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    Mitwirkende


    Namen der Personen mit historischem Hintergrund sind fett gedruckt.


    Sortiert sind die Mitwirkenden in der Reihenfolge ihres Auftretens im Roman.


    


    Aus der Kindheit und Jugendzeit Störtebekers:


    


    
      
        	Claas Claasen

        	später Klaus Störtebeker. Groß, blaue Augen, blonde Locken, kräftige Hände.
      


      
        	Agnes Claasen

        	Claas’ Mutter. Groß, blond, große blaue Augen. Hübsch.
      


      
        	Albertus Claasen

        	Claas’ Vater.
      


      
        	Grete

        	Magd der Claasens.
      


      
        	Anna Krühling

        	Die Nachbarin der Claasens.
      


      
        	Liese

        	Magd im Haus der Anna Krühling.
      


      
        	Stadtvogt Voß

        	Gieriger Vogt der Stadt Wismar.
      


      
        	August Claasen

        	Bruder von Albertus und Onkel von Claas.
      


      
        	Alienor Claasen

        	Frau von August.
      


      
        	Sören

        	Kutscher und Stallmeister von August.­
      


      
        	Wilhelm Göring

        	Bruder von Agnes und Onkel von Claas. Klein, dick, schütteres Haar.
      


      
        	Brunhilde Göring

        	Frau von Wilhelm.
      


      
        	Hans

        	Stallmeister von Wilhelm.
      


      
        	Tine

        	Alte Köchin der Görings.>
      


      
        	Mareke

        	Magd der Görings.
      


      
        	Sara

        	Magd der Görings.
      


      
        	Johann

        	Stallbursche der Görings.
      

    


    


    In der Ostsee:


    


    
      
        	Herzog Albrecht von Mecklenburg und König von Schweden

        	liegt im Streit mit Dänemark um Schweden.
      


      
        	Erik

        	Sohn von Albrecht.
      


      
        	Waldemar Atterdag

        	Dänischer König.
      


      
        	Königin Margareta

        	Tochter von Waldemar, auch als schwarze Margareta bekannt. Kämpfte um Schweden.
      


      
        	Kirchendiener Gerhard

        	Zeuge des Überfalls auf Nicolao Störtebeker.
      


      
        	Die Herren Balhorst, Bodelaghe und Craan

        	haben laut Verfestungsbuch 1380 einen Nicolao Störtebeker überfallen.
      


      
        	Eler Rantzau

        	Angehöriger eines holsteinischen Uradelsgeschlechts und Kapitän eines Kaperschiffes.
      


      
        	Luder Rantzau

        	Sohn von Eler. Ebenfalls Kaperfahrer mit eigenem Schiff.
      


      
        	Ritter Bosse Kaland

        	verkaufte all seine Ländereien zur Beschaffung von Kaperschiffen. Fuhr Ende 1393 mit vier Schiffen nach Stockholm.
      


      
        	Gödeke Michels

        	Groß, kräftig. Älter als Klaus, schütteres Haar, üppiger Vollbart. Gütige bernsteinfarbene Augen
      


      
        	Henning Wichmann (Wichelt)

        	Untersetzt, redegewandt mit sehr viel Verhandlungsgeschick. Kein guter Kämpfer.
      


      
        	Magister Wigbold

        	trägt eine Gelehrtenkappe, sehr klein, zierlich, immer gut gekleidet, immer unbewaffnet, hochintelligent und extrem redegewandt.
      


      
        	Rambold Sanewitz

        	waren mit jeweils einem Schiff
      


      
        	Hartwig Seedorf

        	bei den Vitaliern.
      


      
        	Wulf Wulflam

        	ehemaliger Stralsunder Bürgermeister, steckt mit Königin Margareta unter einer Decke. Handelsfahrer, Pommer.
      


      
        	Jan

        	Schiffsjunge, Waise, aus einem Kinderheim geflohen.
      


      
        	Hinrik

        	väterlicher Freund von Jan. Mannschaftsmitglied von Störtebeker.
      


      
        	Johann

        	Steuermann von Störtebeker.
      


      
        	Josef

        	einarmiger, alter Pirat mit riesigen Zahnlücken. Linker Arm fehlt ab Ellenbogen.
      


      
        	Bischof Thord

        	Gefangener von Störtebeker und
      


      
        	von Strängnäs

        	Michels. Aufbewahrt in der Stockholmer Burg von Otto Pecatel.
      


      
        	Otto Pecatel

        	Stockholmer Schlosshauptmann.
      


      
        	Abraham Broderson

        	Reichsrat und Heerführer Margaretas.
      


      
        	Arnd Styke

        Marquard Preen

        	Liekedeelerkapitäne.
      


      
        	Barnin und Wartislav

        	pommersche Herzöge, die Vitalier und Albrecht unterstützen.
      


      
        	Sven Sture

        	halländischer (dänischer) Söldnerführer, der zu den Liekedeelern überläuft und auf Gotland Stellung bezieht.
      

    


    


    In der Nordsee:


    


    
      
        	Wilhelm Munde

        Thomas Cornwail

        	Händler aus England.
      


      
        	Edo Wiemken

        	Burgherr der Burg von Rüstringen und Handelspartner der Liekedeeler.
      


      
        	Peter Krützfeld

        	Angeblicher Fischer, der Störtebeker Blei ins Ruder goss.
      


      
        	Hermann Lange

        	ergriffen Störtebeker in legendärer
      


      
        	Nikolaus Schokens

        	Weise vor Helgoland.
      


      
        	Heinrich

        	verarmter Bauer in Marienhafe.
      


      
        	Witzel tom Brook

        	Häuptling zu Brookmerland.
      


      
        	Tiada Wiardsna

        	hübsche Blondine im heiratsfähigen Alter von der Burg Upgant.
      


      
        	Keno tom Brook

        	Sohn von Foelke und Okko tomnBrook. Jüngerer Halbbruder von Witzel. Bruder von Tetta und Okka.
      


      
        	Okka tom Brook

        	Tochter von Foelke und Okko tom Brook.
      


      
        	Okko tom Brook

        	Vater von Witzel, Keno, Okka, Tetta, Mann von Foelke Kampana.
      


      
        	(Quade) Foelke

        	Mutter von Keno, Okka, Tetta und Stiefmutter von Witzel.
      


      
        	Tetta

        	Tochter von Foelke und Okko tom Brook. Frau von Sigma Brugersna.
      


      
        	Focko

        	Kampfesbruder von Witzel.
      


      
        	Clemens

        	Ehemaliger Liekedeeler, baut Moor­-entwässerung über Kerkenriede.
      


      
        	Meta

        	Wirtin der Schenke in Marienhafe.
      


      
        	Jelko

        	ostfriesischer Fischer.
      


      
        	Johann und Hans

        	Söhne von Jelko.
      


      
        	Antje

        	Tochter von Jelko.
      


      
        	Lena

        	Frau von Jelko.
      


      
        	Uda

        	blinde Seherin.
      


      
        	Anna

        	jüngere Schwester von Uda.
      


      
        	Trintje

        	Ältere Frau aus Marienhafe.
      


      
        	Bonno

        	Trintjes Sohn.
      


      
        	Geske

        	Kräuterfrau bei Haarlem.
      


      
        	Estrella

        	Schneiderin, Aushilfe in der Schenke und Dorfhure.
      

    


    


    
      
        	Albrecht, Graf Herzog von Holland

        	streitlustiger Wittelsbacher Herzog, von Bayern und der Krieg gegen die Friesen führen will.
      


      
        	Konrad von Jungingen

        	Deutschordensritter.
      


      
        	Otte Rover

        	Einer der Seeräuberkapitäne, die ebenfalls den Vertrag mit Herzog Albrecht unterschrieben.
      


      
        	Sigma Brugersna

        	Häuptling. Burg Loquard, Mann von Tetta.
      


      
        	Affo Folcardi Beninga

        	Häuptling. Pilsum.
      


      
        	Enno Haytes

        	Häuptling. Larrelt.
      


      
        	Haroni Edzardisna

        	Häuptling. Greetsiel.
      


      
        	Hisko von Emden

        	Häuptling. Probst von Emden.
      


      
        	Hermann Schwerke

        	Ratsschreiber Hamburgs.
      

    

  


  
    1. Kapitel


    7.4.1362


    


    Die ersten Frühlingsblumen hatten sich bereits durch die sonst noch nackte Erde oder durch karges Gras geschoben. Marienkäfer und Bienen schaukelten auf ihren Blüten. Kleine Mädchen rissen sich von der Hand der Mutter los, um Gänseblümchen zu pflücken, und die Mütter wünschten sich, dass der Frühling nicht nur die grauen Wintertage, sondern auch den Schwarzen Tod vertreiben würde, der immer noch durch die Straßen zog.


    Um die Mittagszeit herum zog die alte Anna Krühling ihre Haustür in der Speicherstraße hinter sich zu, um den Markt noch zu erreichen, bevor die Händler ihre restlichen Waren wieder einpackten. Sie ging mit langsamen und bedächtigen Schritten, denn es war immer noch so kalt, dass ihr die Gelenke weh taten und sich ihre Beine schwer wie Blei anfühlten. Vor allem in den Morgenstunden waren die Schmerzen schwer zu ertragen, deshalb ging sie auch erst jetzt, obwohl sie wusste, dass um diese Zeit die besten Waren schon weg waren. Dennoch begrüßte sie die Schmerzen an manchen Tagen wie ein willkommenes Geschenk. Immerhin zeigten sie ihr, dass sie noch lebte. Die Pest hatte sie nicht geholt.


    Warum der Schwarze Tod vor ihr Halt gemacht hatte, als er ihr den Mann und die beiden Söhne nahm, wusste sie nicht. Sie war als Einzige übrig geblieben, allein in einem großen, schönen Haus. Aber nicht allein im Herzen. Denn es gab ja ihre Nachbarn, die Claasens, die sich täglich nach ihrem Befinden erkundigten.


    Anna war noch gar nicht ganz an dem Haus von Albertus Claasen vorbei, als sie einen markerschütternden Schrei hörte, dem sich kurz darauf eine viel jüngere Stimme kraftvoll anschloss. Über ihr Gesicht zog ein Lächeln.


    


    »Das hört sich gut an«, murmelte sie vor sich hin, und es war, als würden ihre Beine plötzlich ein wenig leichter.


    Drinnen im Haus der Claasens nahm eine nicht mehr ganz junge Mutter ihr erstes Baby liebevoll in Augenschein. Die Hebamme hatte es nur notdürftig abgewischt, bevor sie es ihr übergab. Eigentlich war das nicht ihre Art, aber diese Mutter hatte mehr als zehn Jahre auf dieses Kind gewartet und es kaum erwarten können, es selber in den Armen zu halten und sich zu vergewissern, dass alles mit ihm in Ordnung war.


    Lächelnd strich Agnes Claasen ihm über die noch verknitterten Wangen und schmunzelte über den unwilligen Ausdruck in dem kleinen Gesichtchen, das ganz rot vor Anstrengung war. Aller Schmerz der vergangenen Stunden war vergessen. Es gab nur noch dieses winzige Bündel Mensch, das sie hüten, beschützen und nähren wollte. Und genau nach dieser ersten Mahlzeit begann der kleine Mund sofort zu suchen.


    Draußen vor dem ehelichen Schlafzimmer hatte Albertus Claasen auf der vordersten Kante eines bequemen Sessels gesessen und war immer wieder aufgesprungen, um einige Schritte in Richtung Tür zu gehen. Jedes Mal war er kurz davor stehengeblieben, hatte gelauscht, sich den Schweiß aus dem Nacken gewischt und war zu seinem Sessel zurückgekehrt. Aber als er die beiden Schreie hörte, hielt ihn nichts mehr auf seinem Platz. Mit zitternden Händen stand er vor der Tür, hinter der sich sein so heiß ersehntes Kind befand. Hatte er einen Sohn oder eine Tochter? Er hätte so gerne nach dieser Klinke gegriffen. Doch er hielt sich zurück und wartete endlose Minuten, bis ihm die Tür endlich aufgetan wurde.


    Eine lächelnde Hebamme winkte ihn herein. Scheu, so als würde er das Schlafzimmer zum ersten Mal betreten, trat er ein. Seine Frau sah ihm erschöpft, aber lächelnd entgegen. Sie hielt ein Bündel aus weichen, weißen Laken im Arm, aus dem ein kleines Gesicht herausschaute.


    »Es ist ein Junge, Albertus«, sagte Agnes lächelnd. »Es ist wirklich ein Junge. Unser kleiner Claas Claasen.«

  


  
    2. Kapitel


    


    Der fast zehnjährige Junge ließ sich von seiner Mutter nur widerwillig weiterziehen. Wie immer zogen ihn die Baustellen geradezu magisch an. Da war einmal die Sankt Nikolaikirche, die in aufwändiger Weise ausgebaut wurde, und dann der Neubau der Marienkirche, die ihrem Lübecker Vorbild gemäß zu einem riesigen Bauwerk heranwuchs.


    Normalerweise wartete Agnes geduldig, bis Claas sich sattgesehen hatte. Vertane Zeit war das für sie nicht. Denn die Baustellen waren stets eine Motivation für den Jungen, seine Aufgaben gewissenhaft zu erledigen und den Ausführungen seines Hauslehrers zu folgen. Agnes musste ihn nur eine Weile schauen lassen. Wenn sie dann weitergingen, war der Redefluss des Jungen kaum noch zu stoppen. Voller Begeisterung erzählte er, dass auch er eines Tages eine riesige Kirche bauen würde. Agnes hörte immer schmunzelnd zu, wenn ihr Sohn erklärte, dass er Baumeister werden wollte, und nickte bedächtig, bevor sie ihn darauf hinwies, dass er so etwas aber nie machen könne, wenn er sich nicht etwas mehr mit der Kunst des Rechnens und Schreibens auseinandersetzen würde.


    Doch an diesem Tag trieb sie ihn zur Eile an. Es begann zu dämmern und ihr war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, zwischen die Arbeiter zu geraten, die schon bald Feierabend machen würden. Dann waren die Straßen für eine Frau mit ihrem Kind nicht mehr sicher. Anfangs war die Zuwanderung von Hilfskräften aus Nah und Fern und vom Land sehr begrüßt worden, inzwischen zeigte sich allerdings auch die Schattenseite. Zwar wuchsen die Kirchenbauten in beachtlicher Geschwindigkeit, doch leider wuchs auch die Zahl der Armen und der Kriminellen. Wer auf dem Bau nicht genug zum Leben verdiente, der versuchte nicht selten, sich die benötigten Münzen auf andere Art zu beschaffen. In Wismar lebten arme Menschen meist von den Abfällen der Reichen, deren Zahl stetig wuchs. Doch außer den bettelnden Frauen und Kindern in ihren Lumpen am Straßenrand trieb sich inzwischen nach Einbruch der Dunkelheit allerlei Gesindel in den Straßen herum, das auch vor gestandenen Männern nicht Halt machte, wenn die Aussicht auf eine prall gefüllte Geldbörse groß genug war. Was diese Männer mit ihr und dem Knaben machen würden, mochte Agnes sich gar nicht vorstellen.


    »Komm, Claas, wir sollten uns sputen.« Sie zog den Jungen sanft, aber bestimmt weiter. »Dein Vater wartet sicher schon auf uns. Und Grete hat bestimmt etwas besonders Gutes zum Abendessen zubereitet. Schließlich wird dein Vater lange Zeit nicht nach Hause kommen, wenn er morgen früh zu seiner Reise aufbricht.«


    »Kann ich ihn denn nicht begleiten? Er hat doch gesagt, dass ich einmal mit ihm kommen könnte, wenn ich den Strich an der Tür erreicht hätte und fleißig gelernt hätte. Das habe ich getan, Mutter. Kannst den Lehrer fragen.«


    »Das weiß ich, Claas, aber diese Reise führt ihn sehr weit weg. Diesmal kannst du ihn nicht begleiten, aber vielleicht beim nächsten Mal.« Damit ließ sie sich auf eine Diskussion ein, die sie eigentlich gar nicht führen wollte. Bis vor ihre Haustür versuchte Claas seine Mutter mit immer neuen Argumenten zu überzeugen, dass sie ihn doch mitfahren lassen solle. Und als sie endlich im Haus waren und ihre Schuhe und Umhänge ablegten, stürmte er mit demselben Anliegen sofort zu seinem Vater.


    Doch auch der schüttelte den Kopf. Er zog den Jungen zu sich heran und nahm ihn auf den Schoß, während er auf die kleine hölzerne Figur über dem Kamin deutete. »Schau dir den Elefanten an, Claas. Wo ich hinfahren werde, da gibt es diese Tiere wirklich. Sie sind riesengroß und leben in einem Land, wo es immer warm ist. Dort fällt niemals Schnee und meistens ist es sogar noch wärmer als hier im Sommer, wenn du ohne Schuhe herum­laufen darfst. Es ist eine weite und beschwerliche Reise. Tage- und wochenlang sind wir auf dem Meer und auf dem Land unterwegs, wo wir Stürmen, wilden Tieren und Räubern begegnen. Außer Elefanten gibt es in diesem Land noch andere wundersame Tiere. Manche davon können etwas ganz Besonderes. Es sind kleine Raupen, die dünne Fäden spinnen, aus denen die Menschen dort kostbare Stoffe weben. Dieser Stoff nennt sich Seide und ist hier nur sehr schwer zu bekommen, weil er bei uns nicht hergestellt werden kann. Viele reiche Menschen sind bereit, viel Geld zu bezahlen, um so einen Stoff zu besitzen. Und ich möchte mir dieses Geld sehr gern verdienen. Denn wenn du weiter so viel isst, dann kann ich bald nichts mehr zu essen kaufen, wenn ich immer nur mit Wolle und Bier handle!« Er kniff ihm liebevoll in den Bauch.


    Claas lachte und wand sich unter den kitzelnden Händen seines Vaters. Auch Albertus hatte Spaß an dem Gerangel, aber im Gegensatz zu seinem Sohn bemerkte er das besorgte Gesicht seiner Frau. Agnes war von Anfang an nicht begeistert gewesen, dass er im Orient Handel treiben wollte. Sicher, er hatte das schon einmal getan, aber das war noch vor Claas’ Geburt gewesen. Jetzt hatte er eine Familie, die ihn brauchte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welchen Gefahren er auf dieser Reise ausgesetzt war, und verstand nicht, warum er nicht einfach wie alle Händler in der Stadt mit Salz, Wolle, Fischen, Getreide und Häuten handeln wollte. Damit hatten andere schließlich auch ihr Auskommen und lebten nicht gerade schlecht dabei. Das sah man allein schon daran, dass Anna Krühling zehn Jahre nach dem Tod ihres Mannes – der immer nur mit diesen Dingen gehandelt hatte – noch gut in ihrem Haus nebenan leben konnte.


    Doch Albertus hatte stets nur den Kopf geschüttelt, wenn seine Frau solche Einwände vorbrachte. »Agnes, zurzeit sieht es so aus, als würde es uns hier gut gehen mit den Waren, die wir im Ostseeraum handeln können. Aber ich glaube nicht, dass das so bleiben wird. Ich habe bislang Glück gehabt, aber frag doch mal bei den anderen Händlern nach, wie viel Ware sie schon an die Piraten in der Ostsee verloren haben. Immer wieder werden Handelsschiffe überfallen und die Besatzungen können sich glücklich schätzen, wenn sie unverletzt überleben. Schau doch nur einmal hier bei uns in Wismar: Die Menschen vom Lande strömen in Scharen her, weil sie glauben, hier wäre das Leben leichter und sie würden Arbeit bekommen, die sie auch ernährt. Aber was ist mit denen, die keine finden? Gehen die nach Hause und beginnen wieder ihre Felder zu pflügen? Nein, sie bleiben und rauben Passanten aus, betteln oder retten sich auf die Piratenschiffe da draußen. Agnes, mir macht die Entwicklung Angst! Ich will nicht mehr um jede Ladung bangen müssen. Sicher ist auch die Reise nicht ungefährlich, aber sie führt weite Strecken über Land. Außerdem sind wir ein riesiger Konvoi mit mehr Bewaffneten zu Pferde als Händlern mit ihren Wagen. Das ist ungleich sicherer, als auf der Ostsee zu schippern.« So hatte er es ihr immer wieder geduldig erklärt und sie schließlich überzeugt. »Dieses eine Mal noch, Agnes! Wenn ich das geschafft habe, dann ist der Dachboden zum Bersten voll mit Kostbarkeiten, mit denen ich bis an mein Lebensende handeln kann, ohne auch nur noch einen Tag von hier fort zu müssen.«


    Dennoch saß Agnes an diesem Abend schweigend am Tisch, während Albertus seinem Sohn von seiner letzten Reise nach Persien erzählte. Er schwärmte von den Palästen und erklärte mit einem Augenzwinkern, dass ein Mann sich dort ganz legitim mit so vielen schönen Frauen umgeben durfte, wie er sich leisten konnte. Doch auch anzügliche Bemerkungen brachten Agnes diesmal nicht zum Lächeln. Sie hatte Angst um ihren Mann.


    Natürlich waren die spannenden Geschichten seines Vaters nicht gerade geeignet, den kleinen Claas davon zu überzeugen, dass er zu Hause bleiben sollte. Das gelang Albertus erst, als er seinen Sohn ernsthaft zur Seite nahm und ihm Verantwortung übertrug. »Claas, ich brauche hier jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Einer muss auf deine Mutter aufpassen und darauf achten, dass das Haus in Ordnung gehalten wird. Du weißt doch, dass Frauen keinen Blick dafür haben, wenn etwas repariert werden muss. Darauf musst du achten, bis ich wieder hier bin. Und wenn ich dann wieder da bin, bist du vielleicht schon groß genug, dass du selber hinausfahren kannst. Was natürlich nur möglich ist, wenn du dem Lehrer folgst und fleißig deine Aufgaben machst. Denn draußen in der Welt werden Menschen, die nicht recht lesen und schreiben können, kaum guten Handel treiben können. Kann ich mich also auf dich verlassen?«


    Claas versprach es ihm mit ernstem Gesicht in die Hand. Aus den Augenwinkeln hatte Albertus allerdings beobachtet, wie blass seine Frau geworden war, als er erwähnt hatte, dass Claas bei seiner Rückkehr möglicherweise schon ein junger Mann wäre.


    


    *


    November 1375


    


    Die ganze Nacht hatte der Wind ums Haus geheult, dass Agnes angst und bange geworden war. Vier Jahre waren vergangen, seit Albertus seine Handelsreise angetreten hatte. Wie es ihm ging? Sie wusste es nicht. Ob er noch lebte? Sie wusste es nicht. Dennoch war sie fest davon überzeugt, dass sie es gespürt hätte, wenn ihm etwas geschehen wäre. In dieser Nacht jedoch, als der Wind an den Fensterläden rüttelte und sein unmelodisches Lied so scharf hindurchpfiff, dass die Kerze davor ausgeblasen wurde, überkam sie mit einem Mal das Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung.


    Als der Morgen bleischwer graute und der Wind Regen­böen über das Land hetzte, hätte sie nicht mehr zu sagen vermocht, ob ihr Unbehagen nicht doch nur von dem furchtbaren Wetter ausgelöst worden war.


    Ängstlich sah sie an diesem Tag immer wieder hinaus und hoffte, dass Wismar keiner Sturmflut zum Opfer fallen würde. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken­, als sie daran dachte, was Händler erzählt hatten, die im Frühjahr in der Westersee gewesen waren. Ganze Landmassen waren von Fluten ins Meer gerissen worden. Die Küste war kaum wiederzuerkennen gewesen und die Seeleute hatten Schwierigkeiten gehabt, sich zu orientieren. Es hieß, ein ganzes Dorf sei einfach verschwunden. Dort sei nur noch Wasser, aus dem an einer Stelle die Spitze des Kirchturmes herausschaute. Obwohl sie vermutete, dass es sich bei Teilen der Geschichte um Seemannsgarn handelte, musste sie immer wieder an dieses Dorf und seine Menschen denken.


    Vielleicht sprang sie deshalb erschrocken von ihrem Stuhl auf, als es kurz vor der Mittagszeit an der Haustür klopfte. Doch es war nur die alte Anna von nebenan, die ihren Umhang eng um die Schultern zog. Agnes bat sie rasch herein und rückte ihr einen Stuhl am Feuer zurecht. Der Gesichtsausdruck der Nachbarin verriet Verzweiflung und Sorge, und Agnes legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, während sie sich selber einen Stuhl heranzog.


    »Voß war wieder da«, sagte Anna und strich fahrig eine einzelne Strähne ihres sonst so sorgsam aufgesteckten grauen Haares aus der Stirn.


    Agnes zuckte zurück und hielt den Atem an, bevor sie ihn schnaufend entweichen ließ. »Und? Was hat er Euch diesmal erzählt? Hat er Euch schon darauf hingewiesen, wie schnell eine Frau in Eurem Alter einmal unglücklich stürzen könnte?«


    »Nein … Damit hatte ich ja irgendwie gerechnet, aber er hat mir einen anderen Vorschlag gemacht. Er will mich fortan in Ruhe lassen, wenn ich ihm persönlich das Haus mit allem, was sich darin befindet, vererbe. Er sagt, er wäre gerne bereit, noch ein paar Jahre zu warten, wenn das bedeuten würde, dass es dann ihm und nicht der Stadt zufallen würde.«


    »Und Ihr traut ihm?«


    »Nein. Diesem Mann ist nicht zu trauen. Aber ich sehe auch keine andere Möglichkeit. Ich habe bereits das Angebot der Stadt abgelehnt, ihnen das Haus zu verkaufen. Wenn ich jetzt auch noch das Angebot des Vogtes ausschlage, dann muss ich mit einer Enteignung rechnen. Ihr wisst doch selber, was damals mit den Heyens passiert ist …« Die alte Dame sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.


    »Aber bei den Heyens war das doch eine ganz andere Sache. Das kann man doch gar nicht vergleichen. Die hatten doch … Er kann doch nicht …«


    »Er kann, meine liebe Agnes! Der Vogt kann, wenn er nur will. Und er will auf Biegen und Brechen mein Haus haben. Es ist ein Händlerhaus in der besten Gegend, das wisst Ihr ja selber nur zu gut.«


    Agnes zuckte mit den Schultern. Anna hatte recht. Vielleicht war es tatsächlich die beste Lösung für sie, auf das Angebot einzugehen. Dann konnte sie in dem Haus bleiben und brauchte keine Angst mehr zu haben. Auch Voß wusste, dass ihre Jahre gezählt waren, also würde er ihr dann sicher nicht mehr nach dem Leben trachten. Schließlich wäre das ja nun wirklich ein wenig zu auffällig.


    »Und? Werdet Ihr es machen?«, hakte sie nach.


    »Ich habe mir eine Bedenkzeit bis zum Jahreswechsel erbeten, aber ich glaube, ich kann nichts Besseres tun. Einwilligen werde ich trotzdem erst am letzten Tag.« Ein verschlagenes Grinsen schlich sich auf das liebe, alte, zerfurchte Gesicht.


    Agnes musste wider Willen lachen und drückte die Hand der alten Frau. »Ja, er soll ruhig noch etwas zappeln müssen!« Sie stand auf, um für sie beide einen guten Rotwein zu holen.


    


    *


    


    Am Abend desselben Tages pochte es erneut an der Tür. Agnes hatte noch im Licht der Kerze am Stickrahmen gesessen, nachdem Claas schon ins Bett gegangen war. Normalerweise war es nicht ihre Art, so verschwenderisch mit den teuren Kerzen umzugehen, aber sie war einfach zu unruhig, um schlafen zu können. Und da die Stickerei sie meistens beruhigte, wollte sie sich ihr noch kurz widmen.


    Sie verharrte einen Augenblick reglos und überlegte sich, ob es wirklich klug wäre, in der Dunkelheit die Tür zu öffnen. Schließlich war sie praktisch allein. Claas, der inzwischen so groß war, dass er sie um einen Kopf überragte, schlief bereits und Grete, ihre Magd, war schon am Nachmittag zu ihren Eltern gegangen, weil es ihrem Vater nicht gut ging.


    Es klopfte wieder, energischer diesmal. Ob etwas mit Anna war? Nein, Agnes konnte nicht einfach sitzen bleiben. Entschlossen stand sie auf, atmete tief ein und griff im Gehen noch nach dem eisernen Schürhaken neben dem Feuer. Wenigstens wehrlos wollte sie nicht sein.


    Als sie jedoch die Tür einen Spalt weit geöffnet hatte, fiel ihr der Haken aus der Hand. Denn vor ihr stand Albertus und grinste sie breit an. Seine Haare waren nass vom Regen und das Wasser lief ihm schon übers Gesicht, doch Agnes schlang die Arme um seinen Nacken und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Er drückte sie liebevoll an sich, bevor er sich wieder von ihr löste und hinausdeutete. »Die Waren, Agnes. Ich fürchte, ich muss mich erst darum kümmern, dass sie ins Lager kommen, bevor ich Zeit für dich habe.«


    Agnes sah ihm mit tränenverschleiertem Blick hinter­her. Jeder andere Mann hätte einen reitenden Boten vorausgeschickt, damit im Haus alles für seine Ankunft bereit gemacht wurde. Nicht so Albertus! Der wollte sie überraschen – und vermeiden, dass sie schon Tage vorher aufgeregt durchs Haus lief und die Magd scheuchte. Agnes schüttelte den Kopf und lächelte.


    »Jetzt wird alles wieder gut«, sagte sie laut und ahnte nicht, wie sehr sie sich irren sollte.


    


    *


    Dezember 1375


    


    Das Fieber stieg trotz der Umschläge und Wadenwickel. Agnes lief von einer Wand zur anderen und rang die Hände. Sie war mit ihren Kräuterkünsten am Ende. Egal, was sie Albertus auch einflößte, nichts schien zu helfen.


    Im Türrahmen stand Grete und sah hilflos zu ihr her­über. »Soll ich noch einmal nach dem Arzt schicken?«


    »Auf gar keinen Fall! Dieser Quacksalber kommt mir nicht mehr ins Haus. Der kann ja doch nichts weiter, als ihn zur Ader zu lassen. So ein Blödsinn, einen Kranken noch zusätzlich zu schwächen! Ich habe fast eine Woche gebraucht, bis er wieder einigermaßen auf den Beinen war.«


    Albertus stöhnte auf und warf sich im Bett hin und her. Agnes strich ihm sanft über die Stirn. Er öffnete kurz die Augen, aber es war kein Erkennen darin. Trotzdem wurde er etwas ruhiger.


    »Das Fieber wütet von Mal zu Mal stärker in seinem Körper«, schluchzte sie. »Was ist das nur für eine teuflische Krankheit, die er da mitgebracht hat?« Tränen fielen auf das Bettzeug.


    Es war kaum fünf Wochen her, dass Albertus mit seinen kostbaren Waren zurückgekehrt war. Schon zwei Wochen später hatte er zum ersten Mal das Fieber bekommen. Nichts hatte geholfen, aber nach drei Tagen war es einfach wieder weg gewesen. Albertus war danach zwar schwach gewesen, hatte aber Appetit gehabt und war sofort wieder seiner Arbeit nachgegangen. Doch nach ein paar Tagen hatte er erneut gefiebert, schlimmer diesmal und länger. Agnes hatte den Arzt kommen lassen. Nach dessen Behandlung hatte Albertus wie tot im Bett gelegen. Aber das Fieber hatte weitergetobt. Und als es endlich wieder genauso plötzlich verschwand, wie es gekommen war, war Albertus nicht mehr der Alte gewesen. Sein ausgezehrtes Gesicht schien wie von einer pergamentenen Haut überzogen und er hatte sich auf einen Stock stützen müssen, auch wenn er nur bis zu seinem Schreibtisch gehen wollte.


    Doch am meisten hatte es Agnes erschreckt, dass er davon sprach, seine Sachen in Ordnung bringen zu wollen. So hatte er sich noch nie ausgedrückt, wenn er sich an den Schreibtisch setzte, um zu arbeiten. Er hatte auch nie zuvor Claas hinzugeholt, um ihn in die Bücher sehen zu lassen. Anfangs begründete Albertus das noch damit, dass der Junge erst jetzt alt genug war, um zu lernen, wie man handelte und seine Güter verwaltete. Als ihn jedoch ein erneuter Fieberanfall auf das Lager drückte, gestand er Agnes, dass er befürchtete, bald gehen zu müssen, und gab auch zu, dass er bereits von dieser Krankheit gehört hätte.


    Laut Aussagen der Menschen im Süden waren alle Erkrankten in der Nähe von Sumpfgebieten von Mücken­ gestochen worden. Manche bekamen das Fieber, erholten sich und wurden danach in unregelmäßigen Abständen wieder davon heimgesucht. Bei anderen kam es aber stets im Abstand von nur wenigen Tagen zurück. Irgendwann waren die Kranken dann so erschöpft, dass sie starben. Unterdessen wusste Agnes sogar schon, dass man die Krankheit Malaria nannte, aber sie war noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Es musste doch ein Mittel geben!


    Trotzig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und griff abermals zu dem Buch ihres Vaters. Er war Apotheker gewesen und hatte in seiner säuberlichen Schrift genau verzeichnet, welche Pflanzen wie und bei welcher Krankheit wirkten. Doch sie hatte inzwischen schon alles ausprobiert. Agnes konnte nur noch auf ein Wunder warten.


    Claas trat leise durch die Tür, ging an das Bett seines Vaters und sah ihm traurig ins Gesicht. Es war gerötet und von feuchten blonden Haaren umgeben. Sie sahen sich so unglaublich ähnlich, dass es Agnes manchmal regelrecht weh tat.


    »Mutter? Er wird sterben, nicht wahr?«


    »Nein! Solange noch ein Funken Leben in ihm ist, werde ich mich nicht damit abfinden. Er wird diese verdammte Krankheit besiegen. Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt. Nicht, nachdem ich so lange auf seine Rückkehr gewartet habe. – Grete, hol frisches Wasser für neue Umschläge. Wir müssen seinen Körper kühlen, damit das Fieber ihn nicht verbrennt. Ich gehe und hole ihm noch etwas von der Zwiebelmilch. Ist noch Thymian in der Küche?«


    Die Magd nickte, doch ihre Augen sagten mehr als Worte. Sie hatte keine Hoffnung mehr für den Kaufmann.


    Während die Frauen sich um Umschläge und heilende Tränke bemühten, setzte Claas sich neben seinen Vater ans Bett und griff nach seiner unnatürlich heißen Hand. Sie fühlte sich nicht an, wie man es von Fiebernden kannte. Sie war trocken und die Haut rissig. Claas wusste, dass es an der Zeit war, Abschied zu nehmen. So wie das Jahr zu Ende ging, so neigte sich auch das Leben von Albertus Claasen dem Ende zu. Egal, was seine Mutter sagte. Tränen stiegen dem jungen Mann in die Augen und liefen über sein noch bartloses Gesicht. Es war sein erster Abschied von einem geliebten Menschen.

  


  
    3. Kapitel


    


    Nasse Schneeflocken taumelten schwer vom Himmel und klatschten auf die frisch aufgeworfene schwarze Erde. Claas war wie gelähmt. Er fühlte nicht die Kälte, die durch die Ledersohlen seiner Schuhe heraufkroch. Er spürte nicht den Wind, der sich immer wieder in seinem Umhang verfing und ihn fortzureißen drohte. Und er hörte auch nicht mehr die Worte des Geistlichen, der da so trauernd tat und Reden über seinen Vater schwang, als habe er ihn selber gut gekannt. Claas wusste, dass das nicht stimmte. Mehr als ein paar grüßende Worte hatten sie nie gewechselt. Gesehen hatten sie sich nur zu den Andachten in der Kirche. Der Pfarrer erzählte nur, was seine Mutter ihm gesagt hatte.


    Claas richtete den Blick nach oben und hätte gern drohend die Hand gegen den Himmel und seinen gnaden­losen Gott erhoben. Doch er beherrschte sich und blickte nur weiter hinauf. Als eine Schneeflocke auf sein Gesicht zuflog, kniff er rasch die Augen zusammen. Und als er sie wieder öffnete, war ihm, als würde er in das lächelnde Gesicht seines Vaters sehen. Claas zwinkerte, doch die Wolken zeichneten noch immer ein klares Bild. Er wollte seine Mutter darauf aufmerksam machen, doch da begann der Wind das vertraute Gesicht auseinanderzuwehen. Wenige Sekunden später waren am Himmel nur noch dunkle Wolken zu sehen, die noch sehr viel mehr Schnee versprachen.


    Dennoch war Claas sicher, dass er seinen Vater gesehen hatte. Ja, Albertus Claasen musste bei Gott im Himmel sein und er, Claas, würde hier auf Erden weitermachen. Als der Pfarrer nun das Vaterunser zu sprechen begann, stimmte er inbrünstig mit ein.


    In den folgenden Wochen saß Claas häufig am Schreibtisch seines Vaters und sah in dessen Bücher. Mit seinen vierzehn Jahren war er zwar noch zu jung, um die Geschäfte führen zu dürfen, doch da seine Mutter nicht viel davon verstand, musste er es trotzdem tun. Wenn es darum ging, nach außen aufzutreten, regelte seine Mutter alles, während er nur als Berater auftrat. Sie harmonierten gut, und ihm machte die Arbeit als Kaufmann großen Spaß. Claas verstand es mit sicherem Instinkt, bestimmte Waren so lange zurückzuhalten, bis sie einen besseren Preis einbrachten. Und er hatte es sogar schon einmal geschafft, wertvolles Tuch gegen teure Gewürze zu tauschen, die er dann wenig später zu einem wesentlich höheren Preis verkaufen konnte, als er je für das Tuch bekommen hätte. Er war stolz auf sich, und seine Mutter strich ihm oft über den Nacken und lobte ihn für seinen Eifer.


    In den letzten Tagen hatte er sie allerdings selten zu Gesicht bekommen. Meist war sie drüben bei der alten Anna, der es mit jedem Tag schlechter zu gehen schien. Schon kurz nach Beginn des neuen Jahres hatte sie zu kränkeln begonnen. Zu Anfang hatte auch sie Fieber gehabt und Agnes hatte schon befürchtet, dass diese furchbare Malaria doch nicht nur vom Stich einer Mücke übertragen wurde. Aber dann war schnell klar geworden, dass die alte Frau sich nur erkältet hatte. Sie hustete, schnaubte und klagte über rasende Kopfschmerzen. Alles keine ungewöhnlichen Symptome. Dennoch ließ Agnes es sich nicht nehmen, die Nachbarin selber zu pflegen. Und als der Arzt eines Tages vor der Tür der alten Dame stand, schickte sie ihn einfach wieder weg. Schließlich hatte sie ihn nicht gerufen und Annas Magd konnte es auch nicht gewesen sein. Denn die hatte, genau wie ihre Arbeitgeberin und Agnes, keine gute Meinung von Ärzten.


    Statt also einem ungebetenen Quacksalber für einen Aderlass Eintritt zu gewähren, gab sie Anna lieber heißen Holundersaft, kochte ihr einen Sud aus Thymian und süßte diesen reichlich mit dem Honig, der bei der Kranken in der Küche stand. Die Erkältungssymptome ließen daraufhin auch bald nach, doch so recht erholen wollte Anna Krühling sich nicht. Auch als das Fieber bereits abgeklungen, der furchtbare Husten verschwunden und die Nase wieder frei war, blieben der Kopfschmerz und die Mattigkeit. Tag für Tag ging Agnes weiterhin hinüber, kochte zusammen mit der Magd fette Hühnerbrühe und bereitete Tee aus viel frischer Weidenrinde zu, den sie ebenfalls großzügig mit Honig versetzte, um die Bitterkeit des Getränks abzumildern. Sogar kräftigenden Lebertran hatte Agnes für die Nachbarin besorgt. Doch Anna wurde von Tag zu Tag schwächer.


    Ratlos saß Agnes eines Tages in ihrer eigenen Küche, während Claas wieder am Schreibtisch hockte. Vor sich hatte sie das Buch ihres Vaters und drumherum hatte sie viele verschiedene selbstgesammelte Kräuter ausgebreitet. Ihre Stirn warf sorgenvolle Falten. Sie wusste wirklich nicht mehr, was sie der alten Frau noch geben konnte. Auch das detaillierte Buch ihres Vaters half ihr nicht mehr weiter. Zumal sie es schon seit Jahren auswendig kannte. Resigniert ließ sie ihren Blick über die Heilkräuter schweifen, als es an der Hintertür klopfte.


    Annas Magd, Liese, stand vor der Tür und deutete stumm mit hilflosem Blick auf das Haus, in dem sie diente.


    »Geht es ihr schon wieder schlechter?«, fragte Agnes, obwohl sie die Antwort ahnte.


    »Sie verlangt nach Euch«, erklärte die junge Frau. »Den ganzen Morgen war sie wirr und erkannte mich nicht einmal. Jetzt scheint sie im Kopf ganz klar zu sein, hat aber wieder furchtbare Schmerzen. Ich habe schon einen Sud aus Weidenrinden bereitet, aber es ist kein Honig mehr da und ohne ist er ihr zu bitter.«


    »Geh du nur schon wieder zu ihr und setz dich an ihr Bett, damit sie nicht allein ist. Ich werde noch schnell Honig aus der Vorratskammer holen und komme dann nach.«


    Agnes ging zu Claas, strich ihm durch seine blonden Locken im Nacken und teilte ihm mit, dass sie bei Anna drüben sei. Er nickte nur, so vertieft war er in die Bücher­ und seinen eigenen Notizen. Offensichtlich plant er schon wieder einen neuen Handel, dachte Agnes und lächelte zufrieden. Der Junge würde die Geschäfte seines Vaters ganz in dessen Sinne weiterführen.


    Sie ging mit dem Honig zum Nachbarhaus hinüber und benutzte die Hintertür, die immer offenstand und direkt in die Küche führte. Weidenrindentee stand hier nicht mehr. Es war nur noch ein leerer Topf da. Dann waren die Schmerzen der alten Dame wohl unterdessen so schlimm geworden, dass Liese sich entschlossen hatte, ihr den Tee auch ungesüßt zu bringen. Besorgt lief Agnes die hölzerne Treppe mit den knarrenden Stufen hinauf und trat in das Schlafzimmer. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen verdunkelt, weil Anna das kleinste bisschen Licht schon in den Augen weh tat. Agnes musste sich erst daran gewöhnen, bevor sie etwas erkennen konnte. Ihre Nase hingegen funktionierte sehr gut und teilte ihr schlechte Neuigkeiten mit. In diesem Raum lag nicht mehr nur der Geruch, den alte und kranke Menschen ausströmten. In der vergangenen Nacht war noch ein weiterer hinzugekommen. Agnes hätte ihn nicht beschreiben können, aber er machte ihr Angst. Es war, als stünde der Tod höchstpersönlich im Zimmer.


    Anna saß aufrecht in ihrem Bett und blickte ihr mit klaren Augen entgegen. »Liebste Agnes, meine Liese hat mir schon den Tee gebracht. Er schmeckte furchtbar, aber er wirkt. Die Schmerzen sind schon lange nicht mehr so schlimm.«


    »Die nächste Tasse können wir wieder mit Honig süßen. Er wird sicherlich nicht so gut schmecken wie Euer eigener, aber immerhin die Bitterkeit mildern.« Agnes beugte sich zu der Kranken hinab, um ihr mit der Hand über die faltige Stirn zu streichen. Doch etwas in dem Blick der Alten ließ sie innehalten.


    »Liebste Agnes, von was für Honig sprecht Ihr? Ich hatte meinen schon verbraucht, als ich krank wurde und war noch nicht dazu gekommen, mir neuen vom Imker zu besorgen. Ich dachte, Ihr hättet den aus Eurer eigenen Speisekammer genommen. Er war gut, ich hatte mir fest vorgenommen, Euch zu fragen, bei welchem Imker Ihr ihn gekauft habt.«


    Nun war es an Agnes, verwirrt zu sein. Der Tontopf mit dem geschwungenen Deckel, in dem sich der Honig­ befunden hatte, hatte doch mitten auf dem Tisch gestanden. Sie warf einen fragenden Blick zur Magd, doch die schüttelte den Kopf und erklärte, dass auch sie der Meinung gewesen war, dass Agnes den Honig mitgebracht hätte. Am Schluss war klar, dass keine von ihnen den Tiegel in die Küche gestellt hatte, dass aber jeder ihn hineingestellt haben konnte.


    Agnes spürte ihr Herz plötzlich rasen, aber sie zwang sich, ihre Gedanken ruhig und sachlich in Worte zu fassen. »Erkältet wart Ihr schon, als Ihr den Vertrag mit Voß unterschrieben habt. Sehe ich das richtig? Er hat Euch diesen Honig nicht zufällig als Gastgeschenk mitgebracht?«


    Die alte Dame lachte freudlos auf. »Vogt Voß hat noch niemandem ein Geschenk gemacht, soviel ich weiß. Und ich würde seinen Geschenken auch nicht trauen. Nein, von ihm ist der Honig gewiss nicht.«


    »Außerdem stand er ja erst am Tag nach dem Besuch von Voß in der Küche«, erklärte die Magd. »Ich bin morgens durch die Hintertür zu Euch hinübergegangen, um Euch um Hilfe bei der gnädigen Frau zu bitten. Da stand der Honig dort schon. Aber am Abend zuvor, als ich die Küche verließ, war er noch nicht da gewesen. Ich dachte, die gnädige Frau hätte am Abend noch Besuch vom Imker gehabt. Das hätte ich ja gar nicht mitbekommen, weil ich doch mittwochs immer zu meiner Schwester gehe.«


    Agnes schossen Tränen in die Augen und sie wandte sich schnell ab, damit Anna sie nicht sehen konnte.


    Doch die Kranke hatte den gleichen Gedanken gehabt. »Er war vergiftet, nicht wahr? Nicht stark genug, um mich sofort umzubringen, aber ausreichend, um Voß schneller an sein Erbe gelangen zu lassen.«


    Liese schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


    »Ja, Voß wird wohl dafür gesorgt haben, dass plötzlich wieder Honig im Haus war«, sagte Agnes. »Auch ihm wird ja Eure Erkältung nicht entgangen sein. Doch er wird sein Ziel nicht erreichen. Ich mache ihm einen Strich durch die Rechnung!« Sie sprang auf. »Liese, hört auf zu jammern und geht hinunter, ich habe noch getrocknete, große Brennnesseln und Ihr sucht jungen Löwenzahn. Schaut an geschützten Stellen, wo der Wind nicht so stark weht. Dort steht er meist den ganzen Winter über. Ich werde etwas brauen, was Euren Körper entgiften wird, Anna. Ihr werdet sehen, wenn Ihr das ein paar Tage getrunken habt, fühlt Ihr Euch wie neugeboren!«


    Doch als sie kaum eine Stunde später mit dem Sud in das Schlafzimmer der alten Dame zurückkehrte, schlief Anna tief und fest. Es war ein Schlaf, aus dem sie nicht noch einmal erwachen sollte. Zwar versuchten Agnes und Liese immer wieder, ihr den heilenden Sud einzuflößen, doch es wollte ihnen nicht gelingen. Das Gift war stärker gewesen.


    Die ganze Nacht saß Agnes neben der Frau, die immer flacher atmete und im Morgengrauen einen letzten tiefen Seufzer tat.


    Dicke Tränen liefen Agnes über das Gesicht. Seit sie zu ihrem Mann in das Haus in der Speicherstraße gezogen war, hatte ihre Nachbarin Anna ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden und war in all den Jahren zu einer lieben, mütterlichen Freundin geworden. Nun war sie tot, genau wie Albertus, und Agnes fühlte sich unglaublich allein. Nur Claas, der liebe, fleißige Claas war ihr noch geblieben.


    Ihr Sohn empfing sie mit einer liebevollen Umarmung, als sie endlich wieder nach Hause kam. Auch er hatte in der Nacht nicht geschlafen. Claas hatte den nächsten Handel geplant. Er hatte gerötete Augen und sah furchtbar übermüdet aus. Doch als er hörte, was geschehen war, wurde er wieder munter.


    »Mutter, sag, war es der Stadtvogt Voß?« Er schob sie so weit von sich, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    Agnes zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich kann es ihm nicht beweisen. Ich weiß ja noch nicht einmal sicher, ob etwas in dem Honig war und wenn ja, was es war. Der Tiegel ist leer und Liese hat ihn gründlich ausgewaschen. Aber ich bin sicher, dass Anna nicht einfach nur krank war. Warum hat sich denn in all der Zeit niemand zu dem Honig bekannt? Wenn ihn jemand einfach dort hingestellt hat, weil er Anna eine Freude machen wollte und sie nicht angetroffen hat, dann hätte er sich doch irgendwann gemeldet.«


    »Vor allen Dingen stellt man diese Geschenke dann vor die Tür und nicht auf den Küchentisch«, bestätigte Claas. »Auch nicht, wenn die Tür offen ist. Nein – da wollte jemand, dass jede von euch denkt, dass die andere den Honig gekauft hat.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Dieser verdammte Voß! Jetzt kommt er auch noch damit durch! Er wird der guten Anna die billigste Beerdigung zukommen lassen und sich anschließend ganz ungeniert in ihrem Haus einnisten. Schöne Nachbarn haben wir dann! – Aber wir werden unsere Hintertür nicht mehr offenlassen.«


    Agnes schüttelte den Kopf. Offene Türen gehören von nun an zur Vergangenheit, dachte sie und ahnte nicht, dass das schon bald ihr geringstes Problem sein würde.


    


    *


    


    Es dämmerte bereits, als sich die Nachbarinnen vollzählig in Annas Haus versammelt hatten, um den Leichnam zu waschen und in das weiße Totengewand zu kleiden. Es war von jeher so Brauch, dass die Nachbarinnen und engen Verwandten einem Toten diesen letzten Dienst erwiesen, bevor andere die Gelegenheit erhielten, sich von einem Verstorbenen zu verabschieden. Gesprochen wurde nicht viel dabei. Was zu tun war, war klar. Und so arbeiteten die Frauen schweigend Hand in Hand, bis sie plötzlich schwere Schritte auf der Treppe hörten. Verwirrt sahen sie sich an. Es war nicht üblich und auch nicht angebracht, dass Männer bei der letzten Waschung zugegen waren. Schon gar nicht, wenn es sich bei der Verstorbenen um eine Frau handelte. Und dass diese Schritte von schweren Männerstiefeln herrührten, daran konnte kein Zweifel bestehen.


    Rasch zog Agnes ein dünnes Laken über den leblosen Körper, als die Tür auch schon aufsprang und Voß eintrat. Sein Blick schweifte kurz über die kleine Gruppe und verweilte einen Augenblick auf dem sich unter der Decke abzeichnenden Körper. Dann sah er zu Agnes herüber. Er musterte sie so abschätzig von oben bis unten, dass ihr ein kalter Schauer den Rücken herunterlief. Hinter dem Stadtvogt erschienen zwei Büttel, die sich nun ebenfalls in den kleinen Raum drängten. Sie schauten sich um, doch ihre Gesichter blieben ausdruckslos.


    »Agnes Claasen, mir wurde berichtet, dass Ihr Anna Krühling hier in diesem Hause gepflegt habt, als diese kurz nach Jahresbeginn an einer schweren Erkältung erkrankte. Ist das richtig?«


    Agnes straffte die Schultern und erwiderte den durchdringenden Blick des Vogtes. »Ja, das ist ebenso richtig wie das Gerücht, dass Ihr seit dem Jahreswechsel als rechtmäßiger Erbe von Frau Anna Krühling geltet!«


    Einen Augenblick lang herrschte eine solche Stille, dass sie für Agnes fast greifbar erschien, dann begann es hinter ihr zu rascheln. Es waren die Kleider der Frauen, die sich nun enger zusammendrängten und flüsterten. Voß brachte sie mit einer einzigen Handbewegung zur Ruhe. Doch sein Gesicht verriet, dass dieses Gespräch nicht so verlief, wie er es sich vorgestellt hatte. »Ist es auch richtig, dass Ihr den Arzt, der bereits vor ihrer Tür stand, wieder fortgeschickt habt?«


    »Auch das ist richtig. Anna Krühling hatte nach keinem Arzt verlangt. Weder sie noch die Magd oder ich konnten uns erklären, wieso er plötzlich vor der Tür stand. Ebenso wenig wie wir uns erklären konnten, wo ein gewisser Honigtopf hergekommen war.« Agnes ging einen Schritt auf Voß zu und sah ihm tief in die Augen.


    Sichtlich erschrocken wich er einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Dann fasste er sich jedoch wieder und reckte die Schultern. »Das tut hier gar nichts zur Sache. Interessant ist nur, wieso diese Frau unter Eurer Pflege zu Tode gekommen ist. Und damit wir das herausfinden, werdet Ihr mich jetzt begleiten«, sagte er in scharfem Ton und bedeutete den beiden Bütteln, die Frau zu ergreifen.


    Agnes schrak zurück, erkannte aber schnell, dass sie keine Chance hatte. Also versuchte sie Haltung zu bewahren und trat wieder einen Schritt vor. »Bei der Untersuchung wird sich schnell zeigen, dass auch der Arzt einem Menschen nicht helfen kann, der einen allzu gierigen Erben hat«, sagte sie laut und bemerkte zufrieden, dass die Frauen wieder zu tuscheln begannen. »Doch bevor Ihr mich jetzt mitnehmt, würde ich mich gerne noch von meinem Sohn verabschieden.«


    »Keine Sorge, ich werde ihn schon davon unterrichten, dass Ihr unter Mordverdacht abgeführt worden seid.« Seine Lippen entblößten in einer Parodie eines Lächelns eine Reihe schiefer, gelber und teilweise abgebrochener Zähne.


    Agnes warf noch einen Blick auf die Frauen zurück und nickte ihnen freundlich zu. Sie hatte Angst, als sie zwischen den Bewaffneten die enge Holztreppe hinunterstieg, aber dennoch war sie zuversichtlich, dass Voß mit seiner Anklage nicht durchkommen würde. Vielleicht, wenn er sie allein ergriffen hätte, aber er hatte ja eine große Bühne für seinen Auftritt gebraucht. Genau das ist sein Fehler gewesen, dachte sie. So hatte sie Gelegenheit gehabt, vor Zeugen den Spieß der Verdächtigung umzudrehen. Er würde sie vielleicht verhören können und wahrscheinlich würde sie auch einige Tage im Kerker zubringen müssen, aber zu einer Verurteilung würde es nicht kommen. Letztlich würde man sie freilassen müssen.


    Sie konnte nur hoffen, dass sich das nicht zu lange hinziehen würde. Denn sie wusste, dass allein der Kerker schon so manchen auf dem Gewissen hatte. Deshalb war sie auch froh, ihren dicken Umhang aus feinster Wolle dabeizuhaben. Der würde sie wenigstens ein wenig gegen die Kälte hinter den dicken Mauern schützen.


    


    *


    


    Am liebsten hätte Claas dem Mann mit den fettigen schwarzen Haaren in das feiste Gesicht geschlagen, als der Vogt ihm erklärte, er habe soeben seine Mutter unter Mordverdacht in den Kerker bringen lassen. Doch der Kaufmannssohn vergrub seine großen, kräftigen Fäuste tief in den Taschen und beschränkte sich auf wüste Beschimpfungen. Etwas, das den Vogt völlig ungerührt ließ. Der bleckte nur sein unvollständiges Gebiss.


    Dann beugte er sich über die Bücher, die Claas in der letzten Zeit allein geführt hatte. »Schön, schön. Aber dieses Geschäft wirst wohl weder du noch deine mordende Mutter abschließen. – Keine Sorge, ich werde es natürlich treuhänderisch für euch in die Wege leiten. Falls deine Mutter dann wider Erwarten freigesprochen wird, soll sie ja nicht mittellos dastehen. Da das aber ganz sicher nicht geschehen wird, werde ich dein Erbe verwalten, bis du siebzehn bist und selber Handel treiben kannst. Bis dahin kannst du natürlich nicht hier in dem Haus bleiben. Das wirst du sicher verstehen. Ich kann dich gerne bis zur Verhandlung in einem unserer Heime unterbringen, wenn du sonst niemanden hast, bei dem du unterkommen kannst.« Voß grinste und strich sich mit seinen kurzen, dicken Fingern über seinen gewaltigen Wanst.


    »Nein, danke. Ich werde vorerst bei meinem Onkel wohnen. Aber den werdet Ihr auch noch selber kennenlernen«, fauchte Claas und begann unter den wachsamen Augen eines Bewaffneten einige Sachen in eine Truhe zu werfen. Als er jedoch nach den Büchern und dem kostbaren Briefbeschwerer in Form eines Elefanten greifen wollte, hielt ihn eine Hand in einem schweren, eisenbeschlagenen Handschuh davon ab.


    »Das bleibt hier. Nur persönliche Sachen«, sagte der Mann mit tiefer Stimme und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er die Befehle des Vogtes notfalls auch mit Gewalt durchdrücken würde.


    Widerwillig ließ Claas den Elefanten los. Es war ein persönlicher Gegenstand, denn sein Vater hatte ihm den Beschwerer geschenkt, aber sollte er das jetzt mit diesem Mann ausdiskutieren? Nein. Das würde sicher sein Onkel tun, wenn Claas ihm erst erzählt hatte, was geschehen war. Was hatte er als vierzehnjähriger Junge schon für Möglichkeiten?


    


    *


    


    »Die Anklage lautet auf Mord aus Niederträchtigkeit«, sagte August Claasen laut und ging im Raum auf und ab, während Claas unbewegt auf einem harten Holzstuhl im Schreibzimmer seines Onkels saß. Er hatte so viel Hoffnung in die Bemühungen des Bruders seines Vaters gesetzt. Doch nun schien alles um ihn herum zusammenzubrechen.


    »Nach Aussage des Vogtes soll Agnes Anna gebeten haben, sie als Alleinerben einzusetzen. Weil Anna jedoch Angst hatte, Opfer eines Giftanschlages zu werden, hat sie Voß als Erben eingesetzt. Angeblich vertraute die alte Frau ihm mehr als deiner Mutter.«


    Claas schnaubte verächtlich und umfasst die Stuhllehnen noch etwas fester.


    »Das Schlimme ist: Es soll sogar Zeugen dafür geben, dass Anna den Vogt höchstpersönlich darum gebeten hat, sich als Erbe einsetzen zu lassen, weil sie Angst vor der Hexe Agnes Claasen hätte. Angeblich wollen diese Zeugen sogar gehört haben, dass sie gesagt hätte, an dem Kräuterwissen deiner Mutter wäre etwas unnatürlich gewesen. Es heißt, als Anna dann den Vogt als Alleinerben eingesetzt hatte, hätte deine Mutter die alte Frau wohl aus reiner Bosheit vergiftet. Langsam hätte sie es getan, damit sie sich an ihrem Leiden weiden könnte und damit es nicht so auffiele.«


    Claas sprang so heftig auf, dass der Stuhl mit einem Knall auf die Eichendielen fiel. Sein Gesicht war vor Wut hochrot und verzerrt und seine Fäuste zuckten unkontrolliert. August sah den Jungen mitleidig an, wandte dann den Blick ab und griff nach einem schweren Brieföffner, nur um ihn sogleich wieder abzulegen. Er hätte dem Jungen diese Auskunft gern erspart. Aber was hätte das genützt?


    »Als Beweis führt der Vogt die Behauptung des Arztes­ an, er sei von der Magd Liese gerufen worden und Agnes hätte ihn abgewiesen. Liese hat zwar anfangs das Gegenteil erzählt, aber seit gestern räumt sie ein, dass sie sich vielleicht vertan haben könnte.«


    Claas sah seinen Onkel ungläubig an und sackte dann in sich zusammen. Heiße Tränen liefen über sein Gesicht.»Warum sagt sie so etwas? Sie weiß doch selber am besten, dass sie keinen Arzt gerufen hat«, heulte er auf.


    »Alle wissen das, Claas. Aber ich vermute, der Vogt hat sie so unter Druck gesetzt, dass sie gar nicht anders kann. Sieh mal, Liese hat keinen Arbeitgeber mehr. Ihre Familie kann sie nicht ernähren. Und neue Arbeit zu bekommen, ist schwer. Schau dich doch nur mal im Hafen um. Überall sitzen Menschen und würden alles für eine warme Mahlzeit machen. Vermutlich hat Voß ihr sogar eine neue Stelle in Aussicht gestellt, wenn sie in seinem Sinne aussagt.«


    »Aber was hat Voß davon, wenn er meine Mutter hinrichten lässt?«


    »Reichtum, Claas. Es geht immer nur um Gold und Reichtum. Wenn deine Mutter als verurteilte Mörderin ihr Leben lassen muss, wird er automatisch der Verwalter deines Erbes. Ich habe mich erkundigt, ich selber habe keine Chance, treuhänderisch die Verwaltung zu übernehmen. Erst in drei Jahren kannst du selber deine Ansprüche geltend machen. Bis dahin wird er das Vermögen deines Vaters aber vermutlich schon durchgebracht und in die eigene Tasche geschaufelt haben.«


    Claas lief wie ein eingesperrtes Tier durch den Raum mit den vielen dunklen, schweren Möbelstücken. »Was, wenn ich zu Voss gehe und ihm alles überlasse? Dafür gibt er meine Mutter heraus und wir gehen weg von hier. Irgendwohin. Sie hat noch Verwandte. Vielleicht nehmen die uns auf. Ich kann arbeiten. Ich kann für uns sorgen und sie kann heilen. Sie hat so oft der Hebamme geholfen. Wir brauchen das ganze Geld nicht. Wenn sie nur lebt!«


    Doch sein Onkel schüttelte den Kopf. »Das kannst du sicher versuchen, Claas, aber versprich dir nicht zu viel davon. Der Vogt würde ein unglaubliches Risiko eingehen, wenn er sich darauf einlassen würde. Er klagt eine Frau des Mordes an und lässt sie gehen, weil sie ihm ihren Besitz überschreibt? Würdest du das an seiner Stelle tun?«


    Claas schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Claas, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um deine Mutter aus diesem Kerker zu holen, aber ich habe wenig Hoffnung. Zumindest habe ich heute erwirkt, dass das Urteil für ihre Hinrichtung diese Woche nicht mehr gefällt wird. Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein.« August rieb sich unbehaglich das sauber rasierte Kinn und räusperte sich, bevor er weitersprach. »Aber da ist noch etwas anderes, Claas.«


    Der Junge konnte förmlich spüren, dass sein Onkel ihm noch etwas Unangenehmes zu sagen hatte, und schob trotzig die Hände in die Hosentaschen.


    »Ab morgen werde ich für eine Woche unterwegs sein. Du weißt ja, wie Alienor ist … und seit sie das Kind erwartet, ist es noch schlimmer. Claas, du kannst nicht auf Dauer hierbleiben. Geh zu den Verwandten deiner Mutter nach Rostock. Ich werde dir sofort einen Boten schicken, wenn ich etwas Neues über deine Mutter weiß.«


    August sah das Entsetzen in den Augen seines Neffen und wandte den Blick ab. Er konnte kaum ertragen, Claas auch das noch anzutun. Aber ihm blieb keine andere Wahl, wenn er seine eigene Familie nicht aufs Spiel setzen wollte. Seine Frau Alienor hatte ihm schon vom ersten Tag an damit in den Ohren gelegen, dass er den Jungen wieder loswerden sollte. Ihrer Meinung nach hatte er etwas Böses an sich. Sie fürchtete sogar, dass er ihrem ungeborenen Baby etwas antun würde. August gelang es nicht, ihr zu erklären, dass an Claas ganz sicher nichts Boshaftes oder gar Dämonisches war. Sie hatte einfach Angst vor seiner hünenhaften Gestalt und seinen großen Händen. Dass Agnes jetzt des Mordes und sogar noch unnatürlicher Fähigkeiten angeklagt wurde, machte es für ihren Sohn allerdings nicht besser. Außerdem glaubte August nicht, dass Agnes jemals wieder freigelassen werden würde. Und auf Dauer war in seinem Hause kein Platz für den Jungen.


    »Es tut mir leid, Claas. Sören wird dich morgen nach Rostock bringen. Ich habe mich bereits mit dem Bruder deiner Mutter in Verbindung gesetzt. Sie erwarten dich.«


    Claas sah ihn abwartend an. Ihm war, als hätte sein Onkel ihm nicht alles gesagt. Er legte den Kopf schief, um zu signalisieren, dass er noch immer gut zuhörte.


    Doch sein Oheim machte nur eine unwirsche Geste, die eher hilflos als entschlossen wirkte. »Das ist das Beste für uns alle, da bin ich sicher. – Schau, sie haben den großen Hof. Sie werden begeistert sein, nun so einen kräftigen Kerl zur Unterstützung zu bekommen«, fügte August mit einem Schulterzucken hinzu und verließ beinahe fluchtartig den Raum, um in Richtung Stallungen zu eilen, wo er einem Stalljungen unnötig laut unsinnige Aufgaben übertrug.


    Claas sah ihm schweigend nach und spürte, wie sich in seinen Gedärmen etwas zusammenzog. Natürlich wusste er, dass Alienor nicht begeistert von ihm war. Sie machte ja keinen Hehl daraus, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte. Dennoch hatte er nicht damit gerechnet, dass Onkel August ihn einfach abschieben würde. Noch dazu an Onkel Wilhelm und seine Familie! Claas hatte den Bruder seiner Mutter noch nie gesehen. Und Mutter hatte auch nur wenig von ihm gesprochen, aber einmal erwähnt, dass sie sich schon als Kinder nicht besonders verstanden hatten.


    Sie hatte Albertus Claasen nicht mit dem Einverständnis ihrer Familie geheiratet. Doch im Gegensatz zu ihren Eltern war ihr Bruder auch nach Jahren noch unversöhnlich gewesen und hatte sich nie wieder bei seiner Schwester gemeldet. Und jetzt war ausgerechnet dieser Wilhelm Göring bereit, Claas aufzunehmen?! Den Sohn von seiner verhassten Schwester und deren Mann, den Wilhelm ebenfalls nie hatte leiden können? Claas konnte förmlich fühlen, dass da etwas nicht stimmte.


    Was hatte sein Oheim gesagt? Einen kräftigen Burschen würden sie dort zu schätzen wissen. Also würde er wohl in wenigen Wochen den Pflug führen dürfen. Aber was blieb ihm übrig, wenn er hier nicht bleiben konnte? Von wem konnte er Hilfe erwarten? Wieder einmal wurde ihm klar, wie allein er plötzlich war.


    


    *


    


    Der Wind fegte dunkle Wolken über den Himmel, als Claas sein Pferd auf den Hof traben ließ. Eine Reise mit der Kutsche wäre frühestens ab Mai möglich gewesen, vorher ließ das Wetter es gar nicht zu. Gepäck hatte er daher nur wenig mit. Das meiste war bei Onkel August geblieben, der versprochen hatte, ihm so bald wie möglich alles nachzuschicken. Falls ich nicht schon bald wieder mit meiner Mutter zusammen in unserem Haus bin, hatte Claas noch gedacht, als er losritt.


    Er war davon ausgegangen, dass der Hof seines Onkels­ am Rande der Stadt lag. Hier jedoch war nichts. Freilich war der Gutshof alles andere als klein zu nennen. Vor ihm stand ein so riesiges Gebäude, dass sein Eltern­haus spielend zweimal hineingepasst hätte. Neben dem Hauptgebäude gab es Gesindehäuser, Scheunen, Schuppen, separate Stallungen und sogar ein Wasch- und Backhaus. Aus dem duftete es verführerisch nach frischem Brot.


    Augusts Knecht, Sören, war bereits abgestiegen und nahm die Lederrolle vom Pferd, in der sich ein Teil von Claas’ Kleidung befand. Er legte das Gepäckstück auf eine hölzerne Futterkiste an der Wand eines Schuppens. Dann fasste er sich an die pelzbesetzte Mütze, um sie tiefer ins Gesicht zu ziehen.


    Der Wind war kalt und trieb einzelne nasse Schneeflocken vor sich her. Der Frühling konnte sich noch immer nicht durchsetzen. Dabei stand schon bald Claas’ fünfzehnter Geburtstag bevor. Der Junge zuckte mit den Schultern. Früher hatte er sich auf seinen Geburtstag gefreut. Jetzt war er ihm egal. Er wollte nur wieder eine Zukunft haben. Mit seiner Mutter zusammen. Wo, das war ihm ebenfalls gleichgültig. Hauptsache, sie kam lebend aus dem Kerker.


    Sören verabschiedete sich nur mit einem Nicken. Claas war erstaunt. Bei einer so weiten Reise war es üblich, dass auch die Begleitung mindestens eine Nacht Quartier fand und die Pferde versorgt wurden. Doch offensichtlich hatte der Knecht es eilig, wieder von hier wegzukommen.


    Auch Claas wäre gerne gleich wieder abgereist. Denn noch hatte sich kein Mensch draußen blicken lassen. Auf dem Hof pickten ein paar magere Hühner herum und ein riesiger, schwarzer Hund bellte wütend vor einem Holzstall, in den eine Kette führte. Wenigstens kann er seine Zähne nicht in mein Fleisch schlagen, dachte Claas erleichtert und saß ab. Unschlüssig ging er ein paar Schritte auf das Hauptgebäude zu. Die Gepäckrolle würde er später von einem Knecht holen lassen.


    Aus dem Schuppen hinter dem Hund trat ein Mann in einem abgewetzten dicken Wollumhang. Sein Gesicht war von einem dichten Bart bedeckt und die Haare verschwanden unter einem grauen Filzhut, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Aber offensichtlich schützte er noch immer ausreichend gegen das Wetter, denn der Mann zog ihn jetzt tiefer ins Gesicht.


    »Claas Claasen?«, brummte er.


    Claas nickte.


    »Komm mit.«


    Claas zögerte und sah zu der Lederrolle zurück.


    »Hier kommt nix weg. Aber wenn du willst, dann kannst du die Karre nehmen.« Der Mann wies grinsend auf eine alte Holzkarre, mit der sonst vermutlich Heu und Stroh befördert wurden. Claas fand das Angebot sehr unangemessen. Er sagte zwar nichts, entschied sich aber, das Gepäck vorerst an Ort und Stelle zu lassen. Vermutlich würde der Stallmeister für sein Verhalten ohne­hin noch eine Rüge bekommen. Denn schließlich hätte der sich doch wohl zuallererst um das Pferd kümmern müssen. Das hatte der Mann jedoch völlig ignoriert. Claas band die Zügel an einen Haken und folgte dem Bärtigen in angemessenem Abstand über den Hof zum Hauptgebäude.


    Den größten Pfützen und Matschgruben versuchte er auszuweichen, während der Mann vor ihm wenig Aufhebens davon machte. Claas hatte für die letzten Kilometer der Reise extra seine besten Sachen mit den guten, neuen Lederschuhen angezogen, um einen guten Eindruck zu machen. Damit wollte er jetzt auf keinen Fall durch den Dreck gehen. Ganz vermeiden ließ sich das natürlich trotzdem nicht. Er blieb an der Haustür stehen, um sie notdürftig zu reinigen. Doch kaum war er damit fertig, stand ihm schon eine Frau gegenüber, die ihn aufmerksam musterte.


    »Du bist also Claas. Sieht man. Siehst genauso aus, wie ich es erwartet habe. Ich bin Brunhilde, deine Tante. Dein Onkel Wilhelm ist noch in der Stadt. Kannst ihn später begrüßen. Komm erst mal rein. – Hans, du sorgst dafür, dass sein Pferd versorgt wird und sein Gepäck ins Haus kommt«, wandte sie sich an den Mann, der ihn hergeführt hatte.


    »Aber ich dachte, er ist …«


    »Hans, wenn du denken sollst, dann werde ich dich das rechtzeitig wissen lassen«, unterbrach sie den Bärtigen barsch und winkte ihn mit einer raschen Bewegung davon, bevor sie die Tür für Claas freigab.


    Die Kammer, in die die Magd Mareke den jungen Burschen führte, war klein und dunkel. Es war feuchtkalt hier und roch entsprechend. Aber das dicke Federbett war frisch bezogen und es sah ganz so aus, als sei auch das Heu unter den Laken erst vor kurzem ausgetauscht worden. Es gab einen kleinen Tisch, einen Stuhl und eine Truhe für seine Kleider. Selbst mit dem wenigen Mobiliar sah der Raum schon fast überfüllt aus.


    Claas ging zu dem niedrigen Fenster hinüber, das Ausblick auf den Hof gewährte. Er konnte ein Stück des Reetdaches sehen.


    »Im Sommer ist es sehr schön hier«, erzählte Mareke munter und strich über das dicke Federbett. »Wenn die Felder bestellt sind und der Mohn darin blüht, dann komme ich manchmal hierher, um aus dem Fenster zu schauen. Von unserem aus kann man nämlich nur das Dach vom Pferdestall sehen.«


    »Nur leider ist jetzt nicht Sommer«, seufzte Claas und drückte seinen Rücken durch.


    »Ist es dir zu kalt?«, fragte Mareke. »Bestimmt hat die gnädige Frau nichts dagegen, wenn du hier eine Kohlenpfanne hineinstellst, bevor du zu Bett gehst. Das Problem haben wir natürlich nicht. Wir haben ein großes Bett und schlafen zu dritt darin. Da hat man es immer warm, wenn einem niemand die Decke wegzieht.«


    »Zu dritt in einem Zimmer? Wer schläft da denn noch alles?«


    »Och, da ist die alte Tine, die hier nur noch kocht, und Sara. Sie ist auch eine Magd, glaubt aber, dass sie was Besseres ist, weil sie der gnädigen Frau beim Ankleiden und Frisieren hilft. Wenn es nach ihr ginge, dann würden wir sie alle als Zofe bezeichnen. Dabei …«


    »Mareke, das ist zwar sehr interessant, aber ich wäre jetzt gern einen Augenblick allein.« Er wies auf die Schüssel und den Krug, die auf dem Tischchen standen. »Ist das möglich? Ich möchte mich ein wenig frisch machen.«


    »Oh, natürlich. Entschuldige. Ich kann dich aber auch rasieren, wenn du möchtest. Das habe ich als Kind schon bei meinem Vater gemacht. Der konnte nämlich die eine Hand nicht mehr gebrauchen, seit er …«


    »Danke, Mareke. Ich werde darauf zurückkommen, wenn es mir angebracht erscheint.«


    Sie senkte den Kopf und verließ tatsächlich endlich den Raum.


    Er mochte die junge Magd, die kaum älter sein konnte als er selber. Aber Claas brauchte erst einmal etwas Zeit, um mit der neuen Situation klarzukommen. Er setzte sich auf das Bett und ließ den Kopf in die Hände sinken. Seine Gedanken flogen zurück nach Wismar, wo seine Mutter jetzt im Kerker saß und auf ein Urteil wartete. Wie lange war es her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte? Drei oder schon vier Wochen? Damals hatte sie sich nur von ihm verabschiedet, um der alten Anna noch den einen letzten Dienst zu erweisen. Sie hatte ihm, wie so oft, über den Nacken gestrichen und dabei einige seiner blonden Locken um die Finger gewickelt. Er hatte gar nicht weiter darauf geachtet, so vertieft war er in die Geschäftsbücher gewesen. Wenn er geahnt hätte, was an jenemn Abend noch passieren sollte, dann hätte er sie in den Arm genommen und hätte sie angeschaut.


    Tränen liefen ihm über die Wangen, weil er sich ihr Gesicht nur noch mit Mühe vorstellen konnte. Immer wieder schob sich der Anblick einer fast verhungerten Gestalt vor das Lächeln seiner Mutter – das Gesicht einer Bettlerin, die er einmal in der Nähe der Marienkirche gesehen hatte. Er wusste nichts darüber, aber so abgezehrt stellte er sich die Menschen vor, die im Kerker saßen. Ob sie ihr überhaupt ausreichend zu essen gaben? Oder ob sie fror? Er wusste es nicht. Nicht ein einziges Mal hatte er sie sehen dürfen. Er vermisste sie so sehr!


    Claas wusste nicht, wie lange er da reglos auf dem Bett gesessen und geweint hatte, als er Schritte vor seinem Zimmer hörte. Sie schlurften schnell vorbei. Trotzdem stand er auf, um sich nun wirklich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen und die Augen damit zu kühlen.


    Als er danach auf den fensterlosen Flur hinaustrat, fühlte er sich schon etwas besser. Zum ersten Mal sah er sich um. Er befand sich im ersten Obergeschoss, und der Flur führte durch die Mitte des Hauses. Rechts und links gingen Türen ab. Vermutlich waren hier die Schlafräume der Bediensteten. Er fand trotz der relativen Dunkelheit zu der breiten Holztreppe zurück. Als er einen Fuß darauf setzte, fiel ihm auf, dass sie nicht knarrte. Zu Hause in Wismar hatten alle Stufen geknarrt. Aber wenn man wusste, wie man treten musste, dann konnte man jede Treppe ohne Geräusch benutzen. Er setzte einen Fuß nach dem anderen und prüfte auf- und abwippend die einzelnen Stufen.


    Fast die Hälfte hatte er so geschafft, als er unten die Stimme seiner Tante hörte. »Nun lass ihn doch erst einmal in der Kammer bleiben, Wilhelm. Du weißt doch gar nicht, wie der Prozess gegen Agnes ausgeht. Überleg mal, was ist, wenn sie freigesprochen wird. Dann wird sie uns dankbar sein, weil wir den Bengel aufgenommen und gut behandelt haben. Ich bin mir sicher, danach wird sie noch ein paar Goldstücke für uns springen lassen. Geld hat sie ja schließlich genug. Und sie ist ganz allein mit dem Jungen. Vielleicht legt sie dann doch wieder Wert auf ihre Verwandtschaft.«


    »Natürlich!«, antwortete eine tiefere, männliche Stimme. »Und wenn sie nicht wieder herauskommt, dann haben wir den Bengel mit dem Leckersten und Besten durchgefüttert. Wie lange willst du das denn machen, für die paar Goldstücke, die du dafür von August kassiert hast? Stell dir nur mal vor, unsere gute Agnes verliert tatsächlich ihr hochnäsiges Köpfchen, dann haben wir den Bengel am Hals! Und wenn der wirklich so groß und kräftig ist, wie du sagst, dann isst der für drei, braucht dauernd neue Schuhe und Kleider und … Ach, Brunhilde, hättest du nicht einfach tun können, was wir vereinbart haben? Nun fühlt er sich womöglich als Gast und lässt sich bewirten. Dann haben wir doch wieder nichts gewonnen!«


    Offensichtlich gehörte die männliche Stimme seinem Onkel Wilhelm. Claas war tief betroffen von dem, was er da hörte. Onkel August hatte dafür bezahlt, dass sie ihn aufnahmen … So war das also.


    »Wenn sie wirklich hingerichtet wird, dann muss er eben hier mit anpacken«, hörte er seine Tante. »Dann gibt’s nichts mehr geschenkt. Aber was will er denn dann machen? Es bleibt ihm doch nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen. So wie er gebaut ist, kann er arbeiten für drei, und billiger als ein neuer Knecht wird er dann außerdem sein. Mach dir keine Sorgen, Wilhelm. Und so viel teurer wird’s ja nicht für uns, wenn er erst mal in der Kammer nächtigt.«


    Die tiefere Stimme brummte noch etwas, das Claas nicht verstehen konnte. Dann wurden Stühle gerückt und Claas hastete einige Stufen wieder hinauf, nur um die Treppe noch einmal schwung- und geräuschvoll herunterzukommen.


    Vom Treppenabsatz sah ihm nun ein kleiner, runder Mann mit schütterem Haar entgegen. Wilhelm war das genaue Gegenteil seiner großen, schlanken Schwester Agnes. Seine Augen waren zwar genauso blau wie ihre, aber sie verschwanden fast in dem speckigen Gesicht und wirkten klein und verschlagen.


    »Mein lieber Junge!«, rief er theatralisch und breitete seine Arme aus.


    Claas blieb auf der Treppe stehen. Er war sich nicht ganz schlüssig, ob er zu erkennen geben sollte, dass er wusste, was sie über ihn gesagt hatten. Entsprechend zeichnete sich kein Lächeln auf seinem hübschen Jungen­gesicht ab, als er so von oben herab auf seinen Oheim schaute.


    Die Arme des Onkels sanken langsam und er legte den Kopf schief. »Claas, komm herunter zu mir. Du bist verwirrt. Natürlich. Ach, es ist so schrecklich, was mit der guten Agnes geschehen ist. Keiner Seele konnte sie je etwas zuleide tun, und nun so etwas! Komm, mein Junge, komm. Das Essen wartet. Du wirst doch Hunger haben, nach so einer langen Reise.«


    Natürlich hatte Claas Hunger. Und als er an den Geruch des frischgebackenen Brotes dachte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Doch als er an den gedeckten Tisch kam, lagen dort nur trockene Kanten, von denen an der Seite sogar schon etwas abgeschnitten war. Offensichtlich hatte die Kruste dort zu schimmeln angefangen. Aber wenigstens stand eine dampfende Schüssel mit Bohnen auf dem Tisch. Fleisch konnte er nirgends entdecken.


    »Lang zu, mein Junge, und lass es dir schmecken.« Onkel Wilhelm schob ihm die Kelle herüber. »Was wir haben, wollen wir gern mit dir teilen. Viel ist es leider nicht. Du hast ja sicher schon gehört, dass es den Bauern nicht gut geht. Die Ernten der letzten Jahre waren schlecht und wir sind schon froh, dass wir überhaupt noch jeden Tag satt zu essen haben. Anderen Bauern geht es noch schlechter. Viele haben ihre Höfe schon verlassen und sind in die Städte gegangen, um dort nach Arbeit zu suchen.«


    Die Bohnen waren zwar fade, aber Claas schmeckte Speck heraus. Da er jedoch keinen fand, kam er zu dem Schluss, dass der vor dem Auftragen aus der Schüssel genommen worden sein musste. Am liebsten hätte er seinem Onkel erzählt, dass seine Mutter Gäste nie so behandelt hatte. Und dass sie auch ihn, Wilhelm, mit Sicherheit nicht so abgespeist hätte, wenn er eines Tages vor ihrer Tür gestanden hätte. Aber er verkniff sich jeden Kommentar.


    Ganz satt wurde er von den Bohnen und den trockenen Brotkanten nur deshalb nicht, weil einfach nicht genug da war. Sein Onkel hob in einer bedauernden Geste die Hände und jammerte, dass das nun schon seit Wochen so gehe und es noch schlimmer werden würde, wenn der Frühling nicht endlich Einzug hielte. Claas sagte auch dazu nichts, fand aber, dass der Bauch des Oheims in deutlichem Widerspruch zu dessen Worten stand.

  


  
    4. Kapitel


    


    Unruhig wälzte Claas sich im Bett herum, als sein Magen wieder einmal so laut knurrte, dass er Sorge hatte, alle Bewohner des Hauses könnten es hören. Claas wusste nicht, was ihn wirksamer vom Einschlafen abhielt, der allgegenwärtige Hunger oder die Sorgen. Fast eine Woche war er nun schon auf dem Hof seines Onkels. Doch noch immer hatte er keine Nachricht von seiner Mutter. Unterdessen begann er sogar daran zu zweifeln, dass Onkel August Wort halten und ihn über Neuigkeiten in Kenntnis setzen lassen würde.


    Mit jedem Tag wurde die Situation für Claas schwerer­ zu ertragen. Außerdem konnte er sich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlte, wenn er richtig satt war. Ständig gab es nur verkochte Bohnen, Rüben und Grütze, und bei jeder einzelnen Mahlzeit war es zu wenig.


    Dabei hatte er immer noch den Eindruck, dass es seinem Onkel wesentlich besser ging, als der vorgab. Und Nacht für Nacht, kaum, dass Claas und das Gesinde im Bett waren, hörte man unten die schlurfenden Schritte des Bauern. Auch jetzt wieder.


    Claas wollte schon aus dem Bett schlüpfen, um dem nächtlichen Treiben endlich auf den Grund zu gehen, als sich seine Zimmertür leise öffnete. Sofort verhielt er in seiner Bewegung. Das wenige fahle Mondlicht reichte kaum aus, um auch nur Schemen erkennen zu können. Dennoch sah er, wie sich eine weiße Gestalt in sein Zimmer schob und die Tür leise wieder hinter sich schloss. Er rührte sich nicht, beobachtete aber gut und stellte rasch fest, dass von der Gestalt keine Gefahr ausging. Es war Mareke, die sich tastend seinem Bett näherte und nun an seiner Decke zu ziehen begann.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Plötzlich verstand er all die Anspielungen und Neckereien der letzten Tage. Heiß schoss ihm die Röte ins Gesicht, sein Atem wurde schneller und er hatte Mühe, ruhig liegenzubleiben. Wie gebannt starrte er die weiße Gestalt an, die sich nun das Nachtgewand einfach über den Kopf zog. Er sah zum ersten Mal einen nackten Frauenkörper, lag stocksteif in seinem Bett und war zu keiner Bewegung mehr fähig. Mareke schob sich ganz selbstverständlich ohne ein Wort unter seine Decke und drängte ihren Körper dicht an seinen.


    »Oh, du schläfst ja schon gar nicht mehr. Oder ist dein kleiner Freund ganz allein wach?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihre Lippen wanderten über sein Gesicht, bis sie seinen Mund fanden. Sanft und verspielt schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen. Es war sein erster Kuss und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Doch sein Körper wusste es. Er nahm die süßen Liebkosungen auf, reagierte darauf, und schon umschlangen sich ihre Zungen in einem aufreizenden Tanz.


    Noch nie hatte Claas etwas Süßeres und Verheißungsvolleres gekostet. Vergessen waren der Hunger, die Kälte in dem unbeheizten Zimmer und sogar die Sorge um die Zukunft und seine Mutter. In diesem Moment bestand seine ganze Welt nur aus ihm und diesem Mädchen, das jetzt seine Hände über seinen Körper gleiten ließ. Zu gerne hätte er es ihr gleichgetan, doch er scheute sich davor, ihre nackte Haut zu berühren, obwohl es nichts gab, was er sich in diesem Moment mehr gewünscht hätte. Und wieder war es Mareke, die ihm die Entscheidung abnahm. Sie griff nach seiner Hand und legte sie sich auf die Hüfte. Und als er sich noch immer nicht rührte, begann sie, sie ganz langsam über ihren Oberkörper hinauf zu ihren Brüsten zu schieben.


    Erschrocken zog er die Luft ein und hielt dann den Atem an. Doch zugleich löste sich ein Knoten in ihm und seine Hand begann von ganz allein, über die zarte, weiße Haut des Mädchens zu streichen. Er fühlte die Wölbungen ihrer Brüste und wie sie sich noch ein wenig mehr gegen ihn drängte.


    »Zieh das aus. Oder ist dir immer noch kalt?«, flüsterte sie und zupfte an seinem Nachthemd.


    Nein, ihm war nicht mehr kalt, aber seine Stimme versagte. Unbeholfen versuchte er sich aus dem langen Hemd zu befreien. Mareke kicherte leise, begann dann aber, ihm mit geschickten Fingern zu helfen. Wenig später lag er nackt neben ihr und spürte auf ganzer Länge ihre Wärme an seiner Haut. Sie ließ ihre Hand langsam über seinen muskulösen Oberkörper nach unten gleiten. Diese Berührung ließ den jungen Mann erschauern und erzittern. Er biss die Zähne zusammen und genoss doch jede Bewegung ihrer Hand. Seine Lust steigerte sich ins Unermessliche und brach sich dann in einer Woge Bahn, die alles zu ersticken drohte. Er hatte Mühe, nicht laut aufzustöhnen. Sein ganzer Körper erzitterte und er war völlig überwältigt, als das Gefühl abebbte.


    Mareke zog ihre Hand zurück und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Kann es sein, dass du heute zum ersten Mal bei einer Frau gelegen hast?«


    Claas konnte das Schmunzeln in ihrer Stimme hören. Er wollte etwas erwidern, aber bevor er sich etwas überlegt hatte, war sie schon aus dem Bett gestiegen und tastete nach der Waschschüssel und dem Handtuch. Im fahlen Mondlicht sah er ihre weiche Haut schimmern und spürte, wie erneut die Lust in ihm erwachte, diesen Körper zu berühren.


    »Keine Angst, wenn du willst, dann werde ich dir alles beibringen, was du wissen solltest. Willst du?«


    Er konnte kaum einen Ton herausbekommen und nickte daher nur, obwohl er wusste, dass sie es wohl nicht sehen konnte. Doch Mareke lachte nur verhalten. Sie kannte die Antwort auch so. Mit dem Tuch, das sie an einem Zipfel ins Wasser getaucht hatte, stieg sie wieder ins Bett, beseitigte rasch die Flecken und kuschelte sich dann eng an ihn. Obwohl Claas nun nicht weniger Hunger hatte als zuvor, schlief er dennoch rasch in wohliger Erschöpfung ein.


    


    *


    


    Claas saß ungeduldig auf der Bettkante und lauschte. Konnte es denn sein, dass sein Onkel ausgerechnet an diesem Abend nicht durchs Haus schlurfen wollte? Den ganzen Tag hatte Claas sich immer wieder vorgestellt, wie er diesmal zu Ende bringen würde, wovon er am Abend zuvor durch Mareke auf ausgesprochen angenehme Weise abgehalten worden war.


    Dann hörte er endlich die charakteristischen Schritte seines Onkels. Claas atmete noch einmal tief durch. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Doch es gab nichts, was ihn nun noch halten konnte. Und so schlich er wenig später die Treppe herunter. Zwar hatte er unterdessen entdeckt, dass einige Stufen doch laut knarrten, wenn man drauftrat, doch er hatte auch herausgefunden, wie man sie umgehen konnte.


    Er warf einen Blick in die dunkle Küche und entdeckte einen schmalen Lichtschimmer am anderen Ende des Raumes. Claas runzelte verwirrt die Stirn. Die Vorratskammer war doch wesentlich weiter links. Wo er den Lichtschein sah, gab es nur eine vertäfelte Wand – oder etwa nicht? Da drinnen bewegte sich doch etwas … Claas hörte schabende Geräusche und leises Klappern. Außerdem war ihm, als röche er etwas. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er schlich näher und schob sein Gesicht dicht an den Spalt, durch den das Licht schien. Sein Onkel saß im Nachthemd mitten in einer zweiten Speisekammer auf einem Hocker und schnitt sich abwechselnd von einem dicken Schinken und einem riesigen Rad Käse etwas ab, schmatzte genießerisch und schloss bei jedem Bissen die Augen. Claas schluckte schwer und drückte eine Hand auf seinen knurrenden Magen.


    So war das also. Zu den Mahlzeiten gab es nur nahezu ungenießbares Zeug und hier saß der Bauer und schob sich die guten Sachen rein. Und ihm jammerte der Fettwanst etwas vor und zog ihn sogar noch zur Stallarbeit heran, weil er es sich angeblich nicht leisten konnte, Claas ohne Gegenleistung durchzufüttern. Claas ballte die Fäuste. Zu gerne hätte er sie dem Dicken mitten in sein feistes Gesicht gerammt. Doch er beherrschte sich und trat einen Schritt zurück, als er bemerkte, dass der Bauer den Raum verlassen wollte. Claas zog sich tief in eine dunkle Ecke der Küche zurück und sah wenig später seinen Oheim mit der Öllampe, die er vor sich hertrug, aus der Speisekammer treten. Wilhelm drückte einfach nur die Tür zu und schon sah die Wand wieder aus wie eine einfache Wand.


    Claas fragte sich, wer wohl alles von der geheimen Speisekammer wusste, und drückte sich noch weiter in die Ecke. Die Bäuerin bestimmt. Aber wusste auch die alte Tine davon? Wahrscheinlich nicht. Die glaubte vermutlich wirklich, dass es nur das gab, was sie in der großen Speisekammer vorfand. Und – davon hatte Claas sich bereits überzeugt – das war wirklich nicht viel.


    Wilhelm war schon fast an der Tür, als er plötzlich stehen blieb, zögerte und sich dann leise kichernd noch einmal umdrehte. Claas konnte jetzt im Licht der Lampe seinen Onkel grinsen sehen, als der sich wieder auf die unsichtbare Tür zubewegte und die Hand gleich daneben an die Wand legte. Es klackte leise, und schon sprang die Tür einen Spalt auf. Claas hielt die Luft an und schluckte den Fluch herunter, der sich in seinem Hals bilden wollte. Wie hatte der Fettwanst das gemacht? Es war viel zu schnell gegangen. Was für einen geheimen Hebel hatte er betätigt? Claas blieb hungrig und unruhig in seiner Ecke stehen und wartete. Wartete, dass sein Oheim endlich wieder ins Bett ging, und hoffte, dass sein Magen nicht im ungünstigsten Augenblick knurren würde.


    Wenig später trat Wilhelm mit einem Krug wieder vor die Tür und schob sie sorgsam zu. Dann verließ er die Küche und stieg die andere Treppe hinauf – nicht die zu den Gesindekammern, sondern eine, die zu einem einzelnen Zimmer über der großen Küche führte. Natürlich ging durch dieses Zimmer auch der Schornstein der Küche, und dadurch war es deutlich wärmer als die Kammer, die Claas bewohnte.


    Der Junge blieb noch einen Augenblick stehen und lauschte, bevor er sich aus seiner Ecke schob. Vorsichtig glitten seine Hände über die verheißungsvolle Wand und tasteten ganz besonders sorgfältig, als sie ungefähr dort waren, wo sein Onkel hingegriffen hatte. Doch Claas konnte nichts Verdächtiges finden. Nur Holz mit den typischen Unebenheiten und Astlöchern.


    Astlöcher! Er verharrte einen Moment und fuhr dann mit der Hand zurück zu einem besonders großen Loch. Vorsichtig schob er einen Finger hinein. Es ging tiefer, als er erwartet hatte. Er tastete umher, bis seine Fingerkuppe etwas berührte. Claas drückte dagegen. Es passierte nichts. Er tastete nach oben und nach unten, drückte und schob, und dann klackte es plötzlich.


    Der Junge lauschte einen Augenblick, doch im Haus blieb alles still. Zu gerne wäre er jetzt einfach dort hineingegangen und hätte sich an all den guten Dingen sattgegessen, doch da drinnen war es stockdunkel. Schon in der Küche reichte das Mondlicht kaum aus, um überhaupt etwas zu erkennen, aber hier wusste Claas wenigstens, wo etwas stand, so dass er es umgehen konnte. Dort drinnen kannte er nichts. Und wenn er dort etwas umstieß, würde er womöglich nie wieder Zugang zu dieser neuentdeckten Nahrungsquelle bekommen. Also schloss er die Tür zu den guten Gerüchen unverrichteter Dinge wieder und ging zurück in sein Zimmer. Lediglich einen trockenen Brotkanten aus der anderen Speisekammer nahm er mit. Doch gleich am nächsten Tag wollte er sich irgendwie einen alten Kerzenstummel besorgen, um sich in der Nacht darauf endlich einmal satt zu essen.


    Mit diesem Vorsatz dämmerte er in seinem Bett bereits wieder dahin, als sich abermals seine Zimmertür leise öffnete. Auch jetzt schlug ihm das Herz wieder bis zum Hals. Doch es war ganz anders als noch in der Nacht zuvor. Jetzt genoss er es, zuzusehen, wie Mareke ihr Nachthemd auszog und sich neben ihn unter die Bettdecke schob. Auch brauchte sie ihn diesmal nicht aufzufordern, sein Nachthemd auszuziehen. Das tat er bereitwillig und mit zitternden Händen selber.


    Wenig später lagen sie wieder in einer innigen Umarmung da und strichen sich gegenseitig über die nackten, warmen Körper. Forschend strich er hierhin und dorthin und bemerkte erstaunt, wie seine Berührungen ganz bestimmte Reaktionen bei dem Mädchen auslösten. Schon bald fand er heraus, an welchen Stellen sie besonders gern gestreichelt wurde. Dann drängte sie sich immer ganz intensiv gegen seine Hand und ihr Atem ging schneller. Schließlich schwang sie ein Bein über seine Hüfte und setzte sich auf ihn.


    Als Claas wach wurde, war Mareke wie am Morgen zuvor bereits wieder fort und er lag nackt in seinem Bett. Dennoch war diesmal etwas ganz anders. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war wirklich geschehen. Es war nicht nur einer dieser wilden und verwirrenden Träume gewesen, die er schon einige Male gehabt hatte und nach denen er stets einen feuchten Fleck in seinem Nachtgewand gefunden hatte. Und es war auch nicht nur so ein bisschen und doch nicht ganz richtig gewesen, so wie in der Nacht zuvor. Jetzt hatte er wirklich bei einer Frau gelegen und war nun ein vollwertiger Mann.


    Claas reckte sich, sprang aus dem Bett und sah an sich herunter. Ja, das war er: ein richtiger Mann, der es mit der ganzen Welt aufnehmen konnte. Und als Erstes würde er dafür sorgen, dass dieses leere Gefühl in seinem Bauch verschwand. Er zog sich rasch an, wusch sich das Gesicht und tastete prüfend über sein Kinn. Zwar hatte sich der zarte Flaum nicht über Nacht in einen echten Bart verwandelt, aber seiner guten Laune und seiner Zuversicht in die Zukunft tat das keinen Abbruch. Er war ein Mann, ob mit Stoppeln im Gesicht, einem Rauschebart oder eben diesem zarten Flaum. Was machte das schon aus? Von heute an würde sich die Welt für ihn ändern. Da war er ganz sicher. Und wenn es auch erst einmal nur dadurch geschah, dass er sich einen Kerzenstumpen beschaffte.


    In der Küche erwartete ihn eine grimmige Tine. »Soll dir einen Gruß vom Bauern bestellen. Du sollst den Pferdestall bis Mittag ausgemistet haben, wenn du dann eine warme Mahlzeit haben willst.«


    Claas verzog das Gesicht und ließ seinen Blick suchend durch den Raum gleiten. Was würde er jetzt für eine Schüssel mit Haferbrei geben! Früher hatte ihm seine Mutter morgens oft eine Schüssel mit dick eingekochten Haferkörnern hingestellt. Meist hatte sie das Getreide nur in Salzwasser oder Buttermilch gekocht. Nur selten hatte es auch mal einen Brei aus Weizenmehl gegeben, mit Milch aufgekocht und mit etwas Butter oder gar Honig­ verfeinert. Denn eigentlich war es ganz und gar nicht üblich, vor der Mittagszeit etwas zu essen. Aber seine Mutter hatte gerne eine Ausnahme für ihn gemacht. An gutem Essen hatte es ihm bei ihr nie gemangelt.


    »Was gibt es denn heute Leckeres, Tine? Vielleicht eine gefüllte Ente aus dem Backofen, oder einen gebratenen Hasen mit frischen Kräutern und Gemüse?«


    Natürlich war ihm klar, dass ein einfacher Bauer wie sein Onkel – obwohl der einen riesigen Hof mit einem eigenen Backofen hatte – nie so etwas Köstliches wie einen Hasen oder anderes Wild essen würde. Aber Claas hatte einmal ein Stück Hasenfleisch kosten dürfen. Und nun lief ihm das Wasser im Mund schon zusammen, wenn er nur daran dachte. Tine sah ihn bei seinen Worten freilich an, als wäre ihr ein Geist erschienen.


    Claas lachte bitter und schüttelte den Kopf, als er in den Topf sah. Einen echten Kupferkessel … Das gab es nicht in jedem Haushalt. Die meisten Menschen auf dem Lande und auch in der Stadt benutzten noch immer die weit anfälligeren Tontöpfe als Kochgeschirr. Wer einen aus Messing, Bronze oder gar Kupfer sein Eigen nennen konnte, der durfte stolz darauf sein.


    Auch seine Mutter hatte schon einen Topf aus Bronze gehabt, und gerade im Frühling war der öfter, als es Claas lieb war, mit Möhren, Kohl oder Pastinaken aus dem Vorjahr gefüllt gewesen. Manchmal hatte es auch Rüben gegeben, die wenigstens eine Abwechslung im Speiseplan darstellten, oder Pferdebohnen. Aber mit einigen getrockneten Kräutern und gepökeltem Fleisch oder Fisch dazu hatten sie immer eine gute Mahlzeit gehabt. Doch selbst Fisch kam hier bei seinem Onkel nur selten auf den Tisch, dabei lag Rostock genauso am Meer wie Wismar. Und auch vom Hof aus war es keine Weltreise bis dorthin.


    »Fleisch! Dummer Junge! Weißt du nicht, dass Fasten­zeit ist? Wirst dich noch der Gula schuldig machen und in der Hölle landen!«, fuhr Tine den jungen Mann an und rührte in dem sauren Kohl, von dem nie und nimmer alle satt werden würden.


    »Ich weiß wohl, wer schon vor mir da sein wird«, brummte Claas und ging auf den Hof. »Und wenn’s nach der Menge der Völlerei geht, dann wird er auch länger drin schmoren als ich.«


    Sein Magen knurrte so laut, dass er sich wunderte, warum die Hühner nicht vor Schreck auseinanderstoben. Aber vermutlich waren sie dieses Geräusch gewohnt, schließlich ging es den Knechten und Mägden auch nicht anders als ihm. Selbst das dunkle Brot wurde ihnen zugeteilt, als wäre es eine Kostbarkeit, dabei war es zum Teil sogar mit den billigen Pferdebohnen vermischt. Und in der geheimen Kammer lagen die guten Sachen. Wütend trat Claas gegen einen kleinen Stein, dass der quer über den Hof flog und ein Huhn traf, das gackernd davonrannte.


    Im Pferdestall griff er erst einmal nach einem der sauren, kleinen Äpfel, die regelmäßig an die Tiere verfüttert wurden. Erst dann machte er sich lustlos an die Arbeit.


    


    *


    


    Claas hatte kaum Zeit aufzusehen, als er endlich mit den anderen am Mittagstisch saß. Wie üblich hatte jeder in der einen Hand einen Holzlöffel und in der anderen Hand einen dicken Kanten des ungesalzenen Brotes. In der Mitte stand eine große Schüssel und jeder versuchte, so viel wie möglich von deren Inhalt in sich hineinzuschaufeln. Normalerweise hätte Claas zwischendurch auch von seinem Brot abgebissen, doch das hatte er sich abgewöhnt, seit er bei Onkel Wilhelm war. Das Brot hatte er auch später noch, das war ihm sicher.


    Lediglich Brunhilde und Wilhelm aßen langsam und bedächtig. Ja, sie fanden sogar noch Zeit, über die Gula – eine der sieben Todsünden – zu reden. Claas hätte am liebsten laut gelacht. Hier predigten sie Gottesfurcht und nachts schlugen sie sich die Bäuche mit den besten Sachen voll. Meinten sie, dass Gott sie dort im Dunkeln nicht sah und sie sich deshalb nicht der Völlerei schuldig machten? Ganz davon abgesehen, dass sie sich zurzeit sogar doppelt versündigten. Schließlich war es in diesen acht Wochen keinem Christenmenschen erlaubt, Fleisch zu essen.


    Nur einmal sah Claas kurz auf und begegnete Marekes Blick. Sie lächelte ihm verheißungsvoll zu. Errötend, aber ebenfalls lächelnd wandte Claas sich ab und schaufelte eilig weiter.


    


    *


    


    


    Draußen war es stockfinster und Claas hörte seinen Bauch in der kleinen Kammer umso lauter knurren, weil es im ganzen Haus totenstill war. Am liebsten hätte er sich schon jetzt hinunter in die Küche geschlichen, aber noch erschien ihm das zu gefährlich. Er wollte auf jeden Fall warten, bis Wilhelm sein nächtliches Fressen beendet hatte. Erst dann würde auch er sich seinen Teil holen. Also lag er da und lauschte und die Augen fielen ihm trotz des Hungers immer wieder zu. Er hatte viel gearbeitet an diesem Tag. Nach der Arbeit in den Pferdställen hatte der Bauer ihm gezeigt, wie man einen Ochsen vor den Pflug spannte, und ihn auf ein nahes Feld geschickt. Es war Frühjahr und die Felder wollten bestellt werden. Zu Anfang hatte Claas die Arbeit noch als angenehm empfunden. Die Sonne schien, ein leichter Wind kam vom Meer und brachte den Geruch des Wassers mit, und hinter ihm setzten sich die Möwen auf den frischgepflügten Acker. Auch sie wollten nicht jeden Tag Fisch fressen, sondern hofften auf fette Würmer.


    Doch als der Tag zur Neige ging, der Wind schärfer wurde, Wolken die Sonne abschirmten und der Ochse immer öfter einfach störrisch stehen blieb, wurde Claas die Arbeit leid.


    Nein, das war es nicht, was er bis ans Ende seiner Tage tun wollte. Selbst dann nicht, wenn er genug zu essen und trinken und gute Kleider damit verdient hätte. Claas wollte leben wie sein Vater. Er wollte handeln und die Bücher führen. Wollte mit Händlern in fernen Ländern um günstige Angebote feilschen und diese wunderbaren Sachen dann hier zu einem guten Preis verkaufen. Er wollte reisen, auf dem Land und auf dem Meer … Eigentlich hätte er sogar gern eines Tages ein eigenes Handelsschiff gehabt.


    So träumend verbrachte er den Tag hinter dem Pflug und riss stumpfsinnig die Erde auf, bis das ganze Feld gepflügt war. Natürlich hatte ihn die schwere Arbeit noch hungriger gemacht, als er es sonst schon abends war. Aber gegeben hatte es nicht mehr als an den anderen Tagen auch.


    Fast wäre er doch noch trotz des knurrenden Magens eingeschlafen, als er endlich ein leises Geräusch hörte. Vorsichtig stand er auf, tappte zur Tür und spähte hinaus. Der Flur war stockfinster, aber er kannte ihn unterdessen gut genug, um sich trotzdem zurechtzufinden. Seine Hand umklammerte den Kerzenstumpf, den er nach dem kargen Abendessen aus dem Halter in der guten Stube genommen hatte. Wahrscheinlich würde der Diebstahl erst in ein paar Tagen auffallen, aber selbst wenn es schon an diesem Abend passiert wäre, wäre ihm das egal gewesen. Denn dies würde nicht sein letztes Vergehen in dieser Art sein.


    Leise setzte er einen Fuß vor den anderen und spürte das Wachs in seinen Fingern weich werden. Er öffnete die Hand etwas und bemerkte erst jetzt, dass er den Stumpf viel fester gepackt hatte, als es nötig gewesen wäre. Nur wenige Schritte war er von der Treppe entfernt, als ihn von hinten etwas berührte. Fast hätte er laut aufgeschrien, aber er konnte sich gerade noch beherrschen, als er bemerkte, wem die Hand auf seinem Rücken gehörte.


    »Was machst du hier, Claas? Ich dachte, du wartest in deinem Bett auf mich«, flüsterte Mareke und drängte sich eng an ihn.


    Ihm gefiel es, die Wärme ihres Körpers durch das Nachthemd zu spüren. Und sein Körper reagierte bereits auf ihre Nähe. Dennoch schob er sie von sich. »Mareke, geh schon mal in mein Bett und halte es gut warm.« Er grinste ins Dunkel. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Aber freu dich schon mal auf das, was ich mitbringen werde, wenn ich zu dir komme.«


    »Ich freue mich auf dich, Claas. Was willst du denn machen?«


    »Wart’s nur ab. Wirst dich wundern. Geh jetzt«, flüsterte er und schob sie in Richtung seines Zimmers.


    Er selbst blieb an der Treppe stehen und lauschte. Von unten war nichts zu hören. Vermutlich saß Wilhelm gerade in der geheimen Kammer und schlug sich den Wanst voll. Ob der auch einen Teil zu Brunhilde mitnahm? Oder ob sie sich vorher schon versorgt hatte?


    Wieder dieses verräterische Knurren. Claas presste sich die Faust in den Leib, um dem Einhalt zu gebieten. Seine Füße wurden taub vor Kälte. Trotzdem versagte er sich jede unnütze Bewegung. Dann endlich hörte er die schlurfenden Schritte seines Onkels und sah einen schwachen Lichtschein die andere Treppe hinauf verschwinden. Claas wartete noch eine Weile ab. Erst dann huschte er leise hinunter, griff nach dem Schür­haken und entfachte gerade so viel Glut in der Feuerstelle, dass er den Stummel daran entzünden konnte. Er deckte schnell wieder Asche darüber, damit die Flammen nicht aufflackern konnten. Mit dem brennenden Stummel in der Hand fühlte er sich denkbar unwohl. Die Gefahr, jetzt erwischt zu werden, war groß. Davor hatte er Angst. Ein schlechtes Gewissen wegen des Diebstahls, den er beabsichtigte, hatte er nicht. Seine Mutter hatte ihn zwar Zeit seines Lebens zu Ehrlichkeit und Gerechtigkeit erzogen und ihm streng verboten, jemals etwas an sich zu nehmen, was ihm nicht gehörte, doch hier – fand er – traten diese Gesetze außer Kraft. Onkel Wilhelm war selber nicht gerecht. Warum also sollte Claas sich dann weiter an die Gesetze halten?


    Erst als er in die geheime Speisekammer trat und die Tür hinter ihm bis auf einen kleinen Spalt zufiel, war ihm wohler. Oh ja, da war ihm viel wohler. So musste es sein, wenn man eines Tages im Himmel angekommen war! Überall hingen Schinken und Speck, lagen Käse und getrocknete Würste. Eingelegtes Gemüse lagerte in Fässern und geräucherter Fisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mit beiden Händen griff er zu. Schnitt hiervon ab und langte dabei zu. Sogar weißes, weiches Brot lag hier. Und Butter stand in einem Fässchen daneben.


    Es gab nicht einen Behälter, in den er nicht kauend und schmatzend hineinschaute. Er war schon fast satt, als er eine kleine Holzkiste entdeckte, die ganz hinten in einer Ecke stand. Vorsichtig zog er sie hervor und wollte sie öffnen. Zu seinem Erstaunen war sie verschlossen. Stirnrunzelnd drehte und wendete er die verzierte Kiste und besah sich das Schloss ganz genau, dann begann er die einzelnen Regale abzutasten und wurde schließlich in einem verdeckt liegenden Holzspalt fündig. Neugierig öffnete er die Kiste und wich erschrocken zurück.


    Im Kerzenlicht funkelten vor ihm verschiedene Münzen­. Doch es war nicht eine einzige Kupfermünze dabei. Sie waren alle aus Gold und Silber. Claas schüttelte den Kopf. Tagtäglich hörte er sich von Wilhelm an, wie schlecht es ihm ging, dass die Landwirtschaft kaum etwas einbrächte, dass Missernten und krankes Vieh ihn in den letzten Jahren fast ruiniert hätten – und nun fand er hier neben den erlesensten Lebensmitteln auch noch einen Goldschatz. Zu gerne hätte er zugegriffen und sich einige der Münzen in die Tasche gesteckt. Doch er verkniff es sich nicht nur, weil er keine Taschen in seinem Nachthemd hatte, sondern weil ihn nun doch Skrupel überfielen.


    Statt sich an dem Gold zu bereichern, füllte er nur ein Holzbrett mit allerlei Köstlichkeiten und trug es hinauf in sein Zimmer, wo Mareke bereits sehnsüchtig auf ihn wartete.

  


  
    5. Kapitel


    


    Claas wachte auf, als Mareke sich aus dem Bett schob. Schlaftrunken griff er nach ihr und zog sie wieder zu sich heran. Es war noch dunkel draußen und er wollte die Nähe ihres warmen Körpers noch nicht missen. Außerdem spürte er das Begehren schon wieder in seinen Lenden. Es war, als könne er gar nicht genug von dem Mädchen bekommen. Je mehr sie ihn in die Geheimnisse von Mann und Frau einweihte, umso mehr begehrte er sie. Und gezeigt hatte sie ihm in den vergangenen zehn Nächten eine ganze Menge. Bedankt für diese Art Unterricht hatte er sich mit dem Leckersten und Besten aus der versteckten Speisekammer der Görings.


    Natürlich war es Wilhelm nicht ganz verborgen geblieben, was da in seiner geheimen Kammer geschah, aber da er ihre Existenz nicht an die große Glocke hängen wollte, fiel es ihm schwer, nach dem Täter zu fahnden. Zumal Claas es verstand, alle Fallen geschickt zu umgehen. Allerdings war dem Jungen klar, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Eines Tages würde zwangsläufig herauskommen, dass er der Übeltäter war. Aber diese Gewissheit brachte ihn nicht dazu, auf die nächtlichen Streifzüge zu verzichten.


    »Nicht, Claas«, wehrte Mareke ihn ab. »Sieh nur nach draußen. Die Sonne geht bald auf und wenn dann das Feuer im Herd nicht brennt, kann ich mir etwas anhören. Außerdem schöpft Tine sowieso schon Verdacht. Sie macht immer so merkwürdige Andeutungen. Lass mich also gehen. Ich komme ja in der Nacht wieder.« Sie schob seine Hand von ihrer Brust.


    Brummend ergab sich Claas in sein Schicksal und rollte sich noch einmal fest in die Bettdecke. Auch er würde bald aufstehen müssen. Aber vor Sonnenaufgang wurde das nicht von ihm erwartet. Und wenn er an die anstehende Feldarbeit dachte, wäre er am liebsten ganz liegengeblieben.


    


    *


    


    Als Claas schließlich auf den Hof hinaustrat, warf die Sonne schon erste Schatten und machte sich über den morgendlichen Nebel her, der noch über den Feldern hing. Der Ochse stand schon in seinem Geschirr auf dem Hof und schien genauso viel Lust zu haben, den Pflug zu ziehen, wie Claas Lust hatte, ihn zu führen. Jeden Morgen fragte er sich erneut, ob es denn auf einem Hof gar keine anderen Arbeiten gab, als stumpfsinnig hinter so einem Tier herzulaufen und die Erde aufzureißen. Doch seine Anfrage, ob er nicht die Buchführung seines Onkels übernehmen könnte, hatte den so sehr amüsiert, dass er sich auf die Schenkel geschlagen hatte.


    »Buchführung!« Wilhelm hatte vor Lachen gebrüllt. »Junge, ich bin ein einfacher Bauer und kein Händler, der nur mit den Waren feilscht und tauscht. Ich brauche niemanden, der mir Bücher führt.« Das Wort ›Bücher‹ spie er regelrecht aus. Dann hörte er auf zu lachen und schickte Claas abermals mit den Worten an den Pflug, dass diese Arbeit keinen Aufschub duldete. Schließlich würde das Wetter nicht ewig halten und die Saat müsse dringend in den Boden, wenn sie je etwas ernten wollten.


    Claas beschloss wohl schon zum hundertsten Mal, nicht ewig solche Arbeit zu verrichten. Er dachte sogar darüber nach, einfach fortzugehen, aber der Gedanke an seine Mutter und die Hoffnung auf ihre Freilassung zwangen ihn, in der Situation auszuharren. Und natürlich gab es noch weitere Gründe. Der eine hieß Mareke und der andere war, dass er nicht wusste, wo er sonst hingehen sollte.


    Es war schon fast Mittag und der Schweiß lief ihm über den Rücken, als er einen Reiter sah, der sich auf den Hof zubewegte. Claas war gerade mit dem Feld fertig geworden und mit dem trägen Ochsen auf dem Heimweg. Der Mann im Sattel kam ihm bekannt vor, war aber noch zu weit weg, als dass er es genau hätte sagen können. Eilig schien der Reisende es nicht zu haben, denn er ritt gemächlich den inzwischen ausgetrockneten Weg hinauf. Dennoch kam er lange vor Claas auf dem Hof an und stieg dort umständlich vom Pferd. Und diese Bewegung machte Claas endlich klar, wer der Mann war.


    »Sören«, keuchte er auf, überließ den Ochsen sich selbst und rannte los. So schnell er konnte, lief er zu dem alten Mann, der sich stöhnend den Rücken rieb. »Sören! Sören, hier bin ich. Bringst du Nachricht von meiner Mutter? Nun sag doch!« Claas war außer Atem.


    Sören drehte sich um, nahm seine zerknautschte Mütze vom Kopf und drehte sie etwas verlegen in den Händen, während er auf seine schmutzigen Schuhe starrte. »Claas, ich habe einen Brief von Eurem Oheim. Da steht alles drin.«


    Er griff nach einer ledernen Tasche, die seitlich an seinem Gürtel hing und brachte einen Brief heraus, den ein wächsernes Siegel schmückte. Es war kein gutes Wachs, zu trocken und spröde, um seine Aufgabe richtig zu erfüllen, aber dafür hatte Claas ohnehin keinen Blick. Er brach das Siegel und heftete seine Augen auf die Zeilen, die sein Onkel ihm in seiner sauberen Handschrift geschrieben hatte. Doch schon nach wenigen Worten war es ihm, als würden die geschwungenen Buchstaben wild zu tanzen beginnen. Das Papier rutschte ihm aus der Hand und fiel auf den schmutzigen Hof. Das war Claas egal. Ihm war alles egal. Es war, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


    Sein Onkel kam aus dem Haus, doch er nahm ihn kaum wahr. Wilhelm ergriff ihn mit seinen kurzen, dicken Fingern an den Oberarmen und fragte, was los wäre.


    »Mutter … Lass mich. Lass mich los! Man hat sie … Mutter ist … sie ist tot«, keuchte Claas heiser. Seine Augen brannten, als er auf das Haus zustolperte. Doch Tränen wollten sich nicht bilden. Er fühlte sich leer und hilflos und hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen. Doch der einzige Ort, der ihm inzwischen auch nur ein kleines bisschen Geborgenheit geben konnte, war sein Zimmer. Dorthin ging er und warf sich, schmutzig wie er war, auf sein Bett und starrte an die Decke.


    Was sollte jetzt aus ihm werden? Zurück in sein Eltern­haus in Wismar konnte er nicht. Zwei ganze Jahre würde er noch warten müssen, bis er sein Recht auf das Erbe geltend machen konnte. Was sollte er nur tun?


    Die Tür wurde leise geöffnet und Mareke trat ein. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihm mit den Fingerspitzen durch die blonden Locken auf seiner Stirn. Seine Mutter hatte das auch oft getan, als er noch ein Kind gewesen war. Erst jetzt stiegen Tränen in seine Augen und er begann hemmungslos zu schluchzen, während er sich haltsuchend an der Magd festklammerte.


    Claas wusste nicht, wie lange er so dagelegen und geweint hatte, als die Tür abermals geöffnet wurde.


    Es war Wilhelm, der da stand und nicht sonderlich berührt wirkte. »Claas, ich habe den Brief von August Claasen gelesen. Natürlich ist es traurig, was der armen Agnes passiert ist, aber du wirst sicher verstehen, dass sich damit auch einige Änderungen für dich ergeben.« Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum und scheuchte Mareke wortlos hinaus.


    Erst als sie die Tür von außen geschlossen hatte, begann er wieder zu sprechen. »Claas, Brunhilde und ich haben dich hier aus reiner Nächstenliebe und natürlich Liebe zu meiner Schwester aufgenommen. Aber zu dem Zeitpunkt war nur die Rede von einer kurzen Zeit, bis sich ihre Unschuld erwiesen hätte. Offensichtlich war deine Mutter jedoch nicht unschuldig, denn sonst wäre sie sicherlich nicht hingerichtet worden.«


    Claas richtete sich auf und starrte seinem Onkel in sein feistes Gesicht mit den kleinen Schweineaugen. Er konnte nicht fassen, was dieser Mann da sagte. »Meine Mutter hat niemandem je etwas Böses getan. Sie war zu allen Menschen gut und anständig und hat geholfen, wo sie nur konnte. Wenn man sie jetzt verurteilt und hingerichtet hat, dann ist das nicht geschehen, weil sie etwas Falsches getan hat, sondern weil jemand sich an unserem Vermögen bereichern will«, fauchte er, beide Hände zu Fäusten geballt.


    »Ja, ja, das mag schon sein. Aber damit wären wir auch gleich bei der Sache. Claas, so gern ich dich habe, aber es ist mir zukünftig natürlich nicht mehr möglich, dich hier als Gast auf dem Hof leben zu lassen. Selbstverständlich kannst du gern noch bleiben, aber ich möchte, dass du jetzt zu den Knechten ziehst. Dieses Zimmer brauchen wir einfach für andere Gäste. Aber lass dir ruhig Zeit dabei, die Sachen rüberzubringen. Es eilt nicht. Wenn du dein neues Quartier bezogen und du dich etwas beruhigt hast, dann sollten wir uns einmal zusammensetzen und deine zukünftigen Aufgaben hier auf dem Hof festlegen. Denn schließlich kann ich dich hier ja nicht ohne jede Gegenleistung verköstigen. Das verstehst du doch sicher.«


    Claas starrte seinen Onkel immer noch mit geröteten Augen und wundem Herzen an. Er verstand kaum, was der Mann ihm da gerade mitteilte, und schüttelte den Kopf. »Aber ich hab doch gearbeitet …«


    »Natürlich, mein Junge, natürlich. Du hast dir viel Mühe gegeben und bist gar nicht so ungeschickt. Aber du leistest kaum genug, dass du dir damit Essen und Trinken verdienst. Geschweige denn all die anderen Dinge. Irgendwann brauchst du neue Kleider und Schuhe. Das wird mich ein Vermögen kosten. Deshalb wird fortan Hans dir zeigen, was du zu tun hast, um dich hier nützlich zu machen. So, aber nun beruhige dich erst einmal, mein Junge. Ich gehe jetzt wieder hinunter und trauere dort allein um meine liebe Schwester. Es ist für uns alle nicht leicht, weißt du.« Er legte Claas eine Hand auf die Schulter.


    Doch der schüttelte sie sofort wieder ab. Er konnte die Berührung dieses verlogenen Mannes nicht ertragen. Und nur dem tiefen und wühlenden Schmerz in seinem Inneren hatte Wilhelm es zu verdanken, dass Claas nicht mit seinen großen Fäusten auf ihn losging.


    Erst als sich die Tür hinter dem Dicken geschlossen hatte, wurde Claas klar, was sein Onkel gesagt hatte. Er – Claas Claasen, Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes – würde zukünftig als Knecht auf diesem Hof arbeiten. Er würde bei dem Gesinde schlafen, er würde mit dem Gesinde essen und er war ausgerechnet Hans unterstellt worden. Dem Mann, dem er am ersten Tag hier auf dem Hof begegnet war, und der ihn vom ersten Moment an nicht gemocht und ihm das auch oft genug gezeigt hatte. Bislang hatte Claas nicht viel mit dem Stallmeister zu tun gehabt und darüber war er mehr als froh gewesen.


    Erschöpft ließ Claas sich auf sein Bett zurückfallen. Sein Bett? Dies war nun nicht mehr sein Bett. Hier würde er nie wieder schlafen. Und hier würde er auch nie wieder mit Mareke zusammen sein können. Sein Bett war fortan ein fest gestopfter Strohsack mit einer groben Wolldecke in dem Raum über dem Stall. Dort, wo auch alle anderen Knechte schliefen. Wo man nachts die Geräusche der Tiere hören konnte und froh war über die Wärme, die von ihnen bis herauf zur eigenen Schlafstatt drang. Und statt des feinen, weißen Nachhemdes würde er zukünftig in seinen Kleidern schlafen, weil es sonst trotzdem zu kalt wäre.


    All diese Gedanken wirkten sich aus, als habe jemand einen Eimer mit eiskaltem Brunnenwasser über seinem Kopf geleert. Die Trauer um seine Mutter, die eben noch so heiß in seinem Herzen gebrannt hatte, wurde zurückgedrängt bis in einen tiefen Winkel, wo sie verharren sollte, bis er sich ihr wieder widmen konnte. Er hatte jetzt an sich und seine Zukunft zu denken. Und die lag nicht hier. Auch das war ihm in den letzten Minuten klar geworden.


    Wieder ging die Tür auf und Mareke sah vorsichtig herein. »Ich soll dein Bett abziehen, Claas.«


    Claas nickte. »Ja, seit heute bin ich hier Knecht im Hause. Was sagst du dazu, Mareke? Ein kleiner Knecht, auf dem jeder nach Belieben herumdreschen darf und der statt in weißen Laken im Stroh schlafen muss.« Er war fest davon überzeugt, dass nun auch Mareke nichts mehr von ihm wissen wollte.


    Aber da hatte er sich getäuscht. Sie legte ihm die Arme um den Hals. »Claas, es ist schrecklich, was mit deiner Mutter geschehen ist. Noch schrecklicher ist, wie dein Onkel dich behandelt, aber du darfst dich nicht aufgeben. Du musst kämpfen, Claas. Und wenn das bedeutet, dass du die nächsten Jahre als Knecht hier auf dem Hof arbeiten musst, dann ist es eben so. Aber du bist nach wie vor ein freier Mann und kannst kommen und gehen, wann du willst. Vergiss das nie!«


    Nachdenklich sah Claas sie an. Ja, er war ein freier Mann. Das konnten nicht alle auf dem Hof von sich behaupten. Die meisten waren Eigentum des Bauern und würden nie fortgehen können.


    Dennoch hatte er nicht vor, hier als Knecht zu bleiben. »Geh fort mit mir, Mareke. Wir können noch heute Nacht gehen und werden nie wieder hierher zurückkommen. Mareke, es wird uns an nichts fehlen. Ich habe einige Goldstücke …« Er zog sie an sich.


    Doch das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht so einfach fort. Ich habe meine Familie in Rostock. Wenn ich fliehen würde, müssten sie für mich zahlen. Doch sie haben selber nichts. Außerdem würde ich sie nie wiedersehen. Das geht nicht, Claas. Aber für dich wird es vielleicht das Beste sein, wenn du gehst.« In ihren Augen schwammen Tränen und sie wandte sich ab.


    Claas nahm sie in den Arm. Er zog sie fest an sich und hielt sie eng umschlungen. Sie wussten beide, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie sich so nah waren. Und beiden zerriss es schier das Herz.


    


    *


    


    Weit nach Mitternacht lag Claas noch immer hellwach auf dem Stroh und starrte an die Decke, die eigentlich gar keine war. Über sich sah er das nackte Riedgras des Daches. Und neben ihm schnarchten die Knechte. Claas trug einfache Kleider aus grobem Leinen und kratzender Wolle. Er musste sich erst noch an diese Art Kleidung gewöhnen. Bislang hatte er feines Leinen und an Festtagen auch Kleidung aus Samt und Seide getragen. Auch seine Alltagskleidung hatte immer aus fein gekämmten Stoffen bestanden, die nicht kratzten und auf der Haut rieben. Selbst hier auf dem Hof und beim Pflügen hatte er seine Sachen angehabt. Doch als ihm an diesem Tag bewusst geworden war, dass sich sein Leben komplett ändern würde, hatte er das alles gegen die derben Kleider eines Bauernjungen getauscht. Sie waren zwar weniger kleidsam und röteten seine Haut, aber sie hielten besser warm als die dünnen Leinenhemden. Und wo hätte er die guten Sachen auch unterbringen sollen? Hier bei den anderen Knechten war nicht der richtige Ort dafür und dort, wo er hingehen würde, fiel er besser auch nicht so sehr auf. Und gut gekleidete Jünglinge fielen immer auf.


    Leise erhob er sich und griff nach seinem Leinen­beutel, den er tief ins Heu seiner Schlafstatt gestopft hatte. Dort drin war alles, was er noch besaß. Ein gutes, weißes Hemd und der Umhang aus feiner Wolle, den seine Mutter ihm noch kurz vor dem ganzen Unglück geschenkt hatte. Diese Dinge hatte er nicht weggegeben, weil er sicher war, dass er sie noch einmal brauchen würde.


    Er lauschte einen Augenblick in den dunklen Raum und schlüpfte erst in die derben Stiefel, als er sicher war, dass keiner ihn bemerken würde. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und schlich sich die wackelige Leiter hinab. Eine Kuh schnaufte leise, sonst war alles ruhig. Er war froh, dass er nicht an den Pferden vorbeimusste. Sie wären sicher unruhiger gewesen. Vor allem waren sie nicht allein. Bei ihnen schlief Johann, der Stallbursche. Und dem entging nichts, was in seinem Stall passierte.


    Die Stalltür ließ sich nur bis zu einem bestimmten Punkt öffnen, bevor sie furchtbar zu knarren begann. Claas musste sich durch den schmalen Spalt quetschen, um auf den Hof zu gelangen. Draußen war es dank der sternenklaren Nacht heller als im Stall, was ihm sehr gelegen kam, weil er noch immer nicht recht wusste, wie er ins Haus kommen sollte. Und dessen, dass er noch einmal dort hineinwollte, war er sich ganz sicher.


    Doch noch ehe er zur Haustür kam, nahm er im Schatten auch schon eine Bewegung wahr. Er erschrak, bis er erkannte, um wen es sich handelte. Es war Mareke, die es sich nicht nehmen lassen wollte, sich von ihm zu verabschieden. Und so stand sie nun in ihrem dünnen Nachthemd und mit einem wollenen Tuch über den Schultern vor ihm und zitterte wie Espenlaub. Ganz fest schloss er sie in die Arme und rieb über ihren Rücken, um sie zu wärmen. Dann ließ er sich von ihr ins Haus ziehen, wo sie ihn unter Tränen küsste, als ginge es um ihr Leben.


    Doch schließlich löste Claas sich von ihr und schob sie in eine dunkle Nische des Flures. »Bleib noch kurz hier. Versteck dich, damit dich niemand sieht. Ich komme noch einmal wieder«, flüsterte er ihr zu und ging leise den Flur entlang.


    Zum letzten Mal betrat er die Küche seines Onkels und öffnete die geheime Tür zur Speisekammer. Er hätte inzwischen auch ohne seinen Kerzenstummel genau gewusst, wo was lag, und sich spielend blind zurechtgefunden. Allerdings brauchte er das kleine Licht, um den Fallen seines Onkels zu entgehen. Und tatsächlich befand sich gleich hinter der Geheimtür ein dünnes Seil, das zu einem Eimer mit Sandsäcken führte. Stieß jemand dagegen oder zerriss es, würde der Eimer kippen und an einem zweiten Seil ziehen, das ins Schlafzimmer des Onkels führte.


    Claas umging die Falle und griff in die Regale. Alles, was lange haltbar und nahrhaft war, schob er in seinen Leinensack, bis der zu platzen drohte. Dann holte er den Holzkasten hervor und schaufelte die Geldkatze an seinem Gürtel mit Goldstücken voll. Er füllte ein Brett mit Leckereien für Mareke und wollte schon gehen, als ihm ein anderer Gedanke kam. Claas trug das Brett zu dem Mädchen hinüber, das sich sofort heißhungrig über die guten Sachen hermachte, dann schlich er wieder zurück und räumte die komplette Kammer aus. Er stellte alles auf den großen Küchentisch und hatte bald Angst, dass dieser unter dem Gewicht zusammenbrechen würde. Sogar das restliche Gold verteilte er auf dem Tisch.


    Damit fertig, schlich er zum Schlafgemach seiner Verwandten und verbarrikadierte deren Tür. Unten in der Küche befestigte er den leeren Kupferkessel an einem stabilen Seil, das er über einen Haken an der Decke führte und am Tischbein festband. Darunter platzierte er die Waage mit nur einer Waagschale, in die er den brennenden Kerzenstummel stellte. In die andere Waagschale legte er einen kleinen Stein, damit der die gegenseitige Schale herunterdrücken würde, bevor der Stummel komplett heruntergebrannt war. Kam der Stummel durch den Verlust seines Gewichtes dann höher, brannte die Flamme den Strick an. Der würde zerreißen und den Kessel mit lautem Getöse auf den Boden fallen lassen. Und so lang wie der Kerzenstumpen noch war, konnte Claas bis dahin schon weit, weit fort sein.


    Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete er sein Werk und ging noch einmal zu Mareke, die immer noch in der dunklen Nische verharrte. Sie hatte alles aufgegessen. Dennoch sah sie nicht glücklich aus. Dicke Tränen liefen über ihre Wangen, als er sie ein letztes Mal an sich zog und innig küsste. Fast mit Gewalt musste er sich aus ihrer Umarmung lösen.


    »Mareke, noch kannst du dich anziehen und mit mir gehen. Du brauchst nichts als deine Kleider. Für alles andere sorge ich. Willst du nicht doch mitkommen?«, fragte er leise.


    Doch das Mädchen schüttelte schluchzend den Kopf, wandte sich ab und zog sich in Richtung der Treppe zurück. Er sah ihr nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war, dann ging er in die Nacht hinaus.


    Ein kleines Silberstück war seine Eintrittskarte in den Stall. Denn Johann wurde, wie zu erwarten gewesen war, sofort wach, als Claas die Tür öffnete und die Pferde zu schnauben und scharren begannen. »Hier, nimm das und verwahre es gut. Ich will nur mein eigenes Pferd«, flüsterte Claas dem Knecht zu, der das Geldstück in seiner Hand ungläubig betrachtete und dann rasch nickte. Johann half ihm sogar noch, den Sattel aufzulegen, und winkte ihm strahlend nach, als er vom Hof ritt.


    Erst als das Pferd weiches Gras unter den Hufen hatte und im Haus nicht mehr gehört werden konnte, drückte Claas ihm die Hacken in die Flanken, damit das große Tier in einen ausdauernden Galopp fiel.


    


    *


    


    Im Haus blieb es fast bis zum Morgengrauen still, doch dann schreckte ein gewaltiges Scheppern und Klirren die Menschen in dem Gebäude aus dem Schlaf. Während die Knechte und Mägde hinunter in die Küche eilten, um zu sehen, woher der Lärm gekommen war, versuchten Wilhelm und Brunhilde vergeblich, die Tür ihrer Kammer zu öffnen. Schließlich begannen sie verzweifelt gegen das Holz zu hämmern und brüllten sich die Kehlen rau.


    Doch durch den Tumult in der Küche drang ihr Geschrei nicht. Dort sah sich das Gesinde einem reich gedeckten Tisch und verstreuten Münzen gegenüber. Die geheime Tür zur Speisekammer bemerkten sie erst viel später. Noch während sie rätselten, was das alles sollte, griffen die Ersten zu und schlugen sich die Bäuche voll. Die anderen taten es ihnen schnell nach.


    Nur Mareke beteiligte sich nicht an den Mutmaßungen. Sie wusste, was hier geschehen war. Sie langte nur ordentlich zu und meldete sich erst zu Wort, als beschlossen werden musste, was sie nun tun wollten. Von oben hörten sie die Herrschaft rufen und unten war der Tisch leergefegt. Erst jetzt merkten einige, dass Claas fehlte.


    »Ich schlage vor, wir bringen die Platten alle wieder dort runter und machen die Tür gut zu«, schlug Mareike vor – so wie Claas es ihr zuvor aufgetragen hatte. »Dann hängen wir den Kessel zurück über die Feuerstelle, lassen die Herrschaften da oben wieder raus und erzählen ihnen, dass wir auch nicht wissen, woher der Lärm kam. Irgendwann werden sie zwar merken, dass die Kammer leer ist, aber damit muss ja keiner von uns etwas zu tun haben. Der Verdacht fällt sowieso auf Claas, weil der ja verschwunden ist.«


    »Warum eigentlich nicht?«, meinte Tine verschmitzt grinsend, während sie sich noch das Fett von den Lippen wischte.


    Die anderen nickten und schließlich ging Hans hinauf und befreite die Bauern.


    Natürlich rannte Wilhelm erst einmal in die Küche und sah sich dort um. Doch da die Tür zur Speisekammer geschlossen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder zu gehen. Er verschob die Kontrolle auf später. Doch das Gesinde sorgte den ganzen Tag dafür, dass er nicht ungestört hineinsehen konnte. So bestätigte sich Wilhelms Verdacht, dass Claas nicht mit leeren Händen gegangen war, erst in der nächsten Nacht.

  


  
    6. Kapitel


    Zwei Jahre später


    


    An die zwei Meter groß war der junge Mann mit den blonden Locken, der da etwas breitbeinig am Hafen entlangging und sich interessiert umsah. Er war braungebrannt, was seine leuchtend blauen Augen noch besser zur Geltung brachte. Und er trug das typische grobe Leinenhemd der Seeleute. Huren gingen mit aufreizenden Schritten auf ihn zu, doch der junge Mann schenkte ihnen nur ein kurzes Lächeln. Bei einem wie ihm hatten sie keine Chance, denn bei ihm zierten auch die sogenannten anständigen Mädchen sich nicht lange. Und er wusste das.


    Schließlich war er fast zwei Jahre auf See gewesen und in so manchen Hafen eingelaufen. Als er mitten in der Nacht vom Hof seines Onkels davongaloppiert war, hatte er zuerst nicht recht gewusst, was er mit der neuerworbenen Freiheit anfangen sollte. So war er ziellos hierhin und dorthin geritten und hatte schon bald bemerkt, dass der Inhalt seiner Geldkatze sich in erschreckendem Tempo verringerte. Also hatte er auf einer Handelskogge angeheuert, die zu dem Zeitpunkt im Rostocker Hafen gelegen hatte. Und weil er sich recht geschickt anstellte, lesen, schreiben und rechnen konnte, war er nicht lange ein einfacher Schiffsjunge geblieben. Er hatte schon bald zur Mannschaft gehört, und als er heute von Bord gegangen war, hatte er das als Maat getan. Der Kapitän hatte ihn nicht gerne gehen lassen. Doch Claas hatte Gründe, gegen die der grauhaarige Seebär nicht ankam. Dennoch hatte der alte Mann noch ein paar Kupferstücke extra draufgelegt, als er Claas ausbezahlte.


    So waren die Taschen von Claas Claasen wenigstens nicht ganz leer, als er zum ersten Mal wieder Heimat­boden betrat. Sein erster Weg führte ihn zu dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Es lag da wie eh und je, als sei all das Schreckliche nur ein böser Traum gewesen. Sinnend blieb Claas stehen und sah es sich in aller Ruhe an. Und obwohl er keine Bewegung und kein Leben in den Räumen erkennen konnte, war er sicher, dass seine Anwesenheit nicht verborgen blieb. Ihm war das egal, er wollte nur sein rechtmäßiges Erbe antreten.


    Gelassenen Schrittes verließ der gutaussehende Seemann die Speicherstraße wieder und wandte sich der Frischen Grube zu.


    Unzählige Menschen arbeiteten an der einzigen Frischwasserversorgung innerhalb der Stadtmauern. Ihre abgerissene Kleidung gab Aufschluss darüber, dass kaum eine der Hilfskräfte bei dieser schweren Arbeit wirklich gut verdiente. Vielmehr drängte sich Claas der Verdacht auf, dass die meisten Arbeiter nur für ein paar warme Mahlzeiten schufteten. Auf Schritt und Tritt begegnete ihm bittere Armut, aber auch brutale Kriminalität. Direkt vor seinen Augen entriss ein Mann einem gebeugten alten Mütterchen ihren Korb mit Kohl, ein paar Eiern und einem Laib Brot.


    Da sich niemand um den Vorfall kümmerte, versuchte der dreiste Dieb sogar, sich einfach an Claas vorbeizudrängeln. Doch der dachte gar nicht daran, den Mann laufen zu lassen. Er riss einen seiner muskelbepackten Arme hoch und bremste die Flucht des Unholdes abrupt. Der Mann versuchte noch das Gleichgewicht zu behalten, doch alles Rudern mit den Armen half nichts. Bevor er sich versah, saß er platt auf seinem Hinterteil mitten auf der Straße. Ohne ein Wort nahm Claas dem Mann den Korb aus der Hand und brachte ihn der alten Frau zurück, die immer noch starr vor Schreck am selben Fleck stand.


    »Wo seid Ihr zu Hause, gute Frau? Lasst mich Euren Korb tragen, damit Euch nicht noch ein Räuber überfällt.«


    Die Alte hatte die Hand schon am Korb, als sie inne­hielt und den Blick hob. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um Claas ins Gesicht schauen zu können, aber als sie in seine Augen sah, nickte sie und gab den Korb wieder frei.


    Es war nicht weit bis zu dem heruntergekommenen Haus, in dem die Alte offensichtlich lebte. Er war ihr schweigend gefolgt und schickte sich schon an, den Korb zu übergeben und umzukehren, als er die runzelige Hand der Alten auf seinem Arm spürte.


    »Bist ein guter Junge«, sagte sie mit fester Stimme.


    Zum ersten Mal fiel ihm auf, was für klare Augen die Alte noch hatte. Sie schienen bis auf den Grund seiner Seele blicken zu können.


    »Komm mit hinein. Ich will dir etwas geben für deine Hilfe«, sagte sie und schob ihn energisch voran.


    Er hätte sich leicht aus ihrem Griff befreien können, und doch war da etwas, das ihn dazu brachte, ihr zu folgen. »Gute Frau, ich will keinen Lohn. Es war unrecht, was der Dieb getan hat, und es war für mich ein Leichtes, es zu verhindern.« Claas kramte schon in seinem Beutel nach ein paar Kupferpfennigen, um sie der Alten zu geben. Sie brauchte die gewiss nötiger als er.


    Die Kammer, die er betrat, zeugte von großer Armut, war aber sauber und aufgeräumt.


    »Warte, Junge, warte. Wo habe ich es denn?«, murmelte sie und begann in einer morschen Truhe zu wühlen.


    Claas war die Situation mehr als unangenehm und er trat von einem Bein aufs andere, während er die alte Frau beobachtete.


    »Ha, da ist es ja. Schau, Junge! Es sind die Gebeine des Vincenz. Trage sie auf der bloßen Haut, dann werden diese Knöchelchen dich vor körperlichem Schaden bewahren.« Sie näherte sich ihm mit einem Lederband, an dem einige geschnitzte und geschliffene Gegenstände hingen.


    Hoch hinauf musste sie sich recken, damit sie das Band über seinen Kopf streifen konnte, obwohl er ihr entgegenkam und das Geschenk wie eine Auszeichnung hinnahm. Er lächelte freundlich, als er sich wieder aufrichtete, und drückte ihr zwei Pfennige in die Hand.


    Die Alte starrte auf das Geld und strich mit einem abgearbeiteten, rauen Finger darüber. In ihren Augen standen Tränen, als sie wieder aufsah. »Damit kann ich Holz und Kohle für einen ganzen Winter kaufen. Nicht einen Tag lang werde ich frieren müssen. Das ist zu viel, junger Herr«, stotterte sie und hielt ihm die Kupferstücke wieder hin.


    Doch Claas griff nur nach ihrer Hand, um ihre Finger darüber zusammenzudrücken. Dann drehte er sich um und ging hinaus.


    »Gott beschütze Euch, Herr. Wartet noch!«, rief sie ihm hinterher.


    Als Claas sich zu ihr umdrehte, sah sie ihm direkt in die Augen und es war ihm, als dringe ihr Blick bis tief in seine Eingeweide.


    »Vergesst nie, die See gibt und die See nimmt. Euer Schicksal liegt auf dem Meer. Vertraut Eurem Herzen und der blinden Frau, der Ihr an einer anderen Küste begegnen werdet.«


    Sie sagte es leise, aber ihre Stimme klang plötzlich ganz anders und trieb Claas eine Gänsehaut über den Rücken. Rasch drehte er sich um und eilte die Straße hinunter. Bis vor das Rathaus lief er, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her. Auf seiner Brust baumelte die Kette. Doch noch bevor er in das Gebäude trat, wo er den Vogt anzutreffen hoffte, streifte er sie über seinen Kopf und schob sie in seinen Beutel.


    


    *


    


    Stadtvogt Voß war in den letzten zwei Jahren noch feister geworden und von den damals noch vorhandenen gelben Stumpen in seinem Mund fehlten unterdessen einige komplett. Auch seine kleinen Finger schienen noch dicker geworden zu sein und es wirkte, als täten sie ihm bei jeder Bewegung weh. Das verriet auch seine Miene, als Claas in seine Schreibstube trat und ihn mit Verachtung musterte. Da Claas stand und der Vogt saß, musste der sehr weit hinaufblicken, was ihm offensichtlich gar nicht gefiel. Daher deutete er schweigend auf einen niedrigen Hocker. Claas ignorierte diese Geste und beobachtete, wie Voß einige Papiere wichtig auf seinem klobigen Schreibtisch hin und her räumte. Mit einer unwilligen Geste schob er sie schließlich zur Seite und lehnte sich zurück.


    »Was wollt Ihr? Was treibt Euch zu mir?«, grunzte er und machte sich nicht die Mühe, freundlich auszusehen.


    Claas betrachtete den Mann, den er am meisten auf der Welt hasste, einen Augenblick lang stumm. Auf der anderen Seite sah er kein Erkennen. Das wunderte Claas jedoch nicht sonderlich. Schließlich war er damals noch ein dummer Junge gewesen, dem der Vogt keine Beachtung zu schenken brauchte.


    »Ich möchte das Erbe antreten, dessen Verwaltung seit mehr als zwei Jahren Eure Aufgabe war. Ich will doch hoffen, dass Ihr redlich gewirtschaftet habt.«


    Erstaunt sah Voß auf und kniff die Augen zusammen. »Von welchem Erbe sprecht Ihr? Ich kann mich nicht erinnern, Euch je zuvor gesehen zu haben. Wenn ich recht sehe, seid Ihr ein Seemann. Was also gedenkt Ihr zu erben?«


    »Mein Elternhaus und das darin befindliche Vermögen, das Ihr verwaltet, seit Ihr meine Mutter unschuldig hinrichten lassen habt. Mein Name ist Claas Claasen.«


    Claas sah es im Gesicht des Stadtvogts zucken. Doch dann hatte der Mann sich wieder in der Gewalt und zuckte gleichmütig die Schultern. »Hier wurde noch nie ein unschuldiger Mensch hingerichtet. Und Eure Mutter hat Eure Nachbarin langsam vergiftet. Das gilt als bewiesen.« Er musterte Claas abfällig von oben bis unten. »Und Ihr behauptet, der Erbe dieser Giftmischerin zu sein? Nun, so recht glauben kann ich das nicht. Wurde mir doch erzählt, dass der Junge damals das Land verlassen hat und umgekommen ist. Habt Ihr einen Beweis, dass Ihr der seid, der Ihr vorzugeben seid?«


    Claas runzelte unwillig die Stirn. »Was für einen Beweis soll ich Euch bringen? Ihr habt mich damals bei Nacht und Nebel aus dem Haus gejagt. Aber ich könnte Euch unter Zeugen das Haus bis ins kleinste Detail beschreiben und Euch sogar eine Kammer darin zeigen, von der Ihr mit Sicherheit bis heute noch nichts wisst.« Er verzog sein Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen. Claas hoffte, dass Voß in seiner Gier glauben würde, dort einen Schatz zu finden.


    »Eine geheime Kammer also. Und was soll da drin sein?«, sprang der Vogt auch sofort darauf an.


    »Meine Mutter hat dort meist ihren Schmuck und einige Münzen aufbewahrt. Was genau zuletzt darin war, weiß ich nicht«, erklärte Claas. Dabei wusste er ganz genau, dass in der Kammer nur einige für den Vogt wertlose Papiere lagen.


    »Schmuck und Gold, sagt ihr? Nun, dann wird das ein billiger Trick sein. Denn die Frau, der das Haus gehörte, hat mir in einem netten Gespräch ganz genau beschrieben, wo ihr Schmuck und ihre Wertsachen lagen. Wenigstens an der Stelle hat sie nicht geleugnet«, schnaubte der Vogt und sah recht zufrieden aus.


    »In einem netten Gespräch? Gefoltert müsst Ihr sie haben! So ein gemeiner Teufel wie Ihr gehört in die Hölle, wo er bis zum jüngsten Gericht schmoren soll!« Claas stützte sich mit einer so heftigen Bewegung auf den Schreibtisch, dass der Vogt zusammenzuckte und zurückwich.


    Gleichzeitig schlug er heftig gegen eine Glocke. Die Tür öffnete sich und ein Büttel erschien.


    »Dieser Seemann hat sich vertan und möchte jetzt gehen. Begleite ihn hinaus, Fritz.«


    Doch Claas warf dem Mann nur einen drohenden Blick zu und wandte sich abermals an Voß. »Was für einen Beweis wollt Ihr haben?«


    »Steht der Eintrag Eurer Geburt im Kirchenbuch? Nun, wenn Ihr den erbringen könnt, dann soll das Erbe Euch gehören. Ich bin sicher, der Pfarrer wird Euch schon erkennen.«


    Inzwischen stand der Büttel schon neben ihm und streckte die Hand nach dem Arm des Riesen aus. Doch Claas brachte seinen Arm außer Reichweite und wandte sich ab.


    »Morgen habt Ihr den Eintrag. Ihr solltet also Euren Unrat schon mal aus meinem Haus schaffen«, warf er noch über die Schulter zurück.


    


    *


    


    Der Kirchendiener Gerhard deutete mit einer freundlichen Geste zur Tür. »Der Eintrag, den Ihr sucht, befindet sich im Moment leider nicht in diesen Gemäuern. Solange die Umbauarbeiten andauern, haben wir sie in der klösterlichen Schreiberei untergebracht. Für Euch ist das natürlich ein Vorteil, weil Ihr dort sofort eine Abschrift anfertigen lassen könnt.« Er trat mit Claas zusammen auf die Straße.


    Es war bereits dunkel, aber die milde Luft war fast schon sommerlich zu nennen. Und sie brachte so etwas wie Heiterkeit in Claas’ Herz. Bald schon würde er wieder im Haus seiner Kindheit leben. Zwar warteten dort inzwischen wohl keine Waren mehr, mit denen er Handel treiben konnte, aber in dem Beutel an seinem Gürtel klimperten immer noch genug Münzen, um einen bescheidenen Neuanfang zu machen. Er war zuversichtlich, es schon bald zu ebensolchem Reichtum zu bringen wie sein Vater. Deshalb lief er fast beschwingt neben dem alten Kirchendiener her, der noch immer über die Bauarbeiten in der Stadt sprach. Claas hörte ihm zwar nicht richtig zu, weil er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, aber er registrierte sehr wohl, als der alte Mann plötzlich mitten im Satz verstummte.


    Vermutlich wären Claas die drei düsteren Gestalten in der schmalen Gasse noch gar nicht aufgefallen, wenn Gerhard nicht so ängstlich gewirkt hätte. Jetzt brachten sie hinter ihren Rücken dicke Knüppel hervor. Claas war verwirrt. Was wollten diese Männer von ihnen? Es war doch offensichtlich, dass bei ihnen nicht viel zu holen war. Schließlich wusste jeder, dass Seeleute ihren Lohn lieber in einer der Schenken durchbrachten, als die Münzen in der Stadt spazieren zu tragen.


    Er selbst hätte das am frühen Abend fast ebenso gemacht. Weil der Pfarrer, dem er sein Anliegen vortragen wollte, nicht zu sprechen gewesen war, hatten seine Füße ihn noch einmal in die Stadt getragen. Und dort war Claas auf eine Schenke gestoßen, aus der es köstlich nach gebratenem Fleisch roch. Ohne lange zu überlegen, war er eingekehrt und geriet an einen Tisch mit lauter Seeleuten, die johlend Holzwürfel über die Tischplatte tanzen ließen und dazu einen Humpen Bier nach dem anderen die Kehle herunterrinnen ließen. Es dauerte nicht lange, bis er mit ihnen spielte, lachte und trank.


    »Hoho, schaut euch diesen Claas Claasen an. Er stürzt den Becher in einem Zug, als hätte er seit Wochen nichts getrunken«, rief einer der Männer und schlug ihm auf die Schultern.


    Claas sah sich verwundert um. Er fand nichts Besonderes an seinem Verhalten. »Ja, soll ich denn das Bier in dem Krug lassen, bis es schal geworden ist?«, fragte er und erntete abermals Gelächter.


    »Nein, schal soll das Bier nicht werden. Darum bestell ich noch ’ne Runde«, rief einer.


    Als Claas den Becher daraufhin wieder in einem Zug herunterstürzte, johlten die Männer noch mehr. Und bei der darauffolgenden Runde riefen seine Trinkkumpane schon laut aus: »Stürz den Becher, Claas!«


    Sie waren alle schon recht angetrunken und hatten ihren Spaß an dem Blonden, der einen Becher nach dem anderen kippen konnte und dabei immer noch nüchtern zu sein schien.


    »He, Bursche, wir sollten dich in Stürzdenbecher umtaufen«, rief einer. »Komm her. Mit Bier sollst du auf den Namen Störtebeker getauft werden!« Er hielt seinen halbgeleerten Krug hoch. Die anderen zerrten an Claas, der sich lachend wehrte.


    »Moment, wenn wir ihn schon neu taufen, dann auch mit einem richtigen Vornamen. Mein Onkel wurde zwar auch Claas gerufen, hieß aber Ni…niklaus, oder so«, lallte einer und hatte erhebliche Schwierigkeiten, den Namen richtig auszusprechen.


    Alle grölten vor Lachen machten sich einen Spaß daraus, den Namen immer wieder anders auszusprechen. Zu guter Letzt einigten sie sich darauf, Claas in Nikolao Störtebeker umzutaufen. Und Claas ließ die Prozedur lachend über sich ergehen.


    Doch als er hinausgegangen war, um sich im Wassertrog das Bier aus den Haaren zu spülen, hatte er bemerkt, dass es schon dunkel geworden war. Ohne noch einmal zu seinen Kumpanen zurückzukehren, hatte er sich auf den Weg zur Kirche gemacht. Dort hatte er dann mit dem zuständigen Pfarrer gesprochen, der ihm lächelnd versichert hatte, dass er sich noch sehr gut an ihn und seine Familie erinnern könnte.


    Und so war Claas nun mit dem Kirchendiener Gerhard unterwegs. Anfangs war er von dem ganzen Bier noch ein wenig benommen gewesen. Doch als er jetzt den drei düsteren Gestalten gegenüberstand, schien es, als wäre schlagartig auch der letzte Rest Alkohol aus seinen Adern gewichen.


    Die drei machten keinen Hehl aus ihren Absichten und schlugen sich drohend mit den Knüppeln in die Handflächen.


    Mit zitternder Stimme versuchte Gerhard das Unvermeidliche abzuwenden und bat sie inständig, sie doch durchzulassen. Schließlich hatten sie nichts bei sich, was einen Überfall lohnen würde.


    »Mach dir darum mal keine Sorgen«, rief der größte der drei und tat einen Schritt auf Claas zu. »Wir werden unsern Lohn schon dafür empfangen, wenn wir dem Großen nur ordentlich zusetzen!«


    Ein anderer schnappte sich den Kirchendiener am Kragen und stellte ihn einfach aus dem Weg. Dann griffen sie den Blonden alle auf einmal mit ihren dicken Knüppeln an.


    Claas wehrte sich nach Kräften, kam aber ohne eine eigene Waffe gegen diese Übermacht nicht an. Gerhard versuchte zwar einzugreifen, wurde aber von einem der Angreifer gegen eine Hauswand geschleudert. Zum Glück traf er nicht sehr hart auf und kam schnell wieder auf die Füße. Und diese Füße trugen ihn dann rasch aus der Gasse hinaus, an deren Ende er stehen blieb und laut um Hilfe rief.


    Es dauerte nicht lange, bis zwei Büttel angerannt kamen, um dem Seemann zur Hilfe zu eilen. Zwar wollten die Unholde sofort die Flucht ergreifen, als sie die Bewaffneten sahen, aber das gelang ihnen nicht so recht. Zwei rannten los, aber der Dritte und Größte nahm sich noch die Zeit, Claas zuzuflüstern, dass er besser daran täte, sein Erbe nicht mehr einzufordern. Ein Fehler, denn nur deshalb schaffte er es nicht mehr, den Bütteln zu entkommen. Nur wenige Schritte und sie hatten ihn erwischt. Diesmal war er es, der die Prügel bezog.


    Der Kirchendiener war zurückgekommen und kniete sich neben den verletzten Seemann, der neben einem blauen Auge, einer blutigen Lippe und diversen blauen Flecken auch einen gebrochenen Arm davongetragen hatte.


    


    *


    


    Als Claas am nächsten Tag von zwei Bütteln abgeholt wurde, um seine Aussage gegen seine Angreifer zu machen, war sein linker Arm mit Birkenrinde umwickelt und hing in einer Schlinge. Aus einem Auge konnte er kaum sehen und seine Lippe war zu einer unförmigen Masse angeschwollen. Er humpelte, als er in den Saal geführt wurde, wo die drei Unholde bereits saßen.


    Leider war neben diesen dreien noch ein weiterer Unhold zugegen: der Stadtvogt Voß, der ihm einen eindeutigen Blick zuwarf. Mit einem Mal verstand Claas, dass er auf geradem Wege nie in den Besitz seines Hauses gelangen würde. Es würde immer Menschen geben, die bereit waren, ihn für ein paar Pfennige anzugreifen. Selbst wenn er sein Ziel erreichen würde, müsste er immer in der Angst leben, so zu enden wie seine Mutter.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür und Gerhard trat ein. Sie sahen sich kurz an, dann begann der Vogt die Anklage vorzulesen und zu ergänzen. »Angeklagt des Überfalls auf den Kirchendiener Gerhard und seinen Begleiter …« Er sah Claas forschend und warnend an. »Nun, wie ist Euer Name?«


    »Das ist Claas Claasen, das sagte ich Euch doch bereits«, mischte sich der Kirchendiener ein.


    Voß winkte nur unwillig ab und ließ Claas nicht aus den Augen. Immer schärfer wurde sein Blick, je länger Claas schwieg.


    »Mein Name ist Nicolao Störtebeker, Euer Ehren«, sagte Claas schließlich mit leiser Stimme.


    Gerhard sah den hochgewachsenen jungen Mann verwundert an, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.


    »… Nicolao Störtebeker, sind die Herren Balhorst, Boldelaghe und Craan«, beendete Voß den bereits angefangenen Anklagesatz mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Die Verhandlung dauerte nur wenige Augenblicke und endete damit, dass die drei Unholde der Stadt verwiesen wurden. Das schien ihnen jedoch nicht viel auszumachen. Vermutlich treten sie ihren Weg nicht mit leeren Taschen an, dachte Klaus, als er hinaus auf die Straße humpelte.


    Claas Claasen war vor gerade gestorben. Von nun an gab es nur noch Nicolao – kurz Klaus – Störtebeker.

  


  
    7. Kapitel


    


    Störtebekers Knochen heilten schnell. Schon wenige Wochen später konnte er seinen Arm fast wieder wie vorher gebrauchen. Zwar war er noch etwas dünner und schwächer als vorher, aber darüber machte er sich keine Sorgen. Spätestens wenn er wieder auf einem Schiff war und sich dem Meer entgegenstellte, würden die Muskeln zu alter Kraft zurückfinden.


    Leider gab es zurzeit nicht ein einziges Handelsschiff im Hafen, auf dem er anheuern konnte. Und so verbrachte er Nacht für Nacht in der schmuddeligen Kammer über der Schenke oder wartete im Schankraum darauf, dass ein Schiff einlief. Seinem neuen Namen machte er bei der Gelegenheit alle Ehre. Er stürzte einen Krug nach dem anderen herunter, und der Beutel an seinem Gürtel wurde immer flacher.


    »Habt Ihr schon gehört? Der Herzog stellt jetzt Kaperbriefe aus«, erzählte ein junger Mann, den Klaus schon mehrmals gesehen hatte. »Alle Handelsschiffe, die für den Dänenkönig Waldemar Atterdag unterwegs sind, sollen gekapert werden.« Er arbeitete normalerweise an der Frischen Grube, schien aber ganz begeistert von der Aussicht, auf einem Kaperschiff anheuern zu können.


    »Und was springt für die Kaperfahrer heraus?«, fragte ein anderer.


    »Die Prise ist ihre. Herzog Albrecht von Mecklenburg und rechtmäßiger König von Schweden will nichts davon haben«, erklärte der junge Mann und seine Augen leuchteten dabei.


    Störtebeker zog die Stirn kraus. War das auch ein Weg für ihn?


    Was hätte er für eine Zukunft auf einem Handelsschiff? Und die Anzahl der Wölfe auf den Meeren hatte in den letzten Jahren ohnehin schon sehr zugenommen. Während sie früher ein verstreuter, armseliger Haufen von Einzelgängern gewesen waren, traten sie nun immer öfter in regelrechten Verbänden auf, die von Mecklenburger Edelleuten angeführt wurden. Vielleicht war es wirklich am erfolgversprechendsten, wenn auch er bei den Seeräubern anheuerte. Jetzt, wo sie sogar von Albrecht III. unterstützt wurden.


    Er verspürte ein angenehmes Kribbeln im Magen, wenn er sich vorstellte, unter der blauen Flagge der Piraten über die Ostsee zu segeln. Das hörte sich nach Abenteuer und einem aufregenden Leben an. Das hörte sich nach Schätzen und Reichtum an. Was dagegen erwartete ihn, wenn er hier weiterhin auf ein Handelsschiff wartete? Ein überschaubarer Lohn in einem Lederbeutel. Nein, das reichte ihm auf Dauer nicht. Und wenn ihm seine Laufbahn als erfolgreicher Händler schon verwehrt blieb, warum sollte er es dann nicht als Kaperfahrer versuchen?


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Er hob den Humpen, leerte ihn auf einen Zug und stellte ihn kopfüber auf der Tischplatte ab. Das war sein Zeichen für den Wirt, dass er noch einen vertragen konnte.


    Die Tür der Schenke wurde aufgestoßen und ein Dutzend Männer drängte sich hinein. Allen voran einer, dem man die adelige Herkunft schon von weitem an seiner Haltung ansah, obwohl er wie ein einfacher Seemann gekleidet schien. Nur bei näherem Hinsehen wurde klar, dass diese einfache und praktische Kleidung, die aus weiten Hosen und einer Tunika mit Weste bestand, aus bestem Tuch gefertigt worden war.


    Die Neuankömmlinge setzten sich an einen großen Tisch mit langen Bänken ohne Lehnen und bestellten Bier. Dabei ließen sie ihre Blicke durch den Schankraum schweifen.


    Kaum standen die Tonkrüge vor ihnen, als der Anführer der Gruppe sich erhob und laut in den Raum sprach. »Ich bin Eler Rantzau und kämpfe für Albrecht von Mecklenburg, den rechtmäßigen König von Schweden. Wer von euch hat den Mut, mit mir zu ziehen und dem dänischen König die Suppe ordentlich zu versalzen?« Er hatte eine Stimme, der man anhören konnte, dass er es gewohnt war, zu befehlen, und die wohl auch bei Sturm noch quer über Deck gut zu hören war.


    In der Schenke herrschte Schweigen. Die Männer sahen sich verunsichert an, auch der Junge, der vor wenigen Augenblicken noch so begeistert von den Kaper­fahrern gesprochen hatte.


    Nur einer erhob sich zu seiner vollen Größe. »Ich komme mit Euch«, sagte Klaus mit seiner tiefen Stimme, die der von Eler in nichts nachstand.


    Auf dessen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das noch breiter wurde, als ein Mann nach dem anderen aufstand und sich ebenfalls bereit erklärte, für König Albrecht auf Kaperfahrt zu gehen. »Diese Entscheidung soll euer Schaden nicht sein, Männer. Kommt her und trinkt mit mir auf unseren König!«, rief Eler aus und strahlte über das ganze Gesicht.


    Natürlich ließen die Männer sich das nicht zweimal sagen und griffen eilig nach den frischen Krügen, die der Wirt schon heranschleppte.


    


    *


    


    Scheppernd fiel der Enterdolch auf die Schiffsplanken. Da das allerdings bei weitem nicht das einzige Geräusch an Deck der Handelskogge war, fiel das niemandem so sehr auf wie Klaus Störtebeker. Blut lief an seiner rechten Hand hinunter und färbte sie dort rot, wo eben noch das Messer gelegen hatte. Die Verletzung war nicht schlimm. Es war wohl eher der Schreck, der Klaus einen Augenblick benommen machte. Doch dieser Moment währte noch nicht einmal lange genug, dass sein Gegner in seinen feinen Handelskleidern noch einmal mit seinem Schwert zuschlagen konnte. Kaum hatte er ausgeholt, war Störtebeker auch schon so nah an ihn herangetreten, dass dem Mann seine Waffe in der Enge des Schiffes nichts mehr nützte. Er fuchtelte hilflos damit herum und schlitzte nur einem seiner eigenen Leute dabei das Wams auf.


    Der Mann war nicht gerade klein zu nennen und auch wohlgenährt, trotzdem packte Klaus ihn mit einer Hand an den Aufschlägen seiner dicken Weste und warf ihn einfach über Bord, wo er sich dank seines Kettenhemdes nicht mehr lange mit dem Wasser herumschlagen musste.


    Um Klaus herum war die Schlacht noch immer im Gange. Allerdings war das Ende bereits abzusehen. Die Kaufleute und die Besatzung hatten keine Chance. Einige hatten schon aufgegeben und saßen verstört in einer Ecke, wo sie darauf warteten, in einem Boot ausgesetzt zu werden. Denn wenn die Kaperfahrer erst fertig waren, gab es für sie keinen Platz mehr auf dem Schiff. Es sei denn, auch sie hatten vor, zukünftig unter der blauen Flagge zu segeln. Diese Möglichkeit ließ Eler Rantzau ihnen immer. Und es war erstaunlich, wie viele Männer dieses Angebot dankbar annahmen.


    Die Kaufleute selber hatten diese Möglichkeit natürlich nicht. Sie wurden eigentlich immer in einem Boot ausgesetzt, wenn sie nicht gerade im Kampf ihr Leben ließen oder als Geiseln geeignet waren. Dann durften sie meist noch eine Weile die Gastfreundschaft der Seeräuber genießen, bevor sie gegen ein entsprechendes Lösegeld freigelassen wurden. Solche Gäste hieß der adelige Kapitän besonders gern willkommen und behandelte sie im Rahmen seiner Möglichkeiten sogar sehr gut. Eler lag nichts daran, unnötig Blut zu vergießen, und wenn er große Beute ohne großen Kampf machen konnte, dann tat er das liebend gern.


    Doch noch war diese Schlacht nicht zu Ende und so griff Störtebeker sich eine herumliegende Bartaxt und warf sich erneut ins Kampfgetümmel. Mit ungebremster Kraft drosch er auf alles ein, was sich ihm in den Weg stellte, und hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Wer sich ergeben wollte, sollte das tun, aber wer das nicht tat, musste mit Blessuren, Schnittwunden, einem kühlen Bad in der Ostsee oder gar mit dem Tod rechnen.


    Ihm selber war bei diesen Gelegenheiten noch nie ernstlich etwas passiert. Er galt nun schon einige Jahre als einer von Elers besten Männern. Und das – davon war er fest überzeugt – hatte er den Knöchelchen an dem Band um seinen Hals zu verdanken. Denn seit er mitten in Wismar so fürchterlich verprügelt worden war, hatte er die Kette nicht mehr abgelegt. Lediglich das Lederband tauschte er immer wieder aus, weil er nicht riskieren wollte, die Knochen je zu verlieren. Fragte ihn jemand nach den Knochen des Vincenz und zweifelte vielleicht sogar an ihrer Wirkung, dann erzählte er gern, dass er sie an dem Tag, als er sie bekommen hatte, in seinen Beutel gesteckt hatte und noch am gleichen Tag furchtbar zugerichtet worden war und dass er, seit er die Knochen auf der Haut trug, nie wieder schwer verletzt worden war.


    Heute allerdings schienen die Knochen nicht in Bestform zu sein. Zuerst hatte ihn der Schwertstreich an der Hand erwischt und nun schlug ihm eine kämpfende Gestalt die Beine unter dem Hintern weg. Klaus konnte nicht mehr sehen, wer der Übeltäter gewesen war, denn er spürte schon die kalten Wellen über sich zusammenschlagen. Mit angehaltenem Atem kämpfte er darum, wieder an die Oberfläche zu gelangen, und spie dort keuchend salziges Wasser aus. Es brannte in seinen Augen und er brauchte einen Augenblick, bis er sich orientiert hatte. Doch als er sah, wo er sich befand, erschrak er umso mehr. Die Kampfgeräusche kamen von viel weiter her, als er angenommen hatte. Er war wohl in eine Strömung geraten, die ihn rasend schnell von den Schiffen wegtrieb. Einen Augenblick überlegte er noch zu schreien, doch dann verwarf er den Gedanken. Selbst wenn ihn jemand hören würde, hatten seine Kumpane andere Sorgen, als ihn aus dem Wasser zu fischen. Also begann er in ruhigen Zügen zu schwimmen.


    Zum Glück konnte er das im Gegensatz zu den meisten seiner Mitstreiter sehr gut. Allerdings nützte einem das nur etwas, wenn die Ostsee so wie an diesem Tage schon eine Menge Sommersonne genossen hatte. Dennoch wurde ihm schnell kalt und seine Arme und Beine begannen sich taub anzufühlen. Doch noch bevor er ernsthaft Bedenken bekam, ob er dieses Abenteuer überleben würde, trieben einige Holzbalken auf ihn zu, an denen er sich festklammern konnte. Und so entfernte er sich immer und immer weiter von Eler und seinen Leuten.


    


    *


    


    Klaus wusste nicht, wie lange er nun schon so in der Ostsee trieb und er war sich noch nicht einmal sicher, dass er überhaupt noch lebte, als endlich kräftige Hände nach ihm griffen und ihn aus dem Wasser zogen. Gerne hätte er ihnen bei ihren Bemühungen geholfen, doch es wollte ihm noch nicht einmal gelingen, sie zu unterstützen, als sie ihn aus seinen nassen Kleidern schälten, mit rauen Tüchern abrieben und ihn in kratzige Wolldecken wickelten. Erst als ihm ein Gefäß mit einer streng riechenden und im Hals brennenden Flüssigkeit an die Lippen gesetzt wurde, regten sich seine Lebensgeister wieder. Er hielt mit seiner Hand die des Helfenden fest und stürzte den ganzen Inhalt auf einen Zug hinunter. Dort begann das flüssige Feuer seine Gedärme zu erwärmen und ihnen neues Leben einzuhauchen.


    Seufzend ließ Störtebeker sich an die Bordwand sinken und sah sich um. Um ihn herum standen Gesellen, wie es sie auch auf Elers Schiff gegeben hatte. Doch ihr Anführer hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem Mann aus holsteinischem Adelsgeschlecht. Er war ein kräftiger Kerl mit schwarzen Haaren, die sich obenherum schon deutlich lichteten, dafür aber im Gesicht umso üppiger wuchsen. Er mochte nur wenige Jahre älter sein als Klaus, aber er war ein Seeräuber so wie er. Nur etwas erstaunte Störtebeker, als er das Gesicht des Mannes etwas genauer in Augenschein nahm. Etwas, das er in dem Gesicht eines Seeräubers nicht vermutet hatte. Etwas wie Güte.


    Und dieser Ausdruck verstärkte sich sogar noch, als er Klaus die kräftige Hand reichte und ihn auf die noch immer wackeligen Beine zog. »Komm mit. Unterm Vorder­kastell ist ein besserer Ort, um sich vom Absaufen zu erholen.« Der Mann gab einem seiner Leute einen Wink, noch etwas zu trinken zu bringen.


    »Da hat dich der Blanke Hans aber ganz schön gewaschen, was?« Er grinste und drückte Störtebeker in der groben Wolldecke auf eine Bank. »Kannst froh sein, dass wir gerade vorbeikamen. Warst wohl an der Schlacht vor Rügen beteiligt.«


    Klaus nickte und sah ihm direkt in die bernsteinfarbenen Augen. »Jo. War auf Eler Rantzaus Schiff. Hatten die Beute schon sicher, da hat’s mich von den Beinen und ins Wasser gehauen.«


    Der Ältere reichte ihm einen der zwei Zinnbecher, die ein ungewöhnlich rundliches Besatzungsmitglied nun hereinreichte. »Mich nennt man übrigens Gödeke Michels und der Bursche dort ist Hennig Wichmann. Ist einer meiner besten Männer. Auch wenn er besser reden als kämpfen kann.« Er grinste den so treffend Beschriebenen an. »Aber du siehst mir ganz so aus, als wenn du den Enterdolch zu führen wüsstest. Hab ich recht?«


    »Das will ich wohl meinen.« Klaus trank seinen Becher in einem Zug leer, hielt ihn vor Gödekes Augen und zerquetschte ihn zu einem unförmigen Klumpen. »Ist dir das Beweis genug?«


    Der schwarzhaarige Kapitän nickte anerkennend. So etwas hatte er noch nie gesehen. Und dabei war der Mann noch nicht einmal im Vollbesitz seiner Kräfte. So einen konnte er auf seinem Schiff gebrauchen, wenn er nach Stockholm auslaufen wollte. Also ließ er Essen und Wein auftragen und klärte Störtebeker über seine Pläne auf, die Belagerung Stockholms zu durchbrechen und die Stadt mit dem Nötigsten zu versorgen.


    »Unter Waldemar haben sie ja auch schon gekämpft, aber seit seine Tochter, diese schwarze Margareta, seine Krone auf dem Kopf trägt, ist es immer verrückter geworden. Zum Glück halten die deutschen Kaufleute innerhalb der Stadtmauern Stockholms noch immer zu Albrecht. Auch wenn er mitsamt seinem Sohn Erik von Margareta gefangen gehalten wird«, sagte Gödeke und bemerkte Störtebekers erstaunten Gesichtsausdruck. »Bei Falköping wurde Albrecht am vierundzwanzigsten Februar letzten Jahres geschlagen. Es heißt, er und Erik wurden mitten auf dem Schlachtfeld zwischen Väner- und Vättersee gefangen genommen. Daraufhin unterwarf sich fast ganz Schweden der Königin von Dänemark. Nur die Festung von Stockholm steht noch immer für Albrecht«, klärte er Klaus über den neuesten Stand der politischen Entwicklungen anno 1389 auf. »Und wenn ich es verhindern kann, dann kriegt diese falsche Schlange Stockholm nicht auch noch!« Den letzten Satz hatte er mit besonders viel Nachdruck gesagt, was Klaus schwer beeindruckte.


    »Und du willst die Belagerung durchbrechen und so Nahrungsmittel in die Stadt bringen?«, hakte er nach.


    Der Ältere grinste ihn an und hielt ihm die Hand hin. »Bist du dabei?«


    Klaus Störtebeker schlug mit einem Lachen ein.


    


    *


    


    Fortan kaperten die beiden gemeinsam. Wo immer sie ein Schiff sahen, kontrollierten sie dessen Ladung. War kein kriegsrelevantes Material an Bord, dann ließen sie es schadlos weiterfahren. Waren jedoch Güter auf oder unter Deck zu finden, die laut Kaperbrief als kriegsrelevant galten, dann gehörte das Schiff samt der Ladung ihnen.


    Die Händler gingen auf ganz unterschiedliche Weise mit diesen Kapergesetzen um. Die einen versuchten Schießpulver, Rüstungen, Schwerter und ähnliches unter harmlosen Waren zu verstecken und ließen die Kaperfahrer einfach ihre Ladung in der Hoffnung durchsuchen, dass die nichts fanden. Andere widersetzten sich der Durchsuchung und ließen es zum Kampf auf See kommen. Manche versuchten es sogar auf beide Arten. Sie versteckten die verbotenen Waren, wehrten sich gegen die Durchsuchung und wenn die Kaperer etwas fanden, dann versuchten sie den Dingen eine andere Bedeutung zu geben. So stieß Gödeke einmal sogar auf einen Händler, der ihnen tatsächlich erzählen wollte, dass die vorgefertigten Hölzer für Armbrüste zu Tragegestellen für Milchkannen weiterverarbeitet werden sollten.


    Gödeke und Klaus lieferten die ›Tragegestelle‹ lachend in Rostock ab und erzählten diese Geschichte immer und immer wieder. Natürlich behielten sie alles Kriegsgerät, das sie selber gut gebrauchen konnten, auf ihren eigenen Schiffen. Doch vieles war für einen Seekampf denkbar ungeeignet und wurde ihnen von den Getreuen König Albrechts gern günstig abgekauft. Alle anderen Waren verkauften sie im Hafen direkt vom Schiff und alle haltbaren Lebensmittel brachten sie nach Stockholm.


    Den Erlös aus der Beute teilten sie gleichmäßig unter der Mannschaft auf. Der Schiffsjunge profitierte im selben Maße von einer Kaperung wie der Kapitän. Und dabei ging es ihnen nicht gerade schlecht.


    Das Durchbrechen der Belagerung und die Versorgung der Inselstadt zwischen Mälarnsee und der Salzseebucht wurden allerdings mit jedem neuen Vorstoß etwas schwieriger. So schwer die Dänen sich anfangs auch getan hatten, inzwichen kannten sie sich um Stockholm herum aus. So kam es immer öfter vor, dass Schiffe mit Lebensmitteln es nicht mehr bis in den Hafen schafften. Und immer öfter setzten sich die Kapitäne der Vitalienbroders1 in Wismar oder Rostock zusammen und besprachen, welche Strategien denn noch erfolgversprechend wären.


    Bislang hatten Gödeke und Klaus es noch immer geschafft, ihre Ware an die Belagerten auszuhändigen, doch auch ihnen machte die sich ständig verschärfende Lage Sorgen.


    »Eine große Ladung müssen wir aber unbedingt noch rüberbringen, sonst überleben die Menschen den Winter dort nicht«, sagte der Ritter Bosse Kaland im Sommer 1393, und um ihn herum wurde mit sorgenvollen Gesichtern genickt.


    »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn wir diesmal in einer Flotte fahren«, schlug der Edelmann und Kapitän Rambold Sanewitz vor. »Bisher haben die Dänen immer nur mit zwei bis vier Schiffen angegriffen. Wenn wir aber mit deutlich mehr Koggen auftauchen, dann dürften sie dumm aussehen.«


    »Das könnte die Lösung sein, denn besser segeln als die Dänen können wir schon lange«, grinste Hartwig Seedorf, der genauso wie Sanewitz bislang immer allein mit seinem Schiff unterwegs gewesen war.


    »Wie viele Koggen kriegen wir denn zusammen und wann wollen wir in See stechen?«, fragte Klaus. »Ich würde ja vorschlagen, dass wir uns diesmal ruhig etwas später im Jahr hinauswagen. Wenn die Dänen nicht mehr mit uns rechnen und den Sieg schon in der Tasche glauben.«


    Zwar war Klaus noch gar nicht Kapitän eines eigenen Schiffes, aber Gödeke hatte rasch bemerkt, was für ein heller Verstand sich unter den blonden Locken verbarg. Also hatte er Klaus Störtebeker einfach zu den Versammlungen mitgenommen und als seinen Unterkapitän vorgestellt. Das war zwar etwas ungewöhnlich, aber schon bald hatte Klaus die anderen von seiner schnellen Auffassungsgabe überzeugt und war gern gesehen.


    »Ich bin mit vier Koggen dabei«, sagte Kaland und wies auf drei Kapitäne, die seine Schiffe führten.


    Seedorf und Sanewitz sagten mit je einem Schiff zu und Gödeke versprach eine Beteiligung mit zwei Schiffen. Erstaunte Blicke trafen ihn und Hartwig Seedorf vergaß sogar, einen Schluck aus seinem Krug zu nehmen.


    »Seit wann hast du zwei Schiffe, Michels?«, fragte der Ritter.


    Gödeke grinste verschmitzt. »Ich habe noch gar keine zwei Schiffe, aber bis zum Herbst werde ich dafür sorgen, dass mein Freund Klaus Störtebeker selber eins hat. Er hat sich in den letzten Monaten oft genug in der Funktion eines Kapitäns bewährt. Es wird also Zeit. Zwei Kapitäne auf einem Schiff bringt auf Dauer nur Unruhe.« Er zwinkerte Klaus zu.


    Machtgerangel hatte es unter ihnen noch nie gegeben und Klaus konnte sich auch gar nicht vorstellen, dass es je so weit kommen sollte. Störtebeker hatte in den vergangenen Jahren viel von Michels gelernt, aber umgekehrt war Gödeke die Meinung von Klaus auch immer wichtiger geworden. Sie arbeiteten gut zusammen.


    Dennoch war Störtebeker natürlich nicht abgeneigt, ein eigenes Schiff zu befehligen. Und an Leuten fehlte es ihm auch nicht. Von nah und fern strömten immer mehr junge, kräftige Burschen herbei, um sich den Liekedeelern anzuschließen. So mancher war zwar ein Bauernjunge, der noch nie etwas anderes als feste Erde unter den Füßen gehabt hatte, aber die meisten von ihnen gewöhnten sich schnell an die wankenden Planken. Nur wenige verschwanden nach der ersten Fahrt auf Nimmerwiedersehen.


    Doch noch lieber als kräftige Bauernjungen waren den Seeräubern Handwerker. Die hatten ein Auge für das Wesentliche. Auch wenn sie von der Seefahrt an sich keine Ahnung hatten, wussten sie doch so manches Problem mit ihren erlernten Fähigkeiten zu lösen. Und Handwerker waren genauso einfach zu bekommen, waren­ sie doch seit Jahren in die Städte Wismar, Rostock und Lübeck geströmt und mussten nun erkennen, dass hier inzwischen gar nicht mehr für jeden genug zu tun war. Was lag da näher, als auf einem der Kaperschiffe anzuheuern und ganz legal an Raubzügen teilzunehmen?


    Als Gödeke und Klaus an diesem Abend die Schenke verließen, waren sie sich mit den anderen einig geworden, dass sie im Herbst gemeinsam mit acht vollbeladenen Schiffen nach Stockholm auslaufen wollten. Alles, was ihnen dazu noch fehlte, war ein eigenes Schiff für Störtebeker. Aber darin sah Michels kein großes Problem.


    »Dafür müssen wir nur mal auf die Brandpfeile verzichten«, erklärte er so zuversichtlich, als würde das ein Kinderspiel werden.


    


    Kaum eine Woche später war es so weit. Zwar hatten sie auch in den Tagen dazwischen fleißig gekapert, aber die Strategie, keine Brandpfeile von den Armbrustschützen ausschicken zu lassen, hatten sie bisher noch nicht anwenden können. Sehr zu Störtebekers Missfallen, denn die Vorfreude auf ein eigenes Schiff machte ihn langsam ungeduldig.


    »Vorlich Schipp ahoi! Schipp kommt über die Kimm«, ertönte es aus dem Mastkorb und brachte Bewegung in die Mannschaft. »Ein Gegenkommer. Vermutlich Stralsunder, dem Vorkastell nach!«


    Störtebeker verzog das Gesicht. »Kann aber auch ein Rostocker sein. Die sehen fast gleich aus. Und von denen lassen wir besser die Finger«, sagte er zu Gödeke, der neben ihm stand und ebenfalls das Schiff auszumachen versuchte.


    »Hab ich da ’ne blaue Flagge, oder was flattert da oben meist so lustig im Wind?« Gödeke strahlte über das ganze Gesicht.


    Das kannte Störtebeker schon. Immer wenn es aufs Kapern zuging, zitterte sein Freund beinahe vor Aufregung. Manchmal erschien er dann sogar regelrecht übermütig. Dabei war ihm die Gefahr ebenso gut bewusst wie jedem anderen. Schließlich konnte man nie wissen, wer alles sein Leben lassen musste. Wen traf man auf dem anderen Schiff an? Waren es nur Händler, die blauäugig darauf hofften, unbeschadet anzukommen? Oder waren mehr ›Schipperkinder‹, also Matrosen, mit Hieb- und Stichwaffen und Pfeil und Bogen, an Bord, als ihnen lieb sein konnte? Außerdem war nie sicher, dass ihr eigenes Schiff immer unbeschadet davonkam. So mancher Überfall hatte statt reicher Beute und eines neuen Schiffes den Verlust der eigenen Kogge gebracht. Meist waren dafür die Brandpfeile verantwortlich, die nicht nur Seeräuber einsetzten.


    »Hoho, die drehen bei, aber die versuchen gar nicht abzuhauen, sondern halten auf uns zu!« Gödeke wippte aufgeregt von einem Bein aufs andere.


    »Vielleicht sollten wir den einfach fahren lassen«, schlug Wichmann vor, der zwar schon seit Jahren mit Gödeke fuhr, seine Leidenschaft für Schlachten jedoch keineswegs teilte.


    »Die haben uns gesehen und erkannt«, meinte Gödeke. »Wenn wir jetzt abdrehen, machen wir uns lächerlich. Vor allen Dingen ist das ein ganz neues Schiff. Genau das Richtige für unseren Klaus hier. Außerdem wäre es ja möglich, dass es eines Tages noch Kurs auf Schweden nimmt und Königin Margareta in die Hände fällt. Es ist unsere Pflicht, das zu verhindern.« Er rieb sich grinsend die Hände.


    »Scheint gut geladen zu haben«, bemerkte Störtebeker zufrieden. Ein schwer beladenes Schiff ließ nicht nur auf ordentlichen Gewinn schließen, sondern war wegen des größeren Tiefgangs auch langsamer und weniger wendig.


    Die Vitalier blieben auf dem Deckboden, um nicht sofort gesehen zu werden. Erst kurz bevor die Schiffe einander erreichten, sprangen sie auf und begannen zu brüllen.


    Als das Gleiche jedoch auf dem anderen Schiff geschah, wurde Wichmann ganz blass um die Nase. »Die haben nicht gut geladen – die sind voll mit Wäppnern, die uns alle töten wollen!«


    Gödeke und Klaus reagierten nicht darauf. Sie griffen nach den Waffen, als sie hörten, wie sich Holz an Holz rieb. Ohne einen einzigen Befehl wurden schon Draggen geworfen, die sich auf dem Deck der Kauffahrerkogge verhakten. Gruppen von Vitaliern warfen in gut eingespielten Bewegungen Enterbrücken über und stürmten das andere Schiff. Störtebeker war einer der Ersten, die auf dem Deck der neuen Kogge landeten, das Enterbeil in der einen und das Kurzschwert in der anderen Hand. Und während er schon auf die Gegner eindrosch, rief er, dass jeder Hanse gerne ein Liekedeeler werden und damit sein Leben retten könne.


    Doch die Wäppner lachten und hauten mächtig drauflos. Immer zu mehreren umzingelten sie einzelne Vitalier und machten sie kampfunfähig. Ein Unterfangen, das ihnen dank ihrer Übermacht nicht schwerfiel.


    Störtebeker merkte schnell, dass die Zahl seiner Mitstreiter immer geringer wurde und sah, dass die Wäppner sie unter Deck zerrten, um sie zu entwaffnen und gefangen zu setzen. Auch mit ihm hatten sie das offensichtlich vor, aber das fiel ihnen nicht leicht, weil er Rücken an Rücken mit einem seiner besten Männer kämpfte. Blut tropfte ihm ins Gesicht, aber es war nicht sein eigenes und auch nicht das seines Hintermannes. Deshalb kämpfte er tapfer weiter, auch wenn die Entwicklung ihm nicht viel Hoffnung ließ.


    Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann, der in Kleidung und Alter so gar nicht ins Bild passen wollte, sich tapfer durch seine Gegner hieb und dabei seitlich von zwei Wäppnern geschützt wurde. Klaus warf Gödeke einen Blick zu. Der hatte zwar ebenfalls alle Hände voll zu tun, doch als hätte er den Blick des Freundes gespürt, sah er auf und dann zu dem Alten hinüber. Sofort waren sie sich einig – wie von Sinnen begannen sich die beiden Freunde aus verschiedenen Richtungen an den Mann heranzuarbeiten. Störtebeker war als Erster an ihm dran und schlang rasch die Hand mit dem Messer um seinen Hals. Gödeke hielt ihm dabei die Wäppner vom Leib. Und so trat Klaus Schritt für Schritt zurück zur Bordwand. Es gelang ihm sogar, mit dem Gefangenen auf das eigene Schiff überzuwechseln.


    Drüben ging der Kampf weiter.


    


    *


    


    Störtebeker fand schnell heraus, dass es sich bei seinem unfreiwilligen Gast um den Stralsunder Fernkaufmann Wulf Wulflam handelte.


    »Ein Handelstreibender mit den Schweden also«, brachte Klaus es auf den Punkt und drückte den Gefangenen auf die Planken. »Hast vielleicht schon mitbekommen, dass wir und unser Herzog von solchen Leuten gar nichts halten.«


    Der Mann nickte stumm.


    »Von nun an hältst du dich schön von den Schweden fern, nicht wahr? Du weißt doch, was sonst mit dir geschieht, nicht wahr?«


    Wieder nickte der Ältere.


    Störtebeker schob ihn an einen verlässlichen Gesellen weiter. »Schaff ihn unter Deck und spar mir nicht an Schnur. Den brauchen wir noch«, gab er ihm mit auf den Weg und hielt dann Ausschau nach Gödeke. Der war doch so dicht bei ihm gewesen. Warum war er noch nicht wieder an Bord seines Schiffes?


    Und dann sah Klaus ihn inmitten gegnerischer Bewaffneter. Gödeke war ein Gefangener.


    »Wichmann!«, brüllte Klaus über das Schiff und war nicht überrascht, als der pummelige Mann direkt und unversehrt neben ihm auftauchte. »Los, komm. Verhandlungsgeschick ist gefragt. Wir haben den Kaufmann Wulflam, aber die haben Gödeke.«


    Wichelt, wie Henning Wichmann auch genannt wurde, zog erschrocken die Luft ein. Dennoch wirkte er keineswegs mehr ängstlich, als er dem gegnerischen Kapitän gegenüberstand.


    Und das, obwohl dieser ihn siegessicher angrinste. »Haben Euch gleich im Sack. Dann ist’s aus für Euch. Seht, dort steht Euer Kapitän. Und um ihn herum, das sind meine Leute.«


    »Aber Wulf Wulflam ist bei uns unter Deck zu Gast«, entgegnete Wichmann ruhig. »Und wird dem Gödeke jetzt auch nur noch ein Haar gekrümmt, dann füttern wir mit dem Handelsmann die Fische.«


    Schlagartig wich alle Farbe aus dem Gesicht des fremden Kapitäns. Er knurrte und brummte, aber letztlich ließ er sich doch auf einen Gefangenentausch ein. Gödeke gegen Wulflam war die Vereinbarung. Doch von den anderen gefangenen Vitaliern wollte er nicht einen einzigen mehr gehen lassen.


    Schließlich schlug Störtebeker in den Handel ein und ging höchstpersönlich unter Deck, um den Kauffahrer zu holen. »Kannst zurückgehen auf dein Schiff, wenn du mir noch einmal zusicherst, nicht mit den Schweden Handel zu treiben. Tust du es doch, werde ich dich finden. Das verspreche ich dir!«


    »Kein Handel mit den Schweden. Versprochen!«, krächzte der Gefesselte und stöhnte auf, als Störtebeker die rauen Stricke durchschnitt.


    


    *


    


    Wenig später hatte das Waffenklirren ein Ende. Gödeke stand zornesrot an Bord seines eigenen Schiffes und Wulf wieder an Bord seiner Handelskogge. Eigentlich war alles wie vorher, wenn man einmal davon absah, dass nicht alle mit heiler Haut davongekommen waren. Es war ein verlustreicher Kampf gewesen. Keine Beute, dafür ein Drittel der Besatzung tot oder verletzt und ein Drittel an Bord der verdammten Hansekogge.


    Wie betäubt sahen Klaus, Gödeke und Henning zu, wie ihr Schiff sich von dem anderen löste, in dessen Bauch sich ihre Kumpane befanden. Dennoch lief an Bord alles reibungslos. Die Mannschaft setzte Segel und das Schiff entfernte sich rasch von dem Unglücksort. Angst vor Verfolgung mussten sie nicht haben. Schließlich war die Handelskogge jetzt ja noch schwerer als zuvor. Und wozu sollten die sie auch verfolgen …


    »Verdammt, den Kopf hättest du ihm abhacken sollen, statt ihn wieder auf sein Schiff zu lassen!« Gödeke trat wütend gegen die Bordwand.


    »Für wen hab ich das denn getan? Wer hat sich denn von den verdammten Pfeffersäcken gefangen nehmen lassen?«, giftete Störtebeker zurück. »Was hättest du wohl gesagt, wenn ich dich einfach dagelassen hätte?«


    »Ach, die hatten doch gar nicht genug Stricke. Und du glaubst doch nicht, dass wir still unter Deck abgewartet hätten, bis die uns an Land bringen. Irgendwie gibt’s immer einen Weg.«


    »Ja, wenn das so ist, dann gibt es jetzt wohl auch einen Weg und du kannst aufhören, dich so darüber aufzuregen, dass ich versucht habe, dein Leben zu retten.« Klaus hielt dem Älteren versöhnlich die Hand hin.


    Der schlug ein, drückte sie fester als nötig und griff dankbar nach der Schulter des Freundes. Einen besseren Fang als diesen jungen Mann hätte er gar nicht machen können. So manch einer hätte bei dieser Sache seine Chance auf ein eigenes Schiff gewittert und wäre einfach davongesegelt. Dieser Blonde hier nicht. Der ließ seine Freunde nicht im Stich.


    Und deshalb mussten sie sich jetzt auch etwas ausdenken, um ihre Kameraden zurückzubekommen. Wenn es doch nur nicht ausgerechnet Wulflam gewesen wäre, den sie da zum Gegner gewählt hatten! Er war einer der mächtigsten Männer, wenn nicht gar der mächtigste überhaupt in Stralsund. Schließlich war sein Vater schon seit langer Zeit dort Bürgermeister und er selber ließ keinen Zweifel daran, dass er hoch hinauswollte.


    


    *


    


    Auf der Handelskogge ging es unterdessen hoch her. Zwar waren die Seeräuber entwaffnet, aber tatsächlich nicht gefesselt, weil Wulflams Kapitän vergessen hatte, genügend Seile an Bord zu schaffen. Und die Gefangenen setzten sich nicht still in eine Ecke und falteten die Hände zum Gebet, nur weil ihnen gerade mal die Blankwaffen ausgegangen waren. Sie versuchten, sich mit bloßen Fäusten einen Weg an Deck freizukämpfen und hielten damit ihre Bewacher ganz schön auf Trab.


    Wulflam und der Kapitän sahen eine Weile hilflos dem Treiben zu. Bis Stralsund hatten sie noch einiges an Weg vor sich, und wenn es so weiterging, dann würde die Situation bald eskalieren.


    Dann kam Wulflam eine merkwürdige Idee. Er winkte einen Wäppner zu sich heran und sprach kurz mit ihm. Der Kapitän sah ihm verwundert nach, als der Mann sich zu den leeren Fässern begab und einem davon ein Loch in den Deckel schlug.


    »Ich weiß, eigentlich wollte ich die Ladung aus Livland darin verstauen, aber da es mit der Ladung nun noch dauern dürfte, werden in den Fässern Seeräuber lagern«, erklärte Wulflam trocken.


    Weder dem Kapitän noch der Mannschaft gelang es, bei dem Gedanken ernst zu bleiben. Sie klopften sich brüllend vor Lachen auf die Schenkel.


    »Nur schade, dass wir sie vorher nicht noch salzen können«, rief einer der Bewaffneten, als sie den ersten wehrhaften Gesellen in ein Fass steckten.


    Die Liekedeeler fanden diese Unterbringung nicht ganz so lustig und wehrten sich heftig. Doch die Aussicht, den Rest der Reise in Ruhe zurücklegen zu können, verlieh den Bewaffneten frische Kräfte. Außerdem waren sie ja nach wie vor in der Überzahl. So dauerte es nicht lange, bis auch der letzte Seeräuber säuberlich in einem Fass verstaut war und nur der Kopf noch heraussah.


    


    *


    


    »Wir drehen um«, sagte Gödeke laut. »Wahrscheinlich bringen sie sie alle nach Stralsund und wollen sie dort vor Gericht stellen. Ich aber will nicht eines Tages vor dem Jüngsten Gericht stehen und erklären müssen, dass ich meine treuen Männer aus Feigheit verrecken lassen habe.«


    Johlend nahm die Mannschaft das Wort des Kapitäns auf. Der Steuermann strahlte über das ganze Gesicht, als er den Befehl zum Wenden gab. Zum Glück hatte sich der Wind mit Sonnenuntergang gedreht, so dass sie jetzt kaum kreuzen mussten, um sich Stralsund zu nähern.


    Im Gegensatz zu der Handelskogge liefen sie natürlich nicht im Hafen ein. Sie ankerten in tiefer Dunkelheit und dicht unter Land. Ihre Laufbretter, die sie immer an Bord hatten, reichten nicht ganz aus, und so mussten sie alle ein Bad in der Ostsee nehmen, um ihren Kameraden zu helfen.


    Kaum hatten sie den Hafen erreicht, sahen sie ihre eingetonnten Gefährten. Die Fässer waren gestapelt worden, als wären keine Menschen darin. Zwar waren die Löcher mit den Köpfen frei, aber mancher Geselle war so scharf eingekeilt, dass er kaum noch zwinkern konnte.


    Störtebeker wollte die Galle überlaufen vor Wut. Dennoch hielt er seine Freunde zurück. Es war niemandem damit geholfen, wenn sie beim Versuch, ihre Leute sofort zu befreien, selbst festgenommen wurden. So teilte sich die Mannschaft auf und durchsuchte das Gelände, begleitet vom Stöhnen ihrer Kameraden in den Tonnen. Erst als sie sicher waren, dass wirklich nur ein verschlafener Wachmann auf dem Gelände zurückgelassen worden war, schritten sie zur Tat.


    Es brauchte nur einen Vitalier und von dem nur einen Schlag, um den Wachmann daran zu hindern, das Horn an seinem Hals zu benutzen. Störtebeker nickte zufrieden und warf dem Liekedeeler ein Seil hin, mit dem er den Wachmann fesseln sollte. Die anderen stürzten sich auf die Tonnen und versuchten, ohne Werkzeug und mit so wenig Lärm wie möglich die Deckel aufzubekommen.


    »Nehmt zuerst die Tonnen, bei denen die Köpfe noch nicht auf der Seite liegen«, befahl Gödeke und machte sich selbst an einem Fass zu schaffen. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben.«


    Sie hatten schon fast die Hälfte ihrer Freunde befreit und waren auch schon bei den Bewusstlosen angekommen, als ein schauderhaftes Geräusch erklang – ein lautes Tuten aus einem großen Horn.


    Erschrocken sah Störtebeker den Matrosen an, dem er das Seil gereicht hatte. Doch der schaute genauso verblüfft zurück. Es war nicht der gefesselte Wachmann, der Alarm schlug; der war noch gar nicht wieder zu sich gekommen.


    »Los, nehmt die Beile und seht zu, dass ihr so viele wie möglich rauskriegt«, rief Gödeke und schwang als Erster die Axt.


    Natürlich blieben dabei nicht alle unverletzt. Aber davon abgesehen, dass viele von den noch immer Eingetonnten gar nicht mehr mitbekamen, was um sie herum vorging, hätte jeder von ihnen lieber mit einem Arm weniger gelebt, als mit einer Schlinge um den Hals sein Leben auszuhauchen.


    Es gelang ihnen nicht, alle Kumpane zu befreien. Fast ein Viertel war noch eingesperrt, als sich im Marschtempo die Schritte vieler Füße näherten. Und noch immer gaben die Vitalier nicht auf. Entschlossen und verbissen hieben sie auf die Fässer ein, bis sie schließlich ihre Waffen gegen die Neuankömmlinge richten mussten.


    Sie flohen, ohne sich auf einen ernsthaften Kampf einzulassen, und schlugen einen großen Bogen zu ihrem Schiff, wo bereits die Notmannschaft auf sie wartete. Die Gefangenen sahen ausnahmslos erbärmlich aus und nicht alle hatten den Weg aus eigener Kraft geschafft. Dennoch blieb ihnen keine Zeit, sich zu erholen. Das Rahsegel musste gesetzt werden und sie nahmen noch in der Nacht Kurs auf Bornholm.

  


  
    8. Kapitel


    


    Es war schon wesentlich später im Jahr als geplant, als sie endlich mit acht vollbeladenen Schiffen Bornholm verließen. In den letzten Tagen waren immer mehr Stimmen laut geworden, die davon sprachen, dass so eine Reise eigentlich viel zu gefährlich war, weil sie vor Stockholm im Januar immer mit Küsteneis rechnen mussten. Doch es hatte auch andere Stimmen gegeben: die der letzten Flotte von Vitalienbrüdern. Und diese beschrieben die Situation in Stockholm als dramatisch. Nächtelang hatten die Kapitäne zusammengesessen und beratschlagt, ob sie das Risiko eingehen sollten.


    Unterdessen war auch Störtebeker Kapitän einer wunderschönen Kogge, mit Vorder- und Achterkastell und mit Arkebusen ausgestattet. Sogar einige von diesen neuartigen Feuerwaffen hatte er an Bord. Leider war ihr Einsatz nicht unproblematisch. Zwar hatten sie im Vergleich zu allen anderen Geschützen eine enorme Reichweite, aber sie waren so zielungenau, dass man vermutlich auch weiterhin vorwiegend auf Armbrüste angewiesen blieb.


    Letztlich gab der Bericht eines Kapitäns, der gerade von Schweden zurückgekommen war, den Ausschlag. Es stand zu befürchten, dass die Menschen in Stockholm verhungern würden, wenn kein Nachschub kam. Oder sie mussten sich der schwarzen Margareta ergeben. Das wollte keiner der acht Kapitäne zulassen, und so hatten sie ihre Reise bei günstigem Wind angetreten.


    Sie begegneten nur wenigen Handelsschiffen. Dafür war es einfach schon zu kalt und stürmisch geworden. Die Gefahr, bei ungünstigem Wind einfach an die Küste gedrückt zu werden, war für Handelsreisen zu groß. Und nahe an den Küsten mussten sie sich alle aufhalten, schließlich navigierten sie ausnahmslos nach Lot und Landmarken.


    Doch die Flottenkapitäne störte es nicht, dass sie auf ihrer Reise kaum noch Beute machen konnten. Das hatten sie ohnehin nicht vor. Sie lagen selber mit ihren Schiffen schon viel zu tief im Wasser, um schnell und wendig agieren zu können. Um nicht weiter aufzufallen, hatten sie die blauen Piratenflaggen gegen neutrale Hanse­flaggen ausgetauscht.


    Natürlich war eine so lange Reise nie ohne Gefahren und unbequem in dieser Jahreszeit sowieso. Die Matrosen hatten keine kuschelig warmen Kabinen, sondern legten sich in ihren Kleidern und einer Decke einfach auf die Ladung unter Deck oder aber in sogenannten Hautfässern an Deck schlafen. Die bestanden aus ganzen Seehundhäuten, die so umgestülpt worden waren, dass das weiche, warme Fell innen lag. Von außen waren sie gut gefettet, damit kein Wasser eindringen konnte.


    Und doch waren weder die Tage noch die Nächte ein Vergnügen. Zumal es kaum einen Unterschied machte, ob sie die Nacht an oder unter Deck verbrachten, denn auf der Ladung war es nicht wesentlich trockener als darüber. Das Deck einer Kogge war aus gutem Grund nicht wasserdicht gebaut. Sonst hätte sich das Wasser in der Kuhle gesammelt, das Schiff hätte Schlagseite bekommen, wäre manövrierunfähig geworden und schließlich gekentert. Mit einem durchlässigen Deck war das anders: Regenwasser lief in die Bilge, sammelte sich dort und gab dem Schiff durch das zusätzliche Gewicht Tiefgang und damit eine sichere Lage. Was sinnvoll war, weil Regen und Wind meist zusammen auftraten.


    Wurde das Wasser unter Deck zu viel, musste eben zu den Eimern gegriffen werden. So ganz trocken war es während einer längeren Fahrt da unten nie, deshalb wurde auf Koggen grundsätzlich alles in verschlossenen Fässern transportiert. Und auf Fässern sein Nachtlager auszubreiten, war um Längen unbequemer, als sich einfach auf die nackten Planken zu legen. Zumal der Laderaum so gut gefüllt war, dass er kaum noch Platz für Übernachtungsgäste bot.


    Zum Glück waren ihnen Wind und Wetter günstig, so dass sie zügig vorankamen. Doch als sie im Januar ihr Ziel schon fast erreicht hatten, brach der Winter mit erschreckender Plötzlichkeit über sie herein. Sie waren nur noch gute dreißig Seemeilen von der schwedischen Hauptstadt entfernt, als sie von einem Temperatursturz überrascht und vom Eis festgesetzt wurden. Dicht an dicht lagen die schweren Koggen und wurden von immer dicker werdendem Eis umschlossen. Störtebeker lief wieder und wieder an der Bordwand entlang und sah hinunter auf das Eis. Er hasste es, in Untätigkeit verharren und sich seinen Feinden dabei auch noch als bewegungslose Zielscheibe präsentieren zu müssen. Immer wieder gingen merkwürdige Geräusche durch die Schiffsrümpfe, ein Knacken und Knarren, als würde jemand unter Wasser daran arbeiten. Es waren nicht die normalen Geräusche, die arbeitendes Holz von sich gab. Und das war es, was Störtebeker solche Sorgen machte.


    »Das ist nicht der Klabautermann, der da zu Werke geht«, sagte er zu Gödeke, der gerade zu ihm an Bord gekommen war. »Es ist das Eis, das uns festhält und zerquetschen will.« Wenigstens war es kein Problem mehr, von einem Schiff zum anderen zu gelangen. Sie hätten sogar über das dicke Eis gehen können, doch bequemer war es natürlich mit den Laufplanken, von denen sie ja reichlich mit sich führten.


    Gödeke nickte. »Ich will nur hoffen, dass der Klabautermann sich der schlimmsten Schäden annimmt und sein Schiff rettet.« Er lugte kritisch auf das Eis.


    »Das mag er wohl tun, aber ein Klabautermann schützt bekanntlich nur das Schiff, auf dem er lebt, und nicht die Menschen, die darauf fahren. Für uns kann es also allemal eng werden. Besonders wenn es sich bis zu den Dänen herumgesprochen hat, dass wir hilflos festsitzen. Und ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird, bis sie hier sind.«


    »Und was schlägst du vor? Die Wachen haben wir in der letzten Nacht schon verdoppelt. Noch mehr würde nichts bringen, dann spielen sie doch nur mit den Würfeln und unterhalten sich gegenseitig mit allerlei Seemannsgarn, statt aufzupassen. Andererseits müssten wir irgendwas tun können, statt nur abzuwarten.« Gödeke lehnte sich weit über Bord, um die Wand von außen betrachten zu können.


    Störtebeker hingegen hatte seinen Blick auf die Küste geheftet. Dort war zwar zum Glück noch niemand zu sehen, aber er konnte dichten Wald erkennen. Seine Stirn legte sich in Falten und Gödeke schloss den Mund, als er das sah. Er kannte diesen Gesichtsausdruck seines Freundes und wusste, dass der Blonde sich gerade etwas Raffiniertes ausdachte.


    »Los, Leute, nehmt Äxte, Beile und Kordelsägen. Ich hab zu tun für euch«, rief Klaus plötzlich und warf seinem Freund ein zuversichtliches Lächeln zu. »Zieht euch warm an, wir gehen an Land.« Er erntete verwunderte Blicke.


    »Hinrik, hast du ’ne Ahnung, was der jetzt vorhat?«, fragte Jan, der Schiffsjüngste, den Vitalier, an dem er sich meistens orientierte.


    »Nee, aber’n bisschen Bewegung kann uns nicht schaden. Ich werd hier sonst noch mall2 im Kopp, wenn ich nur auf die verdammten Dänen warten soll«, antwortete der Ältere und griff nach einem Beil.


    Jan tat es ihm gleich. Er wäre Hinrik und Störtebeker überallhin bedingungslos gefolgt. Schließlich waren sie die einzige Familie, die er je kennengelernt hatte. An seine Eltern konnte er sich gar nicht erinnern. Für ihn hatte es immer nur das Waisenhaus gegeben. Mit einer regelmäßigen Tracht Prügel und weniger regelmäßigen Mahlzeiten. Er hatte damals schon fast gedacht, dass er sich daran gewöhnt hätte, als der alte Mönch mit seinem Gürtel so fest zugeschlagen hatte, dass Jan geglaubt hatte, sterben zu müssen. Er hatte Tage gebraucht, um überhaupt wieder richtig gehen zu können. Aber als er wieder laufen konnte, hatte er beschlossen, gleich so weit weg zu rennen, dass sie ihn nie wieder einfangen würden. Bis zum Hafen von Rostock war er gekommen. Dort hatte eben Gödekes Schiff angelegt und seine Prise zu guten Preisen angeboten. Dicht an dicht hatten die Bewohner Rostocks davorgestanden und sich über die Seeräuber unterhalten. Dabei hatte Jan zum ersten Mal von der Geschichte mit den Seeräubern in Fässern gehört, und dass Gödeke und Störtebeker ihre Leute unter Einsatz ihres eigenen Lebens befreit hatten.


    »Da lässt keiner den anderen im Stich«, hatte damals ein alter Mann mit Anerkennung in der Stimme erklärt. »Die stehen zueinander, egal ob einer Käpt’n, Steuermann oder einfacher Schiffsjunge ist. Een för all und all för een, hat sie schon so mancher rufen hören. Jawoll!«


    Jan hatte damals vor lauter Rührung eine Gänsehaut bekommen. Das war es, was er wollte: Mit diesen Leuten auf See hinaus segeln und einfach nur dazugehören! Gegen Abend hatte er es dann geschafft, sich bis zum Schiff vorzudrängeln. Es hatten Wachen darauf gestanden, die nicht einfach jeden hinaufließen. Aber dann war Störtebeker an ihn herangetreten, hatte ihn gemustert und sich angehört, was er zu sagen – zu stottern – hatte. Am nächsten Tag hatte Jan zur Mannschaft gehört und nur einen Monat später war er mit Hinrik, der sich vom ersten Tag an geduldig um ihn gekümmert hatte, auf Störtebekers erstes eigenes Schiff gewechselt.


    Und nun schlitterte er mit dem Rest der Besatzung über das dicke Eis auf die Bäume an der Küste zu. Jan wusste noch immer nicht, was Klaus Störtebeker dort vorhatte, aber er war mit Feuereifer dabei.


    An Land angekommen, zeigte Klaus auf die Bäume. »Fällt so viele, wie ihr schaffen könnt, und hackt die Seitenäste nur so weit ab, dass ihr die Stämme bequem über das Eis zu den Schiffen ziehen könnt. Je mehr Äste dranbleiben, desto besser«, rief Störtebeker und machte sich über einen doppelt mannshohen Baum her.


    Die anderen taten es ihm nach. Wie von Sinnen schlugen sie auf die Bäume ein und vergaßen darüber wenigstens für kurze Zeit die bittere Kälte. Nur auf dem Rückweg zu den Schiffen dachte Jan, dass ihm das Gesicht zerfroren abfallen müsse.


    »Schichtet die Stämme mit ordentlichen Hohlräumen um die Schiffe auf und begießt sie mit Wasser«, rief Gödeke den Männern zu und machte sich selber daran, ein Loch in das Eis zu hacken. »Wer pinkeln muss, kann das auch da machen. Gefriert sowieso sofort.«


    In den nächsten Stunden wuchs die Barrikade aus Holz und Eis immer höher. Gödeke und Störtebeker nickten zufrieden, als sie es sich richtig besahen. Dennoch zog auch am nächsten Tag noch einmal eine große Gruppe Männer los, um mehr Holz zu holen. Am Abend dieses Tages stand ein Eiswall um die festsitzenden Schiffe, der sie völlig verbarg und nur noch mit Jakobsleitern erklommen werden konnte.


    Gödeke grinste. »So, jetzt können die Dänen kommen. Bis sie da rübergekrochen sind, dauert es ein Weilchen.« Er klopfte Klaus auf die Schulter.


    »Wenn sie da rüberkommen. Mit Armbrustpfeilen im Bauch kriecht und klettert es sich ja man bannig schlecht, hab ich mir mal sagen lassen«, antwortete der Blonde und erntete vielstimmiges Gelächter.


    Trotz der immer noch schneidenden Kälte war die Stimmung bei den Leuten wesentlich besser geworden, seit sie angefangen hatten, an dem Wall zu bauen. Die Bewegung und das Ziel hatten ihnen gutgetan. Jetzt waren sie endlich wieder voller Zuversicht, es mit den verhassten Dänen aufnehmen zu können.


    Dennoch ließen die Kapitäne des Nachts immer noch verstärkt Wachen aufstellen. Und zwei Tage nach der Fertigstellung des Walls war es so weit.


    »Dänen aus Richtung Dalarö«, ertönte es früh am Morgen aus dem Krähennest. Der Mann im Mastkorb zeigte auf die Haufen von Menschen, die sich da bewaffnet und zu Fuß voller Zuversicht von Land näherten.


    Auf den Schiffen wurden schon geschäftig Armbrüste in die Hand genommen und Pfeile bereitgelegt. Doch die Angreifer schienen eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie bei dem Eiswall angelangt waren. Und dann stellten die dänischen Krieger fest, dass ihnen Waffen, Schilde und Kettenhemden mehr im Weg waren, als sie ihnen nützten. Denn sie kamen damit nicht über den Wall. Immer wieder versuchten sie es und rutschten genauso oft ab, wie sie es probierten. Aus einzelnen Lachern von den Schiffen wurde ansteckende Heiterkeit, die sich in lautem Gelächter entlud und die Dänen nur noch wütender machte. Doch all ihre Wut brachte sie nicht über den Wall, und sie mussten unverrichteter Dinge umkehren.


    »Lasst sie ruhig ein paar Schritte gehen, damit sie den Wall nicht mehr als Deckung nutzen können. Dann schickt ihnen ordentlich Pfeile als Abschiedsgruß hinter­her«, befahl Störtebeker und grinste über das ganze Gesicht.


    Den ersten Angriff hatten sie gut überstanden, aber er machte sich nichts vor. Die wenigen Dänen, die es noch bis ans Festland zurück geschafft hatten, würden sich nicht einfach vors Feuer setzen und abwarten. Sie würden wiederkommen und diesmal wussten sie um den Wall und seine Tücken. Es war keine Lösung, hier sitzenzubleiben und abzuwarten, bis ein neuer Trupp anrückte.


    Störtebeker winkte Gödeke und die anderen Kapitäne zu sich heran und ging mit ihnen unter das Vorkastell, wo inzwischen ausreichend Bänke und ein großer Tisch standen. »Für dieses Mal sind wir gut rausgekommen, aber was machen wir, wenn sie wiederkommen? Mit Leitern ganz sicher, aber vielleicht auch mit kräftigen Tauen?«, fragte er in die Runde.


    »Werden sie es denn noch einmal wagen?«, fragte Rambold Sanewitz.


    »Das denke ich schon«, antwortete Ritter Bosse Kaland. »Sie haben das ganze Hinterland und können sich auf den nächsten Angriff gut vorbereiten, während wir hier weiter festsitzen, solange die Kälte andauert.«


    »Vielleicht haben wir ja Glück und es setzt bald Tauwetter ein«, fiel Hartwig Seedorf ein.


    »Auf Glück habe ich mich noch nie besonders gern verlassen, aber darauf, dass der liebe Gott uns mehr Verstand mitgegeben hat als den Dänen«, meinte Gödeke Michels und warf Klaus Störtebeker einen auffordernden Blick zu.


    Der nickte. »Ich gebe meinem Freund recht und habe mir deshalb überlegt, dass unsere Leute heute Abend wohl Löcher ins Eis hacken könnten. Mir sind Dänen unterm Eis nämlich erheblich lieber als auf meinem Schiff.«


    Da stimmten ihm die anderen Anführer zu. Und so zogen die gesamten Besatzungen in der Nacht aufs Eis und schlugen rund um den Wall einen Graben frei. Die losgeschlagenen Schollen schoben sie unter das Eis, bis sie einen nassen Gürtel von gut zwei Metern Breite um sich herum gezogen hatten. Erst danach krochen sie in ihre Hautfässer und rückten dicht aneinander, um sich gegenseitig warmzuhalten. Und jeder für sich sandte ein Gebet aus, dass die List gelingen und sie bald unbeschadet hier herauskommen würden.


    Doch der nächste Tag verlief ausgesprochen ruhig. Nicht ein Däne ließ sich blicken, und die Seeräuber gingen ein weiteres Mal in der Nacht hinaus, um die neue Eisschicht aufzubrechen.


    »Sag mal, Hinrik, hast du auch das Gefühl, dass es gar nicht mehr so kalt ist wie die Tage zuvor?«, fragte Jan seinen väterlichen Freund bei der Arbeit.


    »Das stimmt. Und wenn ich mir den Himmel so ansehe, dann wird’s wohl auch bald Schnee geben. Kommt uns ja ganz gelegen, wenn hier auf das dünne Eis ein paar Flocken fallen.« Der Ältere schob mit einem langen Stecken eine wesentlich dünnere Eisscholle als am Vorabend unter das Eis.


    »Und wenn die Dänen nicht kommen?«


    »Dann ist dir bei der Arbeit warm geworden und wir sind auch nicht schlechter dran. Aber sie kommen, mien Jung. Sie kommen.«


    Und Hinrik sollte recht behalten. Der Schnee kam schon in der Nacht, und am nächsten Morgen sah man auch die Dänen herannahen.


    »Ha, mit Sturm- und Wurfmaschinen kommen sie angerückt!«, sagte Gödeke. »Jetzt wird sich zeigen, ob wir den richtigen Abstand von Wall zu Graben gewählt haben.« Darüber hatten sie vor Beginn der Arbeiten lange diskutiert. Zu weit sollte er nicht weg sein, damit die Flüchtenden noch mit den Armbrustpfeilen niedergestreckt werden konnten. Zu nah durfte der Graben aber auch nicht sein, damit die Dänen nicht vorher mit ihren Wurfmaschinen schon Halt machen und sie unter Beschuss nehmen würden.


    Auf den Schiffen war es seltsam still. Diesmal empfing die Dänen kein übermütiges Gejohle. Jeder einzelne Mann sandte statt höhnischer Worte lieber ein Stoßgebet in den Himmel.


    »Los, noch ein bisschen. Von da trefft ihr doch noch gar nicht richtig«, flüsterte Jan und presste seine Hände zu Fäusten zusammen, während er gespannt aufs Eis starrte.


    Die anderen sagten zwar nichts, aber sie dachten wohl dasselbe. Zumal die Dänen kurz vor Erreichen des unsichtbaren Grabens wesentlich langsamer wurden. Die Leute auf den Schiffen hielten den Atem an, doch dann bewegten die schweren Geschütze sich wieder. Offenbar waren ihre Feinde der Meinung, dass etwas mehr Nähe der Treffsicherheit nicht schaden konnte. Ein Fehler, wie sich unter lautem Tosen und Dröhnen herausstellen sollte, als die ersten Maschinen in das dünne Eis einbrachen und je gut ein Dutzend Männer mit sich in die Tiefe rissen. Rau gebrüllte Befehle mischten sich mit den Schreien der Sterbenden im kalten Wasser.


    Ein Stück weiter wollten einige Dänen ihre Maschine noch zum Stehen bringen. Doch ohne Erfolg. Sie hatte bereits zu viel Schwung und riss die Männer mit in ein kaltes, nasses Grab. Nicht eine Wurfmaschine konnten die Angreifer retten. Sie alle brachen ein und rissen insgesamt doppelt so viele Leute mit sich, wie auf den Schiffen standen und ihnen beim Sterben zusahen.


    Die standen still und stumm.


    »Es ist etwas ganz anderes, diese Leute einfach absaufen zu sehen, als ihnen ein Messer in den Bauch zu stechen«, sagte Gödeke leise zu seinem Freund.


    Klaus nickte. Dieses Bild würde er nie vergessen. Trotzdem hob er die Hand, als die ersten Dänen die Flucht ergriffen, und ließ sie sinken, als sie sich im richtigen Abstand befanden. Keiner seiner Armbrustschützen hatte diesen Befehl übersehen, und so hagelte es unzählige Pfeile auf die Feinde. Die Dänen rannten schneller, doch letztlich gelang es nur noch einer Handvoll Bewaffneter, sich an Land zu retten.


    In den Tagen darauf tat sich das, was Hinrik bereits vorausgesagt hatte: Es wurde milder. Es wurde sogar frühlingshaft mild. Das Eis begann zügig zu schmelzen. Aber das warme Wetter brachte auch Kopfschmerzen und Streit mit sich.


    »Wenn das so weitergeht, dann zerfleischen die sich noch gegenseitig, bevor wir aus dem verdammten Eis heraus sind«, grunzte Magister Wigbold und schüttelte den Kopf mit der eigentümlichen Kappe, von der Klaus Störtebeker erst seit kurzem wusste, dass sie üblicherweise nur von Gelehrten getragen wurde und dass sein Träger wohl auch zu diesen Gelehrten gehörte. Das hatte Wigbold den für einen Seeräuber eigentümlichen Titel eingetragen.


    Überhaupt fand Störtebeker diesen eher zierlichen Mann ausgesprochen eigenartig. Zumindest passte er in keiner Weise in das Bild eines Seeräubers. Er war klein, drahtig, immer gut gekleidet und nie bewaffnet. Auch kämpfte er nie. Zumindest nicht mit Waffen. Er fuhr auf einem Schiff, von dem Klaus und Gödeke angenommen hatten, dass es Bosse Kaland gehörte. Doch der verneinte das. Er war nur mit drei Schiffen gekommen.


    Eigentlich wusste keiner etwas über diesen hochintelligenten Zwerg, wie ihn manche nannten, dafür rankten sich umso mehr Gerüchte um ihn. Er selbst hatte anscheinend kein Interesse daran, mit den Legenden aufzuräumen, denn wer immer ihn auch direkt fragte, kam ohne Antwort zurück. Und das, obwohl sich Wigbold durchaus gesprächig zeigte. Der kleine Mann mit dem scharfen Verstand redete und redete, dass seinen Zuhörern schwindelig wurde und sie am Ende gar nicht mehr wussten, was sie gefragt hatten.


    »Ja, es wird Zeit, dass sie wieder richtig etwas zu tun bekommen, dann kommen sie auch nicht mehr auf dumme Gedanken«, brummte Gödeke. »Wird wohl schon besser aussehen, wenn die Ladung erst mal gelöscht ist.« Er schaute missmutig zu den Seeleuten hinüber, die im Moment friedlich zusammensaßen und Würfel fallen ließen. Er wusste nur zu gut, dass dieser Frieden schnell ins Gegenteil umschlagen konnte.


    »Sagt euch eigentlich ›Bischof Thord von Strängnäs‹ etwas?«, fragte Magister Wigbold in die bedrückende Stille hinein.


    Die anderen Kapitäne schüttelten die Köpfe.


    »Wenn ich richtig informiert bin, dann dürfte er in den nächsten Tagen in Vordingborg ankommen, um dort an einer Konferenz teilzunehmen. Ist ein wichtiger Mann, dieser Thord. Könnte eine schöne Stange Lösegeld oder sowas einbringen, wenn wir uns den schnappen«, sagte er so leichthin, als würde er darüber nachdenken, in welcher Schenke er sein nächstes Bier trinken wollte.


    Störtebeker bemerkte, dass das rhythmische Rappeln der Würfel aufgehört hatte. Die Männer starrten alle zu ihnen herüber.


    Und dann begann Josef als Erster zu lachen. Zuerst zog sich nur sein Mund breiter und entblößte einige große Zahnlücken, dann brach er in herzhaftes Gelächter aus und schlug sich mit seiner verbliebenen rechten Hand auf die Schenkel. »Einen Bischof rauben? Das ist mal ’n Ding. Da will ich bei sein!«, brüllte er und die anderen fielen in sein Lachen ein.


    Josef war der älteste Mann auf den acht Schiffen. Neben einigen Zähnen war ihm auch sein linker Unterarm bei einer Schlacht abhandengekommen. Aber die See war sein Leben. Anders ließ es sich nicht erklären, dass er immer noch hinausfuhr, obwohl er eigentlich schon genug zur Seite geschafft haben musste, um sich einen ruhigen Lebensabend machen zu können. Zumal er eine Tochter hatte, die ihn nur zu gern aufgenommen hätte.


    »Damit ich dann meine Enkel mit ihren schmutzigen Hintern auf meinem Schoß schaukle, während ihr euren Spaß habt?«, sagte er immer, wenn ihn jemand darauf ansprach. »Das hättet ihr wohl gern. Aber daraus wird nix. Eines Tages holt mich der Blanke Hans und dann ist gut gewesen.« Inzwischen widersprach ihm keiner mehr. Er leistete auf dem Schiff ja auch immer noch gute Dienste. Zwar war er nicht mehr so wendig wie einst, aber er brachte Erfahrung mit, auf die man sich verlassen konnte.


    


    *


    


    Schon am nächsten Tag konnten sie ihre Reise bis nach Stockholm fortsetzen. Dänen sahen sie in den nächsten Tagen nicht. Die waren vermutlich noch immer damit beschäftigt, ihre Verluste abzuschätzen.


    Das Löschen der Ladung ging gewohnt langsam. Normalerweise störte Störtebeker das nicht, aber irgend­wie hatte ihn die Unruhe gepackt. Er hatte zu lange zwangsweise vor der Küste gelegen und sich nicht rühren können. Jetzt drängte ihn alles wieder hinaus auf See. Selbst die Frauen und Mädchen, die sich nur zu gerne mit den Seeleuten vergnügten, konnten ihm diesmal den Landgang nicht verschönen. Er verbrachte mehr Zeit in der Nähe seines Schiffes, als nötig gewesen wäre. Schneller ging es deshalb trotzdem nicht, und manchmal sah er missmutig zu den anderen Koggen hinüber, die alle schon deutlich höher im Wasser lagen als seine eigene. Die von Magister Wigbold war sogar schon wieder abreisefertig, wie ihm ein Matrose erzählte. Klaus wollte gerade anfangen, sich darüber zu ärgern, als plötzlich Jan völlig außer Atem um die Ecke gerannt kam.


    »Störtebeker … Wigbold … zu ihm kommen! Livländisches Ordensschiff am Horizont«, keuchte der Junge. Und obwohl kaum zu verstehen war, was er da mühevoll hervorbrachte, rannte Störtebeker schon los.


    Sein eigenes Schiff war ja gerade außer Gefecht gesetzt, aber Wigbolds Kogge würde auch allein reichen, wenn sie es geschickt anstellten. An Leuten mangelte es ihnen zumindest nicht. Jeder Vitalier, der nicht gerade bei einer hübschen Frau lag oder in einer Schenke Bier hin sich hineinschüttete, war schon auf dem Weg zu dem bereits leeren Schiff. Allen voran lief natürlich Josef, der strahlend seine Zahnlücken zeigte. Auch Gödeke stand an Bord und grinste dem blonden Freund entgegen.


    »Wo ist Wigbold?« Klaus sah sich suchend um.


    »Unter Deck.« Gödeke grinste. »Er sucht noch die richtige Flagge raus. Eigentlich haben wir nur noch auf dich gewartet. Jetzt kann es auch schon losgehen.«


    Kaum hatten sie das Schiff in die richtige Position gebracht, hing auch schon eine geeignete Flagge über ihren Köpfen.


    Gödeke sah hinauf und grunzte. »Soso, Norweger sind wir also.«


    »Von denen befürchten sie am wenigsten«, antwortete Wigbold mit einem schiefen Grinsen. »Da kommen wir schön nahe heran, bevor sie merken, was los ist.«


    ›Das teuflische Gehirn‹ nannte man den Zwerg auch manchmal. Und Klaus war sich sicher, dass die Sache mit der falschen Flagge längst nicht alles war, was der kleine Mann zustande brachte. Allerdings vereinfachte dieser geschickte Zug die Sache deutlich.


    Die Mannschaft hielt sich bis zuletzt verborgen, und als Störtebeker, Michels und ein weiterer Vitalierkapitän namens Arnd Stycke mit einer wehrhaften Mannschaft plötzlich an Deck des Livländers standen, wusste dort keiner so recht, wie ihm geschah. Noch bevor die Mannschaft samt Kapitän zu einer Gegenwehr fähig war, befand sich schon alle im eisigen Wasser. Freilich erst, nachdem sie das Angebot abgelehnt hatten, den Liekedeelern beizutreten.


    Den Erzbischof hingegen beließen sie auch ohne Treueschwüre auf dem Schiff, das nun ihres war.


    An Land brachten sie ihn auf das Schloss Stockholm, dessen Schlosshauptmann, Otto Pecatel, ihm gern Gastfreundschaft in Form von Ketten angedeihen ließ.


    »So einfach hatte ich mir das gar nicht vorgestellt.« Klaus Störtebeker schaute grinsend dem Bischof hinterher, der gut verschnürt seinen Weg aufs Schloss antrat. »Keinen Kratzer haben wir abbekommen und ’ne fette Beute im Sack. Das ist ein Tag nach meinem Geschmack.«


    »Fett ist er wirklich«, bestätigte Arnd. »Aber das ist vielleicht gar nicht so schlecht. Dann hält er besser durch, bis das Lösegeld da ist. Die Kirche tut sich ja bekanntlich immer recht schwer damit, wenn es darum geht, Geld rauszurücken. Wenn ich diese vollgefressenen Kirchenmänner schon sehe, wird mir schlecht«, sagte er bitter. »Sie schlagen sich den Wanst voll und schmücken ihre Kirchen mit Gold und Silber, und den armen Menschen, die darin beten, ziehen sie für diesen Luxus auch noch das bisschen aus der Tasche, was die sich schwer erarbeitet haben. Die können mir mitsamt ihrem Herrgott mal gestohlen bleiben!«


    Doch Störtebeker schüttelte den Kopf. »Ich halte auch nichts von diesen scheinheiligen Kirchenmännern, die sich an den Armen bereichern, um selber aus dem Vollen schöpfen zu können. Aber ich glaube nicht, dass sie im Sinne unseres Herrn handeln. Sie werden schon noch ihre Strafe bekommen. Ich für meinen Teil mache da einen großen Unterschied und verstehe mich als Gottes Freund und aller Welt Feind.« Er nahm den großen Humpen Bier entgegen, der ihm von der Wirtin aus der nahen Schenke gereicht wurde. Sie hatte ein großes Tablett dabei und hinter ihr liefen einige hübsche Dinger her, die ebenfalls Bier und weibliche Reize verteilten.


    »Das ist doch mal’n Wort!« Gödeke nahm Störtebekers Spruch auf, rief ihn laut in die Menge der Seeräuber und hob seinen Humpen. Die Kumpane taten es ihm nach. Immer wieder und wieder verkündeten sie, dass sie Gottes Freunde und aller Welt Feinde seien.


    Ein neuer Schlachtruf war geboren. Und es sollte nicht mehr lange dauern, bis die Menschen zu zittern begannen, wenn er erklang.


    »Ich hatte eigentlich gar nicht vor, Geld für den Dicken­ zu erpressen«, sagte Magister Wigbold beinahe leise, dennoch verstummten auch die letzten Sänger plötzlich und starten den kleinen Mann verwundert an. »Ich hatte gedacht, dass man ihn doch schön gegen unseren Herzog und Schwedenkönig Albrecht eintauschen könnte. Ich denke, das würde unser Schaden nicht sein, denn wer weiß schon, wie lange die schwarze Margareta ihn und seinen Sohn Erik sonst noch im Kerker schmoren lässt.«


    Daran hatten Störtebeker, Michels und der frischgebackene Kapitän Stycke noch gar nicht gedacht. Ebenso wenig wie die anderen Anführer. Sie waren überrascht, konnten dem Plan aber durchaus etwas abgewinnen.


    Allerdings rechnete keiner von ihnen damit, dass Königin Margareta sich so leicht erpressen ließ. Anfänglich ignorierte sie die Forderungen dann auch sogar ganz. Erst eineinhalb Jahre später und auf vermehrtes Drängen von Papst Bonifaz IX. zeigte sie sich bereit, den Bischof gegen die stolze Summe von sechshundert Mark freizukaufen, was natürlich für eine so finanzschwache Königin wie Margareta besonders schwer zu verkraften war.

  


  
    9. Kapitel


    


    Mit einem Handschlag und einigen freundlichen Worten verabschiedeten sich Störtebeker und Michels von Schlosshauptmann Otto Pecatel. Da sie Stockholm im Wechsel mit einigen anderen Vitaliern regelmäßig mit Lebensmitteln versorgt hatten, waren die Männer unterdessen so etwas wie Freunde geworden. Und auch an diesem Tag hatten die beiden Anführer lange mit Pecatel zusammengesessen und über ihre Lage gesprochen. Störtebeker hatte erwähnt, dass er sich in den Gewässern um Stockholm unterdessen durchaus sicher fühlen würde. Schließlich bot die eigentümliche Landschaft mit ihren Klippen und Inseln den Seefahrern immer irgendwelche Schlupfwinkel. Für die Dänen mit ihren wenigen Schiffen war das kaum zu durchschauen. Deshalb lachten die beiden Seeleute auch nur darüber, als Pecatel ihnen erzählte, dass Königin Margareta nun Abraham Broderson damit beauftragt habe, Stockholm von den Seeräubern zu befreien.


    »Broderson, als ob der uns gefährlich werden könnte!«, sagte Gödeke, während er mit seinem Freund den steilen Weg vom Schloss zum Hafen hinunterstieg. »Nein, der macht mir wenig Sorgen. Überleg doch mal, wie oft der in den letzten Jahren die Gelegenheit gehabt hätte, uns auf offener See zu begegnen. Aber das hat er immer vermieden, weil er weiß, dass er keine Chance hätte. Und die Stockholmer leben von und durch uns. Die werden einen Teufel tun … uns an Broderson ausliefern …!«


    »Ach, der Heerführer Broderson wird sich schon schadlos halten«, meinte Klaus. »Mehr Sorgen macht mir das Gerücht, dass Margareta sich mit einem pommerschen Händler trifft, der ihr unseren Kopf versprochen haben soll. Was hältst du davon? Wird so was wieder nur erfunden, um uns zu vertreiben, oder ist da was dran?«


    »Hmm«, machte Michels zum Zeichen, dass er die Frage ernst nahm und Zeit brauchte, darüber nachzudenken. Sie waren schon fast unten angekommen, als er sich endlich wieder zu Wort meldete. »Ich halte das nicht für ein bloßes Gerücht, sondern kann mir gut vorstellen, dass dieser Wulflam dahintersteckt. Vielleicht hättest du ihm damals doch die Kehle durchschneiden sollen.«


    »Und dich mit den anderen zusammen im Fass vor den Richter bringen lassen?« Klaus Störtebeker lächelte. »Nee, das war schon in Ordnung so. Zwar werden wir den Burschen wohl so schnell nicht wieder in die Finger bekommen, aber leid tut mir das trotzdem nicht. Aber ob wirklich er dahintersteckt? Schließlich habe ich sein Wort, dass er nicht mehr mit Schweden zusammenarbeitet. Außerdem ist er Pommer. Das würde ja bedeuten, dass er sich gegen Mecklenburg wendet. Selbst die pommerschen Herzöge Barnim und Wartislav sind auf unserer Seite und unterstützen die Vitalier nach Kräften. Mit denen würde er sich ja dann auch anlegen. Und das als einfacher Kaufmann?«


    Michels wiegte den Kopf. »Das würde ich ihm durchaus zutrauen. Ganz besonders, wenn er Margareta hinter sich hat. Und auf das Wort eines solchen Mannes kann man sich sowieso nicht verlassen. Auf jeden Fall sollten wir Augen und Ohren offen halten und uns überlegen, was wir machen, wenn Stockholm keine Anlaufstelle mehr für uns ist.«


    Der Jüngere blieb abrupt stehen und musterte seinen Vertrauten aufmerksam. An diese Möglichkeit hatte er noch nie gedacht. Aber Gödeke hatte recht. Es konnte tatsächlich eine Zeit auf sie zukommen, wo sie hier keinen sicheren Hafen mehr hatten.


    »Ja, wir sollten uns dringend auch noch andere Stützpunkte zulegen.« Er begann zu überlegen, wo die wohl sein könnten.


    


    *


    


    Als sie Wochen später abermals auf dem Weg nach Stockholm an Gotland vorbeisegelten, taten sie es erheblich langsamer und aufmerksamer als sonst. Das lag nicht daran, dass sie wegen der vorangegangenen guten Kaperfahrt tief im Wasser lagen. Es lag an der Insel selber. Magister Wigbold hatte zu berichten gewusst, dass die Bewohner Visbys nicht alle Freunde von Königin Margareta waren, unter deren Schirmherrschaft die Insel stand.


    Auf der Kogge vor sich konnte Störtebeker Wichmann neben Gödeke Michels an Deck erkennen. Auf dem anderen Schiff stand Wigbold und sah hinüber.


    »Sieht gut aus, was?«, meinte Jan, der sich neben Störtebeker gestellt hatte.


    Der Anführer nickte, wandte den Blick aber nicht ab. Natürlich sah er die Insel nicht zum ersten Mal. In den letzten Jahren hatte ihr Weg ja regelmäßig daran vorbeigeführt. Doch noch nie hatte er sie aus diesen Gründen angeschaut.


    Selbst von hier konnte er die Mauer sehen, die Visby umgab. Dort hinein kam nur jemand, der von seinen Bewohnern willkommen geheißen wurde. Aber wie würde man hier auf die Vitalienbrüder reagieren?


    Erst als sie die Insel passiert hatten, nahmen sie wieder volle Fahrt auf. Stockholm wartete wieder einmal auf sie.


    


    *


    


    Pecatel lachte die drei Anführer der Seesöldner von Herzog Albrecht von Mecklenburg an, als Störtebeker, Michels und Wigbold vor ihn traten.


    »Das sieht mir ja ganz so aus, als wenn die Waren von einem Hanseschiff stammen würden«, bemerkte er mit einem Augenzwinkern.


    »Da, mein lieber Otto, hast du vollkommen recht. Es war eine Hansekogge aus Lübeck, die offensichtlich mit den Schweden Handel treiben wollte.« Wigbold ließ sein listiges Grinsen sehen. »Und in so einem Fall ist es unser verbrieftes Recht, sie zu entern. Möchtest du das gern einmal nachlesen? Die Kaperbriefe führen wir natürlich immer mit uns.«


    Störtebeker konnte sich noch gut daran erinnern, dass der Zwerg nur wenige Tage vorher die gleiche Diskussion mit dem Kapitän der Handelskogge geführt hatte, bevor er ihn mitsamt einigen traurigen, übriggebliebenen Gestalten in ein kleines Boot setzte und damit auf die Ostsee entließ. Natürlich hatte der Kapitän bei seinem Leben geschworen, dass er nie und nimmer mit Schweden handeln würde. Seine Fracht und seine Frachtpapiere sagten jedoch etwas anderes aus. Und offenbar war der Kapitän sehr erstaunt, dass die anführenden Vitalier diese Papiere ohne Schwierigkeiten lesen konnten. Bis dahin war noch alles ohne Blutvergießen verlaufen, doch dann hatte der dumme Kapitän ein Zeichen gegeben, dass seine Besatzung sich zur Wehr setzen und die Ladung schützen sollte. Ein Fehler, wie sich herausgestellt hatte.


    Otto Pecatel hatte jedoch kein Interesse an der Lektüre von Kaperbriefen und führte die Vitalier lieber auf das Schloss, wo er sich mit ihnen an einen Tisch setzte und ein ausgiebiges Mahl genoss. Natürlich kamen sie auch auf Gotland zu sprechen und dass sich die Liekedeeler überlegten, dort einen neuen Stützpunkt zu errichten.


    »Das dürfte einfach zu bewerkstelligen sein«, meinte der Schlosshauptmann kauend, während er mit seinem Brot die Wände der Schüssel ausstrich, die er sich mit Magister Wigbold teilte. »Die Insel habe ich quasi schon für euch erschlossen. Wenn ihr nicht gerade wie eine ungehobelte Horde Vandalen auf der Rückreise dort auflauft, dann wird man euch die Tore öffnen. Dafür werde ich schon sorgen. Schließlich wird das mein Schaden ja wohl nicht sein. Nicht wahr?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderten die Anführer nahezu einstimmig und einigten sich darauf, dass sie dem Schlosshauptmann gut einige Wochen Zeit geben konnten, bis sie der Insel zum ersten Mal einen Besuch abstatteten.


    Als sie es dann taten, wurden sie tatsächlich im Hafen freudig willkommen geheißen. Das war vermutlich nicht nur Pecatels Vorarbeit zu verdanken, sondern lag auch daran, dass Gödeke Michels und Klaus Störtebekers Schiffe reich mit feinen flandrischen Stoffen beladen waren, die sie gern zu einem guten Preis zum Kauf anboten. Für die Seeräuber hatte so ein Handel die Vorteile, dass sie von der Bevölkerung gern gesehen wurden, gute Quartiere bekamen und dass sie schwere Ladung in goldene Münzen verwandeln konnten. Diese Menschen nahmen lieber ihnen für wenig Gold die Ware ab als den Schweden und den Schwedenfahrern für teures Geld. So war allen geholfen – außer den Schweden, versteht sich.


    Und die blieben natürlich nicht lange untätig. Schließlich war Visby immer eine steinreiche Handelsmetropole gewesen, von der auch die Königin reichlich abgeschöpft hatte. Dass ihr diese Einnahmequelle nun auch noch durch Störtebeker und seine Freunde streitig gemacht werden sollte, wollte sie auf gar keinen Fall hinnehmen. Sie schickte den Söldnerführer Sven Sture mit einer Flotte zu der Insel und hoffte, sie auf diese Weise wieder in Besitz nehmen zu können.


    Tatsächlich waren Klaus und Gödeke nicht schlecht überrascht, als ihnen am frühen Morgen ein unangenehmer Weckruf sagte, dass sie angegriffen wurden.


    Den Männern dröhnten die Köpfe noch von der Zecherei am Vorabend. Je öfter sie die Insel und die Stadt Visby aufsuchten, desto ausgelassener wurden die Gelage und entsprechend heftig auch die Kopfschmerzen am nächsten Morgen.


    Gödeke kam mit zerzausten Haaren, in denen sich erste graue Strähnen zeigten, auf die Straße und zog noch im Gehen seine Kleidung zurecht. »Klaus, weißt du schon Genaueres?«, rief er seinem Freund zu, der auch nicht viel besser aussah als er selber.


    »Nee, stell dir vor, ich hatte im Bett der kleinen Rothaarigen etwas Besseres zu tun, als auf der Mauer Wache zu stehen«, grunzte er nur, während er schon in Richtung Hafen lief. Offensichtlich war seine Mannschaft hellwach und bereitete sich schon auf den offenen Kampf vor. Eine Vorstellung, die allerdings weder Gödeke noch Klaus behagte, denn die Gegner waren deutlich in der Überzahl. Innerhalb der Stadtmauern ließ sich ohne Probleme die Stellung halten, aber in einer offenen Seeschlacht konnten sie nur unterliegen.


    »Nur die Notbesatzung bleibt auf den Schiffen. Alle anderen bewaffnen sich und kommen in die Stadt«, brüllte Störtebeker so laut, dass er bequem auf beiden Schiffen verstanden wurde.


    Sofort sprangen die Männer auf, räumten das Deck frei und schoben sich Streitäxte und Kurzschwerter in die Gürtel. Nichts durfte lose herumliegen bleiben, wenn die beiden Schiffe mit reduzierter Besatzung fliehen sollten. Denn alles, worüber man stolpern oder worauf man ausrutschen konnte, würde das ganze Unternehmen möglicherweise zunichtemachen. Nur wenn alle Arbeiten reibungslos funktionierten, konnten sie die Schiffe in Sicherheit bringen. Während die Mannschaften sich und die Koggen vorbereiteten, behielten Klaus und Gödeke die feindlichen Schiffe im Auge. Sie lagen schwer im Wasser. Also waren üppig Wäppner an Bord.


    »Los Jungs, reicht, runter von Bord«, gab Gödeke schließlich das Signal.


    Bis auf eine Handvoll Männer sprangen alle schwerbewaffnet von Bord. Die restlichen Leute lösten die Seile und setzten die Rahsegel. Alles ging in rasender Geschwindigkeit. Schon wenige Augenblicke später befanden die beiden Vitalierkoggen sich auf See. Aus der angreifenden Flotte lösten sich drei Schiffe und nahmen die Verfolgung auf. Gödeke und Klaus sahen schweigend zu.


    »Die kriegen sie nicht«, sagte Gödeke heiser und schnürte sich nun endlich die Haare mit einem Lederriemen im Nacken zusammen.


    »Sind viel zu schwer und langsam«, bestätigte Klaus.


    Aber irgendwie blieb dennoch ein bitterer Nachgeschmack, als sie ihre Koggen am Horizont verschwinden sahen. So oft sie diese Maßnahme auch schon gedanklich durchgespielt und mit der Besatzung besprochen hatten, so unerwartet kam sie jetzt. Was eigentlich nicht verwunderte, weil sie ja genau für so einen Notfall gedacht war. Dennoch blieb dieses ungute Gefühl in der Magengrube. Lange hatten sie allerdings keine Zeit, sich dem zu widmen. Die feindlichen Schiffe rückten näher und würden in wenigen Augenblicken die Stadt angreifen.


    Die Menschen in Visby rannten wie von Sinnen her­um. Nur relativ wenige bezogen geordnet Stellung an der Mauer, um einen ersten Angriff abzuwehren. Die Stadtwachen waren damit beschäftigt, diese Menschen auf Position zu bringen und die Frauen und Kinder alles an Eimern und Gefäßen mit Wasser füllen zu lassen, was nur irgendwie verfügbar war. Denn mit Brandpfeilen war bei so einem Angriff immer zu rechnen.


    Schon stürmten die ersten Söldner auf die Mauer zu und griffen vor allem ihre Tore an, als von einem Turm aus plötzlich Störtebekers gewaltige Stimme zu vernehmen war. »Haltet ein und hört mich an!«


    Tatsächlich bewegten die Truppen sich nun langsamer, und die Leute schauten zurück zu einem Mann, der offensichtlich den Angriff leitete. Er war etwa im gleichen Alter wie Klaus und verriet schon allein durch seine Haltung ein starkes Durchsetzungsvermögen.


    Auf ihn konzentrierte sich Störtebeker jetzt. »Ihr seid keine Schweden. Also kämpft Ihr für Lohn. Ich will mit Euch verhandeln. Sichert Ihr mir freies Geleit zu, wenn ich zu Euch herunterkomme?«


    Der andere Mann nickte.


    »Bist du verrückt?«, zischte Gödeke. »Du riskierst Kopf und Kragen! Und wofür? Klaus, bleib hier. So schnell kommen die hier nicht herein. Wir haben gute Chancen im ehrlichen Kampf!«


    Doch Klaus schüttelte nur den Kopf. »Aber es wird Verletzte und Tote auf beiden Seiten geben. Unsere Männer sind den Kampf mit Messern und Äxten in der Enge von Schiffen gewohnt, nicht aber auf offenem Platz mit Schwertern. Wir alle wären besser bedient, wenn wir anders da herauskämen.« Er ging hinunter.


    Nur widerwillig öffnete die Torwache die Pforte einen Spalt weit und ließ den Seeräuber hinaustreten. Draußen erwarteten Störtebeker unzählige bewaffnete Männer und ließen ihn nicht aus den Augen. Aber es rührte sich auch keiner von ihnen. Störtebeker ging weiter und blieb erst gut einen Meter vor dem Söldnerführer stehen. Er stellte sich so höflich vor, als würden sie sich bei einem offiziellen Empfang kennenlernen.


    Das Gesicht seines Gegenübers hellte sich auf. »Wer hätte das gedacht, dass ich schon gleich nach Betreten der Insel Euch gegenüberstehen würde? Mein Name ist Sven Sture und Ihr vermutet richtig: Ich bin im Auftrag und für Geld von Königin Margareta hier. Was also möchtet Ihr mir anbieten, damit ich von meinem Vorhaben ablasse, die Stadt zu schleifen?«


    »Geld von mir und Visbys Bewohnern, die es sich sicherlich auch gern etwas kosten lassen, wenn Ihr sie zukünftig in Frieden lasst«, antwortete Klaus siegessicher.


    Sture lachte. »Das wäre ein schlechtes Geschäft! Wenn sich herumspricht, dass ich nur für ein paar Münzen die Fronten wechsle und meinem ursprünglichen Auftraggeber einfach in den Rücken falle, dann war das mein letzter Söldnerdienst.«


    »Das mag ja sein«, gab Klaus zu. »Aber ist es denn wirklich so erstrebenswert, auf ewig als Söldner den Kopf für andere hinzuhalten? Was ist mit Euren Überzeugungen und eigenen Werten?«


    Er begann damit eine lange Diskussion, in deren Verlauf die beiden sich schließlich auf einem Fels­brocken niederließen, um die Sache in Ruhe zu bereden. Die Sonne brannte vom Himmel und das Murren der Bewaffneten wurde immer unwilliger. Doch die beiden Männer störte das nur wenig. Sie feilschten und verhandelten und schoben immer wieder neue Argumente nach. Erst als die Sonne schon wieder tiefer sank, wies Sture seine Leute an, auf die Schiffe zurückzukehren. Nur eine Handvoll Wachen behielt er bei sich, um nicht schutzlos vor der mächtigen Mauer des Feindes zu kauern.


    »Das von Euch geforderte Geld kann ich nicht allein aufbringen«, sagte Klaus Störtebeker. »Aber ich kann Euch zusichern, dass Ihr ohne Probleme und Anfeindungen einen Platz bei den Liekedeelern finden werdet. Die Hälfte des Geldes kann ich Euch zusichern. Über die andere Hälfte müsst Ihr mit dem Rat der Stadt Visby verhandeln.«


    Kurz nach Sonnenuntergang ließ er einen Abgeordneten des Rates holen. Dem war sichtlich unwohl in seiner Haut und er zitterte so sehr, das Störtebeker Angst hatte, der Mann würde sich vor seinen Augen die guten Kleider vom Leibe schütteln.


    Natürlich traf der Abgeordnete allein keine Entscheidung, sondern kehrte mit der Forderung hinter die sicheren Mauern zurück, wo Stunde um Stunde verging. Immer wieder trat er erneut heraus, überbrachte einen Vorschlag des Rates und wurde mit einem neuen Vorschlag seitens des Söldners wieder fortgeschickt. Die Verhandlungen zogen sich erheblich zäher hin, als Störtebeker es erwartet hatte. Aber das Bier, das ihm die kleine Rothaarige brachte, mit der er die Nacht verbracht hatte und die in der Schenke arbeitete, stimmte ihn milde und machte ihn geduldig.


    Und dann endlich, die Sonne ging schon wieder auf, hatten sie eine Einigung gefunden. Die Söldner sollten etwas weniger Geld bekommen, als sie gefordert hatten, dafür bekamen sie aber zugesichert, dass sie sich außerhalb von Visby niederlassen konnten und nicht bedrängt oder gar angegriffen wurden.


    Störtebeker und Sture standen auf, reichten sich die Hände und fassten sich an den Schultern. Von nun an würden sie Seite an Seite als Liekedeeler kämpfen und waren doch freie Männer. Sture teilte seinen Leuten die Entscheidung mit und stellte ihnen frei, zu gehen oder zu bleiben. Gut die Hälfte stand zu ihm, die anderen holten sich ihren Sold ab und verschwanden.


    Königin Margareta war über diese Entwicklung alles andere als begeistert und tobte wutentbrannt durchs Schloss. Für sie war es mehr als eine verlorene Schlacht in einem langen Krieg. Diese Niederlage änderte für sie einiges und sie musste wohl oder übel darüber nachdenken, ob sie nicht besser daran tat, ihre kostbaren Gefangenen in die Freiheit zu entlassen.


    Sie entschied sich schon wenig später dafür. Allerdings ließ sie König Albrecht und seinen Sohn nicht mit freundlichen Grüßen gehen, sondern mit der Auflage, innerhalb von drei Jahren entweder fünfzigtausend Mark heranzuschaffen oder nach Ablauf der Zeit wieder in den Kerker gesperrt zu werden. Als Pfand erhielt sie die vorläufige Herrschaft über Stockholm, das daraufhin natürlich nicht mehr von den Vitaliern versorgt werden musste.


    Doch für Störtebeker und seine Kumpane sollte es noch schlimmer kommen. Mit dem Wegfall von Stockholm hatten sie ja bereits gerechnet. Doch der Verfall der Kaperbriefe kam mit diesem merkwürdigen Friedens­zustand völlig unerwartet.


    »Reiß ihn durch, schmeiß ihn ins Meer oder verbrenne ihn«, wütete Gödeke und fuchtelte, während er auf und ab lief, mit einem offiziellen Schreiben herum, das ein schönes wächsernes Siegel trug und auf ebenso gutem Papier geschrieben war wie die Kaperbriefe. »Es ist egal, Klaus! Dieser Fetzen hier ist nichts mehr wert! Jahrelang haben wir Mecklenburg und König Albrecht unterstützt und nun werden wir nicht mehr gebraucht. So einfach ist das. Von heute an dürfen wir keine schwedischen Frachter mehr überfallen und auch keine Hanseschiffe mehr aufbringen, die Handel mit Schweden treiben wollen. Wir sind überflüssig geworden und was jetzt aus uns wird, das interessiert keinen Menschen. Der Mohr hat seine Pflicht getan, nu kann er gahn!«


    Störtebeker stützte die Ellenbogen auf die Knie. Sie waren draußen vor der Schenke auf Gotland und genossen die Sommersonne. Klaus hatte einen Zinnbecher mit bestem Bier vor sich stehen, doch er hatte es noch nicht einmal angerührt. Die Nachricht war ihm auf den Magen geschlagen. Die Saison für Kaperfahrer hatte doch gerade erst richtig angefangen. Und nun sollte mit einem Mal alles vorbei sein?


    »Schiet!«, fluchte er. »So gesehen gibt’s keinen Grund zur Freude mehr über Albrechts Freilassung. Aber sag mal, wo will er denn die Fünfzigtausend hernehmen? Das ist doch ’ne stolze Summe. In der Matratze eingenäht findet er die sicher nicht. Und die Herzöge werden auch nicht gerade begeistert sein, so viel für ihn zu berappen. Ich denke, er wird gar nichts dagegen haben, wenn wir ihm weiter ein bisschen unter die Arme greifen. Diesen Brief da, den musste er doch nur schreiben, weil es sicher zur Vereinbarung mit der schwarzen Margareta gehört, dass ihre Schiffe nun nicht mehr von Kaperfahrern hochgenommen werden. Aber ich glaube nicht, dass er ernsthaft etwas gegen uns unternehmen wird, wenn wir weitermachen wie bisher. Und deshalb fahre ich noch heute raus! Mit oder ohne Kaperbrief!« Er griff nach dem Zinnbecher und leerte ihn in einem Zug, bevor er das weiche Metall mit der Hand zu einem Klumpen zusammendrückte und vor sich auf den Boden schleuderte.


    Gödeke sprang zur Seite, damit der Batzen ihn nicht traf, und sah erstaunt auf. Um sie herum war es still geworden, als Gödeke klargemacht hatte, was in dem neuen Brief mit dem schicken Siegel stand. Überall saßen Liekedeeler und hatten gehört, dass ihre Zeit nun vorbei sein sollte, weil sie überflüssig geworden waren. Vom Steuermann bis zum kleinsten Schiffsjungen hatte sich Unsicherheit breit gemacht. Und auch an den Kapitänen anderer Vitalierschiffe, die sich gerade auf Gotland befanden, war das Schreiben nicht spurlos vorbeigegangen. Für sie alle hatte es das Ende einer guten Zeit bedeutet. Zumindest, bis sie nun Klaus Störtebeker reden hörten. Die Männer schauten sich an und jeder sah beim anderen Hoffnung aufflackern.


    »So sieht das wohl aus«, stimmte nun auch Marquard Preen Störtebeker zu. Er kam aus der Grafschaft Schwerin und hatte sich bereits auf so mancher Kaperfahrt bewährt. Nun erhob er sich, leerte ebenfalls seinen Becher und stellte ihn lautstark auf den Tisch zurück. Er versuchte gar nicht erst, es Störtebeker gleichzutun und den Becher zu zerdrücken, weil ein Versagen vorhersagbar gewesen wäre. »Was haben wir für eine Wahl? Wollt ihr zukünftig Fische fangen und Netze flicken, oder wollt ihr weiter kapern?«, fragte er in die Runde.


    Die Antwort war klar. Keiner der Seeleute wollte Fische jagen und dabei von der Hand in den Mund leben. Und an so manchen Tagen sogar bitteren Hunger leiden, während die Hanseschiffe mit ihren üppigen Ladungen und fetten Händlern an ihnen vorbeizogen, die nur ein mitleidiges Lächeln für sie übrig hatten.


    So brachen die Liekedeeler auch an diesem Tag auf, als hätte der Bote mit dem Brief aus Visby sie nie erreicht.


    Sie brauchten noch nicht einmal sehr weit zu fahren, als sie auch schon eine einzelne dänische Kogge mit ordentlichem Tiefgang sichteten. Sie hatte keine Chance gegen die vier leichten Piratenschiffe, die sie schon wenig später in ihre Mitte nahmen. Und so ging es in den nächsten Tagen immer weiter. Kein Schiff, gleich unter welcher Fahne, war mehr vor ihnen sicher. Nicht ein Vitalier und Kaperfahrer hatte aufgehört zu kapern. Ganz im Gegenteil: Jetzt, wo sie sich jenseits des Gesetzes befanden, schlugen sie wahllos zu. Was der Prise freilich zugutekam.


    


    *


    


    »Uns reicht es fürs Erste«, rief Störtebeker zu Gödeke hinüber. Sie standen beide an Deck ihrer Koggen, hatten Anker geworfen und Planken über die Bordwände gelegt. In den letzten Tagen waren sie stets im Verbund mit insgesamt sechs Schiffen gefahren. »Ich segel zum Löschen nach Rostock rüber. Mal sehen, ob die Interesse an Tuch und Gewürzen haben. Bei der Gelegenheit lass ich auch gleich unserem König einen kleinen Anteil an dem Erlös der milden Gaben zukommen. Ich bin mir sicher, dass er dann keinen Grund mehr sieht, gegen uns vorzugehen.«


    Außer Gödeke nickten noch vier andere Kapitäne. Auch ihre Koggen waren voll mit guten Dingen, die ihnen die Rostocker aus den Händen reißen würden. Und zu viel Tiefgang schadete einem Kaperschiff nur.


    Kaum einen Tag später liefen sie im Rostocker Hafen ein, wo sie so herzlich willkommen geheißen wurden wie eh und je. Jedenfalls bereitete es ihnen keine Mühe, das Kapergut unter die Menschen zu bringen. Die Besatzung konnte die Fässer und Stoffballen gar nicht so schnell an Land schaffen, wie ihr Kapitän die Sachen verkaufte.


    Die genannten Preise und Handelsspannen waren auf allen Schiffen gleich und lagen noch unter der Hälfte des Preises eines Händlers. Entsprechend herrschte um und auf den Schiffen Trubel. Dennoch war es Störtebeker plötzlich, als würde er eine Gestalt unter den vielen Menschen erkennen. Sein Schiff lag schon wieder hoch im Wasser und so gab er seinem Steuermann Johann einen kurzen Wink, dass der mit dem Verkauf der restlichen Sachen fortfahren solle, während er sich durch die Menge drängte.


    »Mareke«, sagte er leise und klopfte der Frau vor ihm auf die Schulter.


    Die drehte sich erschrocken zu ihm um. Doch dann begann es in ihren Augen zu leuchten. »Claas? Claas Claasen? Was um alles in der Welt machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt und sah an ihm herunter.


    Doch Störtebeker schüttelte den Kopf. »Claas Claasen ist schon lange tot. Er ist zwei Jahre, nachdem er hier fortgegangen ist, gestorben. Aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir nicht auf der Straße erzählen möchte. Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«


    Die Magd zögerte einen Augenblick und warf einen Blick auf den Stoffballen, den sie zuvor schon in Augenschein genommen hatte.


    »Interessierst du dich für das Tuch? Möchtest du es haben?«


    Mareke nickte. »Ja … Wann immer ich die Gelegenheit habe, kaufe ich guten Stoff und nähe Kleider daraus, die ich verkaufen kann. Auf diese Weise habe ich in den letzten Jahren so viel gespart, dass ich bald nicht mehr auf dem Hof deines Onkels dienen muss. Wenn ich genug Geld zusammenhabe, werde ich in das Haus meiner Eltern zurückgehen. Da wohnt inzwischen mein Bruder mit seiner Familie. Er hat mir zugesagt, dass ich dort eine eigene Kammer bekommen kann, wenn ich nur selber für meinen Lebensunterhalt aufkomme. – Viel Geld hat er ja auch nicht«, erklärte sie entschuldigend.


    Störtebeker hörte ihr zwar zu, winkte aber gleichzeitig Arnd Stycke, der diesen Stoff zum Verkauf anbot. Er zeigte nur kurz auf den Ballen und auf sich. Der andere Liekedeeler warf einen Blick auf die junge Frau und nickte grinsend.


    »Wo willst du den Stoff hingebracht haben?«, fragte Klaus. »Und gibt es sonst noch etwas, das dir gefällt?«


    »Nein! Oh, nein! Mehr kann ich mir von meinen Ersparnissen gar nicht leisten«, rief sie erschrocken aus.


    Störtebeker lachte und warf dabei den Kopf in den Nacken, was Marekes Herz sofort höher schlagen ließ. Aus dem Jungen von damals war ein sehr attraktiver Mann geworden, der eine unglaubliche Ausstrahlung hatte. »Mareke, ich habe dich nicht gefragt, ob du noch mehr kaufen willst, sondern ob dir noch etwas gefällt. Um den Preis mach dir mal keine Sorgen. Ich habe da meine Beziehungen.«


    »Aber … nein, das kann ich nicht annehmen. Du hast mir doch damals schon … Ich meine«, stammelte sie, »wenn ich das Geld nicht gehabt hätte, dann wäre ich doch noch gar nicht so weit. Mit dem Lohn von deinem Onkel kommt man ja nicht weit. Und ich musste ja auch meine Familie unterstützen.«


    »Ach, lass uns nicht von dem alten Geizhals reden. Was ist mit dem blauen Stoff da drüben? Das ist feinstes Leinen. Schau nur, wie wunderbar das verarbeitet ist. Oder hier dieser Nesselstoff? Etwas Haltbareres wirst du sonst kaum finden. Oder soll es lieber ein schöner Wollstoff sein? Den kann ich dir auch besorgen. Allerdings nicht hier.«


    »Nein, nein. Leinen und Nessel ist schon gut. Für einfache Sommerkleider, weißt du. Da eignet sich Leinen immer noch am besten. Ich habe ja schon wieder Aufträge, aber leider hatte ich keinen Stoff.«


    Wieder winkte Störtebeker Arnd zu und kassierte neben dem Nicken eine hochgezogene Augenbraue. Aber er ließ alles kommentarlos auf einen Karren laden. »Also, wo willst du die Stoffe haben?«


    »Claas, nein … ich meine, das geht doch nicht«, wollte sie abwehren. Doch als er sie scharf ansah, nannte sie ihm die Adresse ihrer Schwester. »Dort bin ich einmal in der Woche. Da kann ich dann auch in Ruhe arbeiten. Brunhilde würde mich das ja nie tun lassen.«


    »Ist es immer noch so schlimm da?«


    »Schlimmer! Du kannst es dir gar nicht vorstellen.«


    Als der Karren sich mit einem Jungen davor zur angegebenen Adresse in Bewegung setzte, gingen auch Mareke und Klaus weiter. Sie kamen an Ständen mit allerlei ungewöhnlichen Dingen vorbei, ließen sich von Leckereien verführen und schauten Gauklern zu. Sie lachten herzlich über einen Mann, der nahezu pausenlos weiße Mäuse aus seinem Ärmel zog, und redeten natürlich lange über die gemeinsame Zeit im Hause Göring. Über das Gespräch verließen sie langsam die Stadt und liefen durch weite Felder und Viehweiden.


    Dann plötzlich nahm Mareke seine Hand und zog ihn querfeldein auf einen Haselnusshain zu. Zumindest sah es aus der Ferne noch so aus. Doch als sie sich näherten, erkannte Störtebeker, dass sich in der Mitte ein wunderschöner einsamer Weiher befand.


    »Komm, Claas, oder wie immer man dich heute auch nennen mag. Das Wasser ist warm und hier kommt nie einer her. Lass uns darin baden und danach erzählst du mir, was mit dir geschehen ist. Warum du jetzt anders heißt und es dir leisten kannst, eine arme Magd mit solchen Stoffen zu beschenken.«


    Klaus warf laut lachend den Kopf in den Nacken und begann es der Magd gleichzutun, als sie ihre Kleider ablegte und sie ordentlich aufeinanderschichtete.


    »Wenn ich das richtig sehe, kann ich dir nicht versprechen, dass ich gleich sehr viel mit dir reden werde«, sagte er und sah an sich herunter.


    Mareke, die schon bis zu den Knien im Wasser stand, folgte seinem Blick und schmunzelte. »Von mir aus. Wir können gern auch später reden …«


    Wie Kinder tobten sie in dem Weiher herum, bespritzten einander mit dem sonnenwarmen Wasser und versuchten, sich gegenseitig zu erwischen. Doch als es Klaus gelang, die wendige Magd zu packen, hatte sie keine Chance mehr, ihm zu entkommen. Das wollte sie auch gar nicht. Mareke ließ sich fest in den Arm nehmen und erst zärtlich, dann leidenschaftlich küssen.


    Mit einem Schwung hob er sie aus dem Wasser und trug sie an Land, als würde sie nichts wiegen. Er legte sie im trocknen Gras ab und begann, ihr die Wasserperlen von der Haut zu küssen. Seufzend rekelte sie sich unter seinen Liebkosungen und öffnete die Augen nur einen Spalt breit. Gerade genug, um seinen Körper sehen zu können, der sich in den vergangenen Jahren sehr verändert hatte. Aus dem kräftigen, großen Burschen war ein fast riesiger Mann geworden, dessen muskulöser Oberkörper nun in der Sonne glänzte. Die warme Farbe seiner Haut ließ vermuten, dass er oft mit freiem Oberkörper an der frischen Luft arbeitete. Und auch wenn so eine dunkle Färbung als unfein galt, fand Mareke sie wesentlich schöner als das sogenannte vornehme Weiß.


    Fast wie eine Katze schnurrend legte sie die Arme um den starken Nacken des Mannes, den sie damals in die Liebe erst eingeweiht hatte. Dass er inzwischen nichts verlernt, sondern noch dazugelernt hatte, bekam sie dann zu spüren.


    Ganz langsam und zart ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten. Ja, so war es damals schon gewesen. Doch nun war er kein unerfahrener, ungeduldiger Jüngling mehr. Inzwischen wusste er ganz genau, was Frauen gefiel. Die wunderschöne junge Frau bog sich ihm entgegen. Er verstärkte seine Bemühungen, tauschte Zärtlichkeit gegen Leidenschaft und spürte schon bald, wie sie sich immer stärker an ihn drängte


    Als er sich später von ihr herunterrollen wollte, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, hielt sie ihn fest.


    »Nicht. Bitte bleib noch so. Es ist so lange her und ich habe so oft an dich gedacht. Ich möchte diesen Moment noch ein wenig genießen«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen und strich ihm zärtlich über den Rücken.


    Er tat ihr gern den Gefallen und genoss die warme Weichheit unter ihm. Erst als die Sonne ihm schon unangenehm zusetzte, stemmte er sich hoch und reichte ihr lächelnd die Hand. »Komm, lass uns noch mal ins Wasser gehen.« Er zog sie mit sich.


    Diesmal genossen sie das kühle Nass wesentlich ruhiger als zuvor und legten sich dann nebeneinander an einem schattigen Platz ins Moos.


    »Vor fast fünfzehn Jahren bist du von hier fortgegangen«, sagte Mareke leise und schmiegte sich an ihn. »Ich habe mich all die Jahre gefragt, was aus dir geworden ist, was du erlebt hast und ob du überhaupt noch lebst.«


    Da begann Klaus Störtebeker seine Geschichte zu erzählen. Als er geendet hatte, war die Sonne ein gutes Stück weitergewandert und Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Klaus glaubte fast, Mareke wäre in seinen Armen eingeschlafen, weil sie sich gar nicht regte. Und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Still blieb er daher liegen und schaute nachdenklich in den Himmel. Er hätte gern gewusst, wie es ihr ergangen war, wusste aber nicht, ob er sie wecken sollte. Erst als sie sich bewegte und sanft seine Hand drückte, wagte er die Frage.


    »Meine Geschichte ist nicht halb so aufregend wie deine, Claas, oder besser, Klaus Störtebeker.« Mareke drehte sich ein wenig zur Seite und dachte einen Augenblick nach. »Kaum warst du fort, war auf dem Hof wieder alles beim Alten. Der Bauern knauserte mit allem, schlug sich aber unterdessen selber ganz ungeniert den Wanst voll.«


    Nun richtete Mareke sich doch auf und machte es sich im Schneidersitz bequem. »Meine Mutter wurde sehr krank und meine Geschwister und ich versorgten sie, so gut es ging. Mit den Goldstücken von dir konnte ich wenigstens den Arzt bezahlen. Aber alle Aderlässe und Kräuterumschläge haben am Ende nichts geholfen. Sie starb und kurze Zeit darauf folgte mein Vater ihr. Von dem Geld war nur noch ein Goldstück übrig«, erzählte sie und machte eine Geste, als wolle sie sich dafür bei ihm entschuldigen. Doch Klaus drückte liebevoll ihre Hand und forderte sie mit einem verständnisvollen Lächeln auf, weiterzusprechen.


    »Von diesem letzten Goldstück kaufte ich zum ersten Mal guten Stoff und begann mit Hilfe meiner Schwester zu nähen. Anscheinend hatte ich geschickte Hände, denn die Leute kauften mir die Kleidungsstücke gerne ab und ließen mich nachher sogar Maß nehmen, um für sie zu schneidern. Im Grunde brachte mir diese Arbeit mehr ein als die Arbeit auf dem Hof. Aber ich hatte nie genug Geld, um mir wirklich große Mengen guter Stoffe zu kaufen. Zumal der normale Händlerpreis für mich unerschwinglich blieb. Ich musste immer warten, bis ein Schiff der Liekerdeeler einlief. Und dann musste ich auch noch das Glück haben, dass ich dann gerade zum Hafen gehen konnte. Das war selten, weil Brunhilde mich ja nur selten auf den Markt schickte. Heute war so ein Tag. Und mit den Stoffen, die ich heute von dir bekommen habe, und den Ersparnissen werde ich nicht mehr auf den Hof zurückkehren. Denn jetzt kann ich es allein schaffen.«


    »Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte. Aber hat es denn nie einen Mann zum Heiraten in deinem Leben gegeben? Ich hatte vermutet, dass du schon lange Mutter einer großen Kinderschar bist.« Er stockte und Mareke bemerkte, dass er vor seinen eigenen Worten erschrocken war.


    Sie konnte sich denken, in welche Richtung seine Gedanken gerade gegangen waren und lachte, während sie ihre noch feuchten Haare mit den Fingern durchkämmte. »Keine Sorge, mein Lieber. Kluge Frauen kennen die richtigen Kräuter, um ungewollte Kinder zu verhindern. Auch wenn der Pfarrer das für Teufelswerk hält.«


    Sie legte den Kopf schief und schien einen Moment dem Gesang der Vögel in den Bäumen zu lauschen. Als sie Störtebeker dann wieder in die Augen sah, war ihr Gesicht wieder ernst geworden. »Was einen Mann angeht, gab es da schon mal einen. Es war vielleicht fünf Jahre, nachdem du gegangen warst. Damals war ich im besten Alter und Friedrich warb wie verrückt um mich. Er war ein netter und lieber Kerl. Und ich hatte ihm sogar schon die Ehe versprochen. Aber dann stürzte er vom Pferd. Er war sofort tot. Danach hat es keinen Heiratskandidaten wieder gegeben. Und unterdessen bin ich ja sowieso schon viel zu alt dazu. Wer will mich denn noch? Ich bin schon fast dreißig und immer allein gewesen. Ich will auch gar nicht mehr heiraten.«


    Sie seufzte und pflückte einen einzelnen Grashalm, den sie zwischen den Fingern zwirbelte. »Aber unabhängig zu sein von den Görings, das wünsche ich mir schon.«


    »Das wirst du sein«, versprach Klaus feierlich und drückte ihre Hand.


    


    *


    


    Grinsend setzte Gödeke seinen Becher ab und betrachtete den blonden Freund, der offensichtlich nicht viel von dem Gespräch am Tisch mitbekommen hatte.


    »Hat sie dir den Kopf verdreht?« Er deutete mit den Händen die Konturen von Mareke an.


    Erstaunt sah Klaus auf und lachte. »Es ist wohl etwas anders, als du denkst.«


    »Na ja, ordentliche Kurven hatte sie ja. Aber ein Kind war das nicht gerade mehr. Weiß bestimmt ganz gut, was einem Mann gefällt. Wirst du sie wiedersehen?«, fragte der Ältere.


    Klaus zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Möglich. Ich weiß es nicht. Ich habe sie heute nicht zum ersten Mal gesehen. Sie gehört einer Vergangenheit an, von der ich das Gefühl habe, dass sie gar nicht mehr zu diesem Leben passt. Dennoch … Mareke hatte auf ganz besondere Weise Einfluss auf mein Leben.«


    »Und deshalb hast du ihr die guten Stoffe geschenkt?«, fiel Arnd Stycke nun auch in das Gespräch ein.


    »Ja, deshalb. Ich habe ihr eine Menge zu verdanken und hoffe, dass ich ihr auf diese Weise etwas zurück­geben kann. Für mich waren die Stoffe und das bisschen Geld eine Kleinigkeit. Für sie ist das aber der Weg in die Freiheit. Denn der Bauer, bei dem sie jetzt arbeitet, ist ein grausamer Halsabschneider«, erwiderte er bitter und griff nach seinem neuen, vollen Becher.

  


  
    10. Kapitel


    


    »Was stört dich denn auf einmal an Gotland?«, fragte Störtebeker verständnislos, als Gödeke Michels ihm mitteilte, dass er die Insel und die Ostsee für eine Weile verlassen würde, um sich in der Nordsee herumzutreiben.


    »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass die Vitalier hier in der Ostsee noch eine große Zukunft haben«, erklärte sein Freund. »Allein hier auf der Insel sind es schon ungefähr tausendsechshundert Mann. Insgesamt dürften es in der Ostsee aber gut viertausend sein. In der Nordsee gibt es auch einige, aber das ist noch überschaubar. Hier kommen wir uns doch unterdessen mit unseren eigenen Leuten ins Gehege. Davon mal ganz abgesehen, dass es immer schwieriger wird, Beute zu machen und sie dann wieder abzusetzen.«


    Störtebeker nickte. Gödeke hatte recht, das hatte er selber auch schon bemerkt. Aber noch war er nicht bereit, das Heimatgewässer zu verlassen. Es gefiel ihm auf Gotland, auch wenn die Begeisterung der Bevölkerung sich ihnen gegenüber unterdessen in Grenzen hielt. Es waren einfach zu viele Seesöldner auf der Insel. Und nicht jeder von ihnen wusste sich zu benehmen. Da kam es schon mal zu Spannungen.


    Andererseits lebten die Bewohner nicht schlecht durch sie. Die Speicher und Vorratskammern waren voll und hungrige Mägen kannte die Insel nicht. Und einen eigenen König hatten sie auch, seit sich Albrechts Sohn Erik mit seiner jungen Frau Sofia selber zum König von Gotland erklärt hatte.


    Für die Vitalier hatte das den großen Vorteil, dass sie wieder im Besitz von Kaperbriefen waren und mit ihren Kaperfahrten erneut als ehrenwerte Kriegsführende auftreten konnten. Zum Dank hatten sie dafür gesorgt, dass König Erik eine sagenhafte Goldkrone auf dem Kopf trug. Was allerdings eher lächerlich wirkte, weil sie wie für einen großen, stattlichen Mann gemacht schien. Und das war der gute Erik nun wirklich nicht. Die Jahre im schwedischen Kerker hatten ihm so sehr zugesetzt, dass er auch bei bester Pflege durch seine hübsche Frau immer noch wie die personifizierte Schwindsucht wirkte.


    »Bleib ruhig noch hier, Klaus, wenn du das für richtig hältst.« Michels legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. »Ich werde sicherlich auch nicht das letzte Mal mit meinem Schiff hier im Hafen gelegen haben. Aber mir wird das alles einfach zu eng und zu schwierig. Wenn jetzt wirklich auch noch der Deutschorden gegen uns zu Felde zieht, dann kann es hier ganz schnell ganz ungemütlich werden. Und dass sie uns nicht ewig in Frieden kapern lassen, sieht man ja schon an dem Handelsverbot von Lübeck. Sie scheinen ja lieber gemeinsame Sache mit Margareta zu machen, statt diesen Krieg auf anständige Weise zu Ende zu bringen.«


    Störtebeker zuckte nun nachdenklich, aber auch wie zur Entschuldigung, mit den Achseln. Obwohl er die Argumente seines Freundes gut nachvollziehen konnte, würde er selber Gotland noch nicht verlassen. Und genau das sagte er ihm auch, bevor er ihn herzlich umarmte.


    Gödeke erwiderte die Umarmung und legte Klaus zum Schluss die Hand fest auf die Schulter, während er ihm tief in die Augen sah. »Wir sehen uns wieder, alter Freund, das verspreche ich dir«, sagte er zwinkernd und fuhr sich mit der anderen Hand durch seine dunklen Haare, bevor er sich endgültig umdrehte und auf seinem Schiff verschwand.


    


    *


    


    Für Störtebeker hingegen verbesserten sich die Zeiten durch das Handelsverbot in den nächsten Monaten sogar erst einmal noch. Zwar kam daraufhin der Schonenverkehr in der Ostsee nahezu zum Erliegen, aber die Nachfrage nach den Waren blieb ebenso ungebrochen wie unbefriedigt. Die Schweden blieben auf ihren Heringen sitzen, weil es keine Handelsschiffe mehr gab, die sie noch legal transportieren konnten, und in Frankfurt explodierte der Preis für den eigentlich billigen Fisch auf das Zehnfache. Wen interessierte es da noch, wer die Waren beförderte? Bestimmt nicht den kleinen schwedischen Fischer, der verkaufen musste, um zu überleben. Und auch nicht die Menschen in den Städten, die das Silber der See, wie der Hering auch gern genannt wurde, ebenso brauchten, um satt zu werden. So schlug das von der Hanse in bester Absicht erlassene Handelsverbot von drei Jahren schnell in das genaue Gegenteil um. Nicht ein Seeräuber wurde damit vertrieben oder gar ausgehungert. Vielmehr wurden sie nun selber zu Händlern und transportierten die verbotenen Waren, statt sie zu kapern.


    Auch das Verbot, mit den Seeräubern Handel zu treiben oder auf See treibende Güter aufzunehmen, bewirkte nicht sehr viel. Wer Hunger hat, fragt nicht danach, wem die Hand gehört, die ihm das Brot hinhält.


    


    *


    


    Gut ein Jahr, nachdem Gödeke in die Nordsee aufgebrochen war, lag sein Schiff wieder in Visby vor Anker. Michels war bester Laune und ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht aus Not wieder hier war, sondern weil er Störtebeker überreden wollte, ihn zu begleiten. Denn wenn man Gödekes Worten glauben konnte, dann gab es in der Nordsee mehr zu kapern, als die Liekedeeler in der Ostsee es sich vorstellen konnten.


    Es dauerte nicht sehr viele Krüge Bier, bis Störtebeker begeistert zustimmte. Lachend begrüßte er Sven Sture, der sich ebenfalls auf ein Bier zu den beiden Freunden setzen wollte, und erzählte ihm, dass auch er bald fort sein würde.


    »Ich denke, dass ich noch vor dem Winter wieder hier bin, wenn wir nicht gerade auf ein anderes einladendes Plätzchen für die kalte Jahreszeit stoßen.« Klaus Störte­beker grinste Sture gut gelaunt an und verabschiedete sich von dem Mann, der ihm längst zum Freund geworden war.


    Der Jüngere schüttelte den Kopf. »Hätte nicht gedacht, dass du jetzt auch in die Nordsee gehst, Klaus!«


    »Ich gehe ja auch nicht ganz fort, aber Gödeke hat so viel zu erzählen gehabt, dass ich doch mal schauen muss, ob er nicht nur Seemannsgarn spinnt. Außerdem sind die Speicher hier voll und der Deutschorden scheint täglich mit mehr Schiffen aufzulaufen. Es kann also nicht schaden, sich einmal woanders umzusehen«, antwortete Störtebeker und schob seinen Gürtel zurecht.


    Außer seinem brachen wenig später noch einige andere Schiffe aus der Reihe der Vitalier in die Nordsee auf. Allen voran Gödeke Michels, der den Weg bereits kannte und wusste, welche Untiefen er zu umschiffen hatte.


    


    *


    


    Die Fahrt in die Nordsee war ohne große Zwischenfälle verlaufen, wenn man einmal davon absah, dass sie unter­wegs sogar noch ein schwerbeladenes Handelsschiff gekapert hatten, dessen Eigner offenbar entschlossen gewesen war, ganz allein gegen das immer noch bestehende Handelsverbot zu verstoßen. Entsprechend gut beladen legten die Liekedeeler im Hafen von Helgoland an. Und während die Prise gelöscht wurde, führte Gödeke seinen Freund zu einer Schenke auf der Felseninsel.


    »Es ist noch früh im Jahr. Die beste Zeit, um nach Norwegen aufzubrechen«, sagte er. »Aber wenn du erst einmal hier bleiben willst, dann wird das dein Schaden auch nicht sein, Klaus. Denn von dieser Insel aus kannst du den gesamten Englandverkehr überwachen und dir die vielversprechendsten Schiffe aussuchen. Es gibt hier reiche Beute zu machen, weil auf fast jedem Schiff Kriegsgerät transportiert wird. Die Menschen hier sind uns auch nicht so abgeneigt wie auf Gotland. Besonders an der Küste herrscht große Armut. Die Leute haben drei unglaublich schwere Sturmfluten hinter sich, die ihnen große Teile kostbaren Acker- und Weidelandes geraubt haben, und die Pest hat auch hier gewütet. Hinzu kommt, dass die Hanse diese einfachen Menschen knebelt, wo sie nur kann. Sie legt die Preise für bestimmte Waren fest und macht die Reichen damit noch reicher, während die Armen kaum noch was zu beißen haben. Das Einzige, womit sie hier handeln können, ist die Wolle ihrer Schafe. Die Hanse verlangt aber, dass nur sie die kaufen darf, und legt dann auch noch einen Preis fest, der weit unter dem eigentlichen Wert liegt. Im Gegenzug verkaufen sie den Ostfriesen ihre eigene Handelsware völlig überteuert. Deshalb haben die Menschen hier auf Leute wie uns nur gewartet«, erklärte er grinsend, während er bereits die Hand an der Tür der Schenke hatte, um sie aufzustoßen.


    Störtebeker erkannte schon nach wenigen Tagen, dass Michels ihm nicht zu viel versprochen hatte. Die Englandfahrer zogen in Scharen an ihm vorbei und er suchte sich sorgsam aus, welches Schiff sich zu kontrollieren­ lohnte. Waffen und ähnliches fand er dabei fast immer, sodass kaum ein Schiff ungeschoren davon kam. Dabei erbeuteten sie immer wieder die edelsten Tuche quasi als Nebenprodukt. Denn in den Tuchballen wurden von den Händlern alle möglichen verbotenen Güter versteckt. Allerdings mussten die Seeräuber den Stoff erst verkaufen, bevor die Beute gerecht aufgeteilt werden konnte. Glück hatten sie immer dann, wenn sie auch Gold auf den Schiffen fanden. Denn das galt interessanterweise schon für sich allein genommen ab einer bestimmten Menge als kriegsrelevantes Material und damit war dann die Konfiszierung aller anderen Waren legitimiert.


    »Schau dir nur das Schiff an, Klaus!«, sagte Magister Wigbold mit glänzenden Augen. »Wenn es uns irgendwie gelingt, dann sollten wir uns nicht nur die Ladung holen, sondern auch die Eigner. Ich bin sicher, für die bekommen wir ein Sümmchen, das lustig in unserer Tasche klimpert, ohne dass wir erst etwas verkaufen müssen.«


    Störtebeker nickte nur. Vor einer Schlacht war er nie besonders gesprächig. Aber der Vorschlag des kleinen Mannes gefiel ihm durchaus.


    Dennoch ging er im Wesentlichen wie gewohnt vor. Er brachte sein Schiff in eine günstige Luvposition, um selber manövrierfähig zu bleiben und dem Gegner den Wind aus den Segeln zu nehmen. Dann verschaffte er sich mit Armbrustpfeilen und Arkebusen Respekt und enterte das Schiff schließlich so rasant, dass die Engländer noch nicht einmal Zeit fanden, zu den Schwertern zu greifen.


    Doch während seine Besatzung sich noch mit der Mannschaft des gegnerischen Schiffes beschäftigte, ging Störtebeker geradewegs auf zwei gut gekleidete, aber verstört wirkende Männer zu, die sich ganz in eine Ecke drückten. Offensichtlich waren es englische Kaufleute, die ihre Waren selber begleiteten. Kaum hatte Störtebeker in Erfahrung gebracht, dass die beiden Wilhelm Munde und Thomas Cornwaile hießen, stand auch schon Magister Wigbold hinter ihm und rückte seine eigentümliche Kopfbedeckung zurecht. Das war der Moment, in dem der blonde Anführer dem Zwerg nur zu gern die Führung überließ. Er zog sich zurück und blieb nur als Beobachter dabei, als Wigbold mit den Verhandlungen begann.


    Die Engländer fingen an zu bitten und zu betteln, doch der Magister blieb so freundlich wie hart.


    Schließlich drückte er ihnen gutes Papier und Federn in die Hände, mit deren Hilfe sie ihre Familien anwiesen, zwanzig Nobeln als Lösegeld vorzuhalten. Dafür versicherte Wigbold, weder das Schiff zu zerstören noch die Menschen darauf zu verletzen. Lediglich die Ladung und das Lösegeld wollte er haben. Er zeigte sich dann auch bereit, zu diesem Zweck etwas näher an die englische Küste heranzusegeln.


    »Und du bist sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Klaus, als Wigbold sich von den beiden Kaufleuten abwandte und einigen seiner Leute einen Wink gab, die beiden gut zu bewachen.


    »Absolut. Leichter können wir kein Geld verdienen, es gibt keine unnötigen Toten und Verletzten, und wir müssen nicht erst handeln und verkaufen, um Gold in unsere Taschen zu bekommen. Was wollen wir mehr?«


    Tatsächlich ging der Austausch reibungslos über die Bühne und die Beute konnte zu gleichen Teilen aufgeteilt werden.


    »Ich glaub, die Nordsee hat doch ihre Vorteile«, sagte Jan lächelnd. So zügig nach einer Kaperfahrt hatte er sonst kein Geld in der Hand. Und so langsam wusste er etwas mit klimpernden Münzen anzufangen. Besonders, wenn er sich dafür weibliche Zuneigung erkaufen konnte.


    Das wusste auch Hinrik und lächelte wissend.


    


    *


    


    Dennoch beschloss Störtebeker, im Sommer nach Gotland zurückzukehren. Er war sich selber nicht ganz sicher, was ihn dazu trieb. Denn eigentlich gefiel es ihm sehr gut in der Westersee. Aber es war, als riefe ihn etwas. Und weil er diese Unruhe einfach nicht wieder loswurde, gab er Befehl zur Rückkehr.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, einfach wie früher in den Hafen von Gotland zu fahren und dort sein Schiff anlegen zu lassen. Doch je näher sie kamen, desto unruhiger wurde Störtebeker. Kurz vor der Einfahrt gab er dann Befehl, beizudrehen und außerhalb des Hafens zu ankern. Die Mannschaft sah ihn verwundert an, folgte seinem Befehl jedoch ohne Widerworte. Zumindest bis auf einen Mann. Denn der ehemalige Schiffsjunge Jan konnte einfach nicht verstehen, was das sollte, und fragte schließlich beim Kapitän nach, wobei er deutlich machte, dass er diese Maßnahme für völlig unsinnig hielt.


    »Jan, ich hab das Gefühl, dass es besser ist, hierzubleiben. Ich kann gut verstehen, was dich auf die Insel treibt, aber noch bin ich hier der Kapitän und bislang konnte ich mich immer gut auf mein Gefühl verlassen«, ließ Störtebeker sich sogar auf eine Diskussion mit seinem ehemaligen Schiffsjungen ein.


    »Aber es ist doch alles in Ordnung, Käpt’n. Schau, die Koggen von Sture liegen auch da.«


    »Ich sehe es, Jan. Trotzdem bleiben wir hier. Denn irgendwas stimmt da nicht.«


    Und kaum graute der neue Tag, wurde Jan klar, dass Störtebeker recht gehabt hatte. Er musste es wissen, denn er saß im Krähennest und hatte die beste Sicht von allen.


    »Schiffe … Ordensschiffe! Sie halten direkt auf Visby zu!«, rief er aufgeregt.


    Es war, als würde ein Raunen vom Holz des Schiffes ausgehen. Tatsächlich waren es jedoch die verschlafenen Stimmen der Männer, die sich überall an Deck von ihren Lagern erhoben, in ihre Stiefel sprangen und sich ihre Gürtel umschnallten, die sie immer griffbereit neben sich liegen hatten. Obwohl die Zeit drängte, hob jeder mindestens einmal selber den Kopf, um dorthin zu sehen, wohin der Blick von Jan immer noch angestrengt ging. Hastig liefen die Mannschaftsmitglieder an ihre Posten. Nur Störtebeker blieb ruhig und wartete scheinbar geduldig, bis jeder Mann an seinem Platz war. Dabei schlug auch sein Herz deutlich schneller als sonst. Aber er war sich bewusst, dass er keinen der Vorgänge beschleunigen konnte, wenn er selber nervös wirkte oder seine Leute gar antrieb. Sie gaben auch so schon immer ihr Bestes.


    »Anker lichten, Segel setzen und dann ganz langsam und in Ruhe weg von hier«, befahl er. »Keine Eile. Es soll nicht nach Flucht aussehen. Und hisst die Stralsunder Flagge. Dann werden sie uns in Ruhe lassen.«


    »Aber … aber Sture …«, stammelte der neue Schiffsjunge und starrte Störtebeker mit riesigen Augen an.


    »Er wird sich selber helfen müssen. Gegen diese Übermacht hätten wir nicht die geringste Chance. Das wäre kein Kampf, das wäre eine Opferung. Es tut mir leid«, sagte er ruhig und legte dem verstörten Jungen eine Hand auf die Schulter.


    Jeder Einzelne der Mannschaft sah immer wieder zurück, doch erkennen konnten sie nicht mehr, was sich anschließend auf Gotland tat. Zumal sie rasch viel zu sehr mit sich selber beschäftigt waren. Denn auf ihrem Weg trafen sie immer wieder auf Spuren vergangener Schlachten. Überall trieben Schiffsteile, Ladungen und Leichen. Meist waren es Vitalier wie sie, die mit offenen Augen und starren Gesichtern im Wasser schaukelten.


    Den Männern auf Störtebekers Kogge standen Tränen in den Augen, als sie sich umblickten.


    »Was ihr seht, sind zwar überwiegend unsere Leute«, sagte Störtebeker heiser, »aber ich bin sicher, sie haben genügend andere mitgenommen. Nur saufen die in ihren Kettenhemden schneller ab.«


    Sie durchquerten ein Schlachtfeld nach dem anderen. Doch nicht überall sahen sie nur Tote. Je weiter sie kamen, desto mehr Menschen fanden sie, die sich verzweifelt an Ladung oder Schiffsteile klammerten. Immer wieder holten sie Männer an Bord und hörten sich ihre Berichte an.


    Wie aus dem Nichts waren die Schiffe des Deutschordens um sie herum aufgetaucht, hatten sie auseinandergetrieben und mit neumodischen Feuerwaffen beschossen. Sie hatten keine Chance gehabt. Die anderen waren einfach in der Überzahl und ihr einziges Ziel war es, die Schiffe der Vitalier zu versenken.


    Als sie endlich die Ostsee verließen, fuhren sie in einer Flotte von fünf Schiffen, die so tief lagen, als seien sie schwer mit Gütern beladen. In Wirklichkeit waren sie jedoch voll von Schiffbrüchigen und Verletzten. An und unter Deck gab es kein Fleckchen mehr, wo nicht ein Mensch lag und dem lieben Gott für sein Leben dankte.


    »Das war wohl das letzte Mal, dass wir in der Ostsee waren«, sagte Störtebeker leise, als sie den Skagerrak passierten.


    »Wir sollten uns zukünftig wohl besser bei den Ostfriesen einnisten«, stimmte Hinrik ihm zu und war nicht verwundert, dass sein Anführer nickte.


    Zwar traf am Ende immer der Kapitän die Entscheidung, aber jedem Besatzungsmitglied wurde durchaus eine eigene Meinung zugestanden und Vorschläge wurden immer ernst genommen und geprüft. Das machte die Liekedeeler in ihrer Gemeinschaft so stark. Denn wenn sie etwas taten, dann standen sie alle dahinter, statt blind einem Befehl gehorchen zu müssen.


    »Auf zu den Ostfriesen, Leute! Dort werden wir doppelt finden, was uns die Ostsee nicht mehr geben kann!«, rief Störtebeker so laut über das Deck, dass auch die Besatzungen der anderen Schiffe aufhorchten.


    Sofort nahm jemand den Leitsatz auf und wiederholte ihn. Mehr und mehr Stimmen kamen hinzu und schon bald verkündeten alle, die bei Besinnung waren, ihr neues Ziel.


    Dennoch war diese Reise noch beschwerlicher als die erste. Der Proviant an Bord hätte noch nicht einmal für die normale Mannschaft gereicht. Jetzt befanden sich aber mehr als doppelt so viele Menschen an Bord, eine Menge von ihnen so schwer verletzt, dass sie sich kaum rühren konnten. Manche starben unterwegs und wurden der See übergeben. Aber es drängten sich immer noch viel zu viele Männer an Bord. Und es fehlte nicht nur an Essen und Trinkwasser. Auch die Versorgung der Verletzten war kaum möglich. Überall roch es nach eitrigen Wunden und faulendem Fleisch. Besonders schlimm natürlich unter Deck, wo die Schwerverletzten lagen.


    Die Männer waren nur froh, dass sie oft tagelang stetigen, guten Wind hatten und sich trotz der schon fast herbstlichen Jahreszeit nur blauer Himmel zeigte.


    Sahen sie Schiffe von fern, steuerten sie nicht etwa darauf zu, sondern machten einen ebenso weiten Bogen darum wie um alles, was zu Dänemark gehörte. Sie waren viel zu schwerfällig und geschwächt, um in einem Kampf bestehen zu können. Für die Dänen wären sie in ihrem jetzigen Zustand ein gefundenes Fressen gewesen. Andererseits verbesserten fehlende Kaperungen und Landgänge weder die Versorgungslage noch die Stimmung auf den Schiffen.


    Hinzu kam bei so manchem Seemann die Angst, dass dies seine letzte Reise gewesen sein könnte, weil die Schiffe sich wann immer möglich so weit von der Küste fernhielten, dass sie die manchmal gar nicht mehr sahen. Auch Störtebeker, der immer nach Lot und Landmarken gefahren war, war es nicht immer wohl in seiner Haut. Dennoch vertraute er der Navigation von Magister Wigbold, der selbstsicher lächelnd behauptete, die Sterne würden ihm mindestens genauso viele Informationen liefern wie die Landmarken. Das hatte natürlich zur Folge, dass sie nun auch nachts fuhren, wenn es windig genug war, was ganz ungewöhnlich war und so manchen Seemann beunruhigte. Nicht wenige hatten Angst, dass der Klabautermann ihnen ein solches Vorgehen nicht so einfach verzeihen und sie bei nächster Gelegenheit von Bord jagen würde.


    Auch Klaus Störtebeker dachte so. Die Nacht an Bord eines Schiffes gehörte nun mal dem Klabautermann. Der lief dann über das Deck, besah sich Schäden und reparierte sie mit seinen kleinen, kundigen Händen. Oft genug hatte er ihn nachts im Schiff rumoren hören, aber er war nie aufgestanden, um nachzusehen. Denn es hieß, dass ein Kapitän den Klabautermann nur sah, wenn dieser das Schiff verließ. Und der Klabautermann verließ das Schiff nur, wenn es nicht mehr zu retten war.


    Magister Wigbold hatte für solche Spukgeschichten keinen Sinn und lachte nur, als Störtebeker ihn darauf ansprach. »Blödsinn, Klaus. Du wirst sehen, wir kommen nachts mit den Sternen genauso gut voran wie am Tage mit dem Land in Sicht. Und wenn es dir etwas bringt, dann kannst du deinem Klabautermann ja in stiller Stunde einfach erklären, warum wir das so machen. Ich bin sicher, er wird Verständnis dafür haben. Sollen ja ganz kluge Kerlchen sein«, meinte er und konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen.


    Klaus merkte das wohl, erwiderte aber nichts und nickte nur. Vielleicht war es wirklich nicht die schlechteste Idee, mal ein Wörtchen mit dem Schutzgeist des Schiffes zu reden.


    Also nahm er sich ein Holzbrett, legte ein kleines Stück Speck und einen Zwieback aus den spärlichen Vorräten darauf und stellte einen Becher mit Bier dazu. Das Ganze trug er unter Deck. Dort, wo hinter der Bordwand das Ruder war, stellte er das Brett auf den Boden und hockte sich daneben. Dann begann er ruhig mit seiner tiefen Stimme zu sprechen. Er erklärte ihre schlechte Lage und bat um Hilfe auf der Fahrt.


    Einen Klabautermann sah er an diesem Abend nicht. Das hatte er auch nicht erwartet und war darüber froh. Bevor er ging, vergewisserte er sich, dass das Brett so stand, dass der Schutzgeist sich vor Blicken geschützt daran bedienen konnte. Und das tat er dann wohl auch, denn am nächsten Morgen waren Speck und Zwieback verschwunden und der Becher lag leer auf dem Brettchen. Dass einer aus der Mannschaft sich daran vergriffen haben könnte, daran verschwendete Störtebeker keinen Gedanken. Nicht einer seiner Männer hätte sich und seine Kameraden so einer Gefahr für einen Zwieback und ein Stückchen Speck ausgesetzt. Dafür war ein Klabautermann einfach zu mächtig.


    Störtebeker lächelte, als er die Dinge aufhob. Das war doch ein klares Zeichen, dass der Schutzgeist des Schiffes seinen Bitten nachkommen würde, oder etwa nicht?


    Als endlich Helgoland mit seinen schroffen Klippen in Sicht kam, machte sich Erleichterung breit. Die Insel versprach ihnen schon von weitem all das, was sie vierundzwanzig Tage lang so vermisst hatten: Versorgung der Verletzten und etwas anderes zu essen als ranzigen Speck und Zwieback.


    


    *


    


    So glücklich wie die Mannschaft das Schiff verlassen hatte, so glücklich kehrte sie nach drei Tagen und drei Nächten wieder an Bord zurück. Natürlich waren nicht alle ununterbrochen auf der karstigen Insel gewesen. Einige hatten sich auch um das Schiff gekümmert und es von den Rückständen der vorherigen Reise befreit. Und als Störtebeker nun wieder an Bord ging, waren das Deck und die Bilge blankgeschrubbt und das Segel geflickt.


    Mit Klaus Störtebeker gingen seine Stammbesatzung und eine Handvoll Schiffbrüchiger wieder auf die Kogge zurück. Die anderen blieben noch an Land und kurierten ihre Verletzungen aus. Doch Störtebeker war es schon wieder zu langweilig. Er wollte hinaus, wollte die Gegend erkunden, kapern und die Beute zu Geld machen. Und er wollte endlich diesen Edo Wiemken aus Rüstringen kennenlernen, von dem er bereits mehr als einmal gehört hatte, dass der gern bereit war, Handel mit den Vitaliern zu treiben.


    So setzte er also Segel und fuhr fast schnurgerade in süd-südöstliche Richtung auf das Festland zwischen Jadebusen und Wesermündung zu. Obwohl ihm das Gelände absolut unbekannt war, fand er schnell zu dem günstigen Ankerplatz an der Mündungserweiterung der Jade. Die Beschreibungen waren also gut gewesen. Und dass er richtig lag, erkannte er auch daran, dass Gödekes Kogge dort bereits vor Anker lag.


    Noch bevor sie das Schiff fertig vertäut hatten, hörten sie schon Gödekes herzliche Begrüßungsrufe. Ihm folgte ein etwas älterer Mann, der ein wenig kleiner als Gödeke war und sich hier so sicher bewegte, dass er offensichtlich zu der Burg gehörte, die hinter ihm aufragte. Denn nur als Burg konnte man das feste Steinhaus mit seinen dicken Mauern und den drei Gräben bezeichnen, die es umgaben. Verstärkt wurde der Eindruck noch von einem gewaltigen Wehrturm, der einen weiten Blick über Feld und Wasser erlaubte.


    


    *


    


    Zwei ganze Tage genossen die beiden Freunde und ihre Mannschaften die Gastfreundschaft des Burgherren, der sicherlich nicht schlecht dabei fuhr. Denn kaum hatten die Seeräuber ihre ersten einträglichen Kaperfahrten hinter sich, brachten sie ihre Beute gern bei Edo an Land, um sie ihm zu günstigem Preis zu verkaufen. Bis zum Einbruch des Winters lieferten sie ihm gutes englisches Tuch, große Mengen an gutem und begehrtem Honig, Wachs, Talg, Bier und Wein. Auch Gold gab es auf den gekaperten Schiffen zu holen. Auf manchen Fahrten sogar mehr, als sie unter die Leute bringen konnten. Und so begannen sie, nach Verstecken für ihre Schätze zu suchen.


    So sehr sie Edo Wiemken auch mochten und seine Gastfreundschaft schätzten, ihr Gold verbargen die Seeräuber doch lieber woanders. Sie fanden wunderbare Verstecke auf Helgoland und auch auf der Insel Borkum nahe der Osterems.


    Immer wieder erzählten Störtebeker die Menschen, auf die er traf, dass die Küste zur Zeit seiner Geburt noch ganz anders ausgesehen hatte. Seither waren innerhalb von fünfzehn Jahren drei gewaltige Sturmfluten über das Land hergefallen und hatten es regelrecht zerfetzt. Ganze Landmassen waren aus dem Festland herausgerissen worden, und durch eine große Insel zog sich jetzt die Osterems und teilte sie in zwei Eilande.


    Edo Wiemken stellte seinen Becher nach einem großen Schluck Bier ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während er sich zurücklehnte und zu erzählen begann.


    »Wenn Ihr heute von hier nach Emden segelt, wo die Ems mündet, dann werdet Ihr ein völlig anderes Festland zu sehen bekommen als noch vor fünfunddreißig Jahren. Es gibt da sogar ein Fleckchen Erde, das einen entsprechenden Namen hat. Brookmerland heißt es, weil der verbleibende Rest nach dem riesigen abgebrochenen Land benannt wurde, das der Blanke Hans sich geholt hat.« Nachdenklich nickte er, als würde er seinen eigenen Worten nachlauschen, und sah forschend in die Gesichter seiner Besucher, ob sie überhaupt Interesse an dem hatten, was er erzählen wollte.


    »Leben dort heute noch Menschen? Mir scheint das Land hier sehr dünn besiedelt zu sein«, nahm Gödeke jedoch sofort den Faden auf.


    »Ich selber war noch nie dort«, antwortete Edo Wiemken, »aber ich habe mir sagen lassen, dass genau dieses Brookmerland von einem ehrgeizigen Häuptling namens Witzel tom Brook regiert wird. Er ist der Sohn von Ritter Okko tom Brook, den sie im August 1391 hinterrücks vor seinem Schloss in Aurich erschlagen haben.«


    Störtebeker hob die Augenbrauen und schob die Schale, die er sich mit Gödeke teilte, zur Seite.


    Edo grinste den Seeräuberkapitän an. »Die Häuptlinge hier in Ostfriesland liegen schon seit ewigen Zeiten miteinander im Streit. Meist geht es um fruchtbares Land. Aber wenn sie sich darüber geeinigt haben, dann finden sich auch noch genug andere Gründe, um sich zu streiten. Jedenfalls sollen es in diesem Fall angeblich Gefolgsleute von Folkmar Allena von Osterhusen gewesen sein, mit dem Okko damals schon im Krieg lag. Sicher ist das allerdings nicht und ruhiger ist es seit dessen Ermordung auch nicht geworden. Ganz im Gegenteil«, bekräftigte er und griff wieder nach seinem Bierkrug.


    Gödeke und Klaus taten es ihm gleich. Sie leerten ihre Krüge in einem Zug und Edo winkte eine Magd heran, um sie erneut füllen zu lassen.


    »Und was ist mit diesem Sohn, der so ehrgeizig sein soll? Wie hieß er noch gleich? Witzig?«, hakte Gödeke nach.


    Edo lachte. »Witzel heißt der Gute, Gödeke. Das bedeutet quasi das Gleiche wie Bastard. Und wie ihr vielleicht vermuten könnt, ist dieser Witzel kein eheliches Kind von Okko tom Brook. Dennoch führt dieser jetzt die Geschäfte und lässt sich dabei kräftig von seiner Stiefmutter Foelke beraten, die als völlig machtbesessen gilt. Dabei ist das Land, auf dem sie leben, so arm, dass sie es sich noch nicht mal leisten können, ihren zum Teil abgebrannten Kirchturm wieder herzurichten.« Er nahm der Magd eilig den frischgefüllten Krug aus der Hand.


    »Ob es dort interessante Häfen für uns gibt?«, fragte Störtebeker und sah Gödeke dabei an. Der zuckte mit den Schultern und gab die Frage mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck an Wiemken weiter.


    Der langte erneut nach seinem Becher. »Seit ich selber nicht mehr zur See fahre, kann ich auch nur das weitergeben, was ich gehört habe. Und demnach ist das schon möglich. So soll nach den ganzen Fluten der Häuptling aus Pilsum auf die Idee gekommen sein, den Hamburgern seinen Hafen an der Ley anzubieten. Aber die arroganten Pfeffersäcke haben ihn nur ausgelacht. Dabei wäre ein Hafen dort für die Hanse bestimmt nicht zum Nachteil gewesen, aber so ist die Hanse eben«, sagte er kopfschüttelnd. Gödeke schnaufte nur zustimmend zu der Aussage und schnippte Krümel auf dem Tisch hin und her.


    »Ja, sie verstehen sich nicht nur als Großhandelsmacht, sondern als die einzige Handelsmacht überhaupt«, bestätigte Störtebeker. »Mit welchem Recht bestimmen die dicken Pfeffersäcke eigentlich darüber, wer mit wem zu welchem Preis handeln darf? Das tut doch nur ihnen selber gut, damit sie noch fetter und reicher werden, während die Armen im Land nichts zu fressen haben. Auch dieses Handelsverbot für drei Jahre schadet doch wieder nur den Ärmsten!« Er griff noch einmal nach dem Brot und strich damit durch die Schüssel. Eigentlich war er schon lange satt und hatte die Schale bereits seinem Freund überlassen. Aber der Inhalt war so schmackhaft gewesen, dass er den Rest einfach nicht darinlassen konnte. Und offenbar war auch Gödeke so satt, dass er nichts mehr herunterbrachte. Abgesehen von gutem Bier oder Wein natürlich.


    »Als Händler verkleidete Wölfe sind das«, stimmte ihm Gödeke leicht lallend zu. »Oh, wie haben sie uns gemocht und unterstützt, als wir noch für sie gekapert haben! Aber als sie dann keine Kaperfahrer mehr brauchten, da ist keiner gekommen und hat uns angeheuert, um Waren für sie zu transportieren. Verjagt hat man uns. Wir waren überflüssig geworden. So sieht der Dank der Hanse aus. Als wir ihnen die Kastanien aus dem Feuer holen konnten, da waren wir noch was wert. Heute stehen wir trotz des Kaperbriefes von Erik auf deren Abschussliste und können froh sein, wenn wir nicht wie gewöhnliche Seeräuber vor dem Scharfrichter enden, wenn sie uns kriegen.«


    


    *


    


    Als sie am nächsten Morgen ablegten, war es schon empfindlich kalt geworden. Ihren Brummschädeln tat das aber durchaus gut. Dennoch waren sie sich im Klaren darüber, dass sie vor dem Frühjahr vermutlich nicht wieder bis hier zur Burg kommen würden. Für die Vitalier brach die härteste Zeit des Jahres an: der Winter. Die Handelswege lagen mindestens von Mitte November bis Februar brach, weil Eis und Unwetter den Handel gefährdeten. Die Liekedeeler waren damit arbeitslos und hockten auf den Koggen, wo sie eng aneinander gedrängt lebten, mit den Würfeln spielten, aßen und schliefen. Fast hundert Mann sollten diesen Winter auf einer Kogge verbringen, wo sich sonst nur ein Drittel bis maximal die Hälfte aufhielt. Nur mit Mühe und vielen Goldstücken hatten sie durchsetzen können, dass wenigstens die immer noch Pflegebedürftigen ein Winterquartier auf Helgoland fanden. Die anderen Seeleute mussten irgendwie sehen, wie sie mit Kälte, Nässe und Enge klarkamen.


    Immer wieder sagten sich Störtebeker und Michels, dass es doch kaum schlimmer kommen könne als damals im Eis vor Stockholm. Doch sie mussten sich eines Besseren belehren lassen. Als der Winter 1395 in das Jahr 1396 überging, war die Stimmung an Bord auf einem noch nie dagewesenen Tiefpunkt angekommen. Seit Tagen lagen die Schiffe vor Anker. Es regnete nahe­zu ununterbrochen und die Bilgen mussten Tag und Nacht geleert werden, wenn sie nicht absaufen wollten. Das Brot war schimmelig, das Wasser ungenießbar und dicke Bohnen mit Speck oder Fisch konnten sie schon lange nicht mehr sehen. Es gab nicht einen Seemann an Bord der vier Koggen, dessen Haare und Kleidung nicht vor Läusen krabbelten und der nicht über und über von deren Bissen bedeckt war. Die Tierchen huschten von einem Körper zum anderen – weit hatten sie es ja nie – und konnten sich so ungehindert auf dem ganzen Schiff verteilen. Genauso wie diverse Krankheiten. Begann einer zu niesen, taten es bald alle. Und hielt einer seinen Hintern mit Durchfall über Bord, saßen bald alle daneben.


    Niemand konnte irgendetwas tun, ohne dass es jeder andere an Bord mitbekam. Ein Ausweichen und Aus-dem-Weg-Gehen gab es nicht. Und so kam es natürlich immer wieder zu Streitereien, bei denen auch die Fäuste flogen. Blaue Augen waren an der Tagesordnung und hier und da gab es sogar ausgeschlagene Zähne und einen gebrochenen Knochen.


    Zu Stichverletzungen kam es jedoch nicht. Nicht, weil die Männer wenigstens noch so viel Achtung und Respekt voreinander hatten, ihre Messer nicht gegeneinander einzusetzen, sondern weil die Kapitäne Störtebeker, Michels, Wigbold und Wichmann gemeinsam beschlossen hatten, dass ein Seemann, der einen Kameraden mit dem Messer verletzte, ohne Gnade ins Meer geworfen wurde. Und das war ein schreckliches Todesurteil, das binnen vier Minuten vom Blanken Hans vollstreckt wurde. Es gab nicht einen, der sich dieser Gefahr aussetzen wollte. So blieben die Messer am Gürtel.


    Dennoch machte die Situation den Kapitänen von Tag zu Tag mehr Sorgen. Zumal bald der Februar und mit ihm die Kapersaison kommen würde. Mit einer Truppe, deren Kampfmoral so weit im Keller war, ließ sich aber kaum etwas anfangen. Irgendetwas musste passieren.


    »Lasst uns bei aufklarendem Wetter einfach zu je zwei Schiffen den Küstenstreifen erkunden«, schlug Störtebeker vor. »Irgendwo muss es doch diesen Hafen geben, von dem Edo uns erzählt hat. Der, den die Hamburger nicht wollten. So ganz klein kann er ja nicht sein, sonst hätte der Häuptling von Pilsum, dieser Affo Folcardi Beninga, ja gar nicht die Idee gehabt, daraus einen Hansehafen zu machen. Der muss doch zu finden sein. Ich bin sicher, das bringt die Männer auch wieder auf andere Gedanken.«
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    »Wenn die Fischerboote von da gekommen sind, dann muss es da doch noch weitergehen«, sagte Störtebeker. »Außerdem: Schaut euch mal an, was hier alles herumschwimmt. Ich bin mir ganz sicher, dass wir ein Dorf finden, wenn wir diesem Priel hier ostwärts folgen.« Er deutete auf die natürliche Fahrrinne, die sich immer mehr füllte.


    »Bald ist Hochwasser. Wenn wir es versuchen wollen, dann sollten wir es jetzt tun«, meinte Johann, der Steuermann, und gab damit wohl den Ausschlag zu der Unternehmung.


    Es war später Vormittag und die Mannschaft hockte aufgeregt an Bord und sah sich um. Immer wieder wurde das Lot heruntergelassen. Johann warf einen Blick auf die Bodenprobe, die in der Vertiefung hängengeblieben war, und nickte. Viel Wasser hatten sie hier nicht mehr unter dem flachen Schiffsboden. Es reichte, aber Vorsicht war geboten. Deshalb kamen sie auch nur langsam vorwärts.


    Befehle kamen von Störtebeker keine. Er hatte seinen Blick starr auf einen Kirchturm gerichtet, der ihn irgendwie an den Turm der Kirche in Wismar erinnerte. Dort wollte er hin! Dort zog ihn etwas hin. Auch wenn er nicht wusste, was.


    Immer wieder waren sie gezwungen, mit dem Schiff eine andere Richtung einzuschlagen und immer wieder bekam Klaus dann schon fast Panik, dass er den Kirchturm nicht erreichen würde. Doch dann plötzlich war der ganz nahe – so nahe, dass sie fast bis an seine heruntergekommene Mauer heranfahren konnten.


    Fast als wäre er aus einem Traum erwacht, sah Störtebeker sich um. Dies war nicht der Hafen, von dem Edo gesprochen hatte. Selbst bei Hochwasser hatten sie es kaum bis hierher geschafft. Für Hanseschiffe ist dieser Hafen unerreichbar, dachte er und lächelte. Wenn das keine idealen Voraussetzungen für einen neuen Stützpunkt waren! Er drehte sich um und sah zu Henning Wichmann herüber, der anscheinend das Gleiche dachte. Denn er strahlte über das ganze Gesicht.


    Der Empfang in diesem Ort war allerdings nicht halb so herzlich, wie die Kapitäne und ihre Besatzung es sich erhofft hatten. Der Platz vor der Kirche lag verlassen da. Die kleinen Häuser duckten sich in ihrem Schatten und Menschen waren weit und breit keine zu sehen. Auch waren alle Fensterläden und Türen fest verschlossen.


    »Scheint, als wären wir nicht besonders willkommen hier«, brummte Störtebeker und ging einfach weiter, froh, endlich mal wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    »Reich sind die Menschen hier jedenfalls nicht«, meinte Wichelt, der mit seinen stämmigen Beinen hinter Störtebeker herlief wie ein Kind. »Schau dir nur mal die schöne Kirche an. Völlig marode ist die. Hat wohl mal gebrannt da drin, wie es aussieht.«


    »Stimmt! Das wird der Ort sein, von dem Edo erzählt hat – was sagte er noch …? Das Brookmerland! Weil so viel Land davon abgebrochen war. Das ist ja mal interessant. Jetzt bräuchte man nur noch jemanden, mit dem man mal reden könnte, nicht wahr, Wichelt? Jemanden, mit dem du verhandeln kannst, zu welchen Bedingungen wir öfter kommen können.«


    Jan zupfte Störtebeker am Ärmel. »Da ist einer, aber ob das der Richtige ist …« Er wies auf einen ärmlich gekleideten Mann, der sich schwer auf einen Stock stützte.


    Klaus warf Jan einen raschen Blick zu, grinste und ging dann auf den Mann zu, der sein Zittern kaum verbergen konnte. Er reichte ihm eine Hand zur Stütze und fasste ihn gleichzeitig an einem Ellenbogen. »Guter Mann, wo sind die Menschen dieses Dorfes? Was ist hier geschehen?«, fragte er ihn mit seiner tiefen Stimme.


    »Das Dorf stirbt«, sagte der Alte leise. »Hier ist nichts mehr zu holen. Die Stürme haben uns das Land geraubt, auf dem Korn und Gemüse wuchs. Das Meer gibt uns Fische, aber es macht die Menschen hier nicht mehr satt. Wenn die Pest nicht so viele dahingerafft hätte, wären noch mehr verhungert. Doch auch so steht es schlecht um uns. Schaut mich an, Herr. Ich hatte einen großen Hof mit Vieh und großen Feldern, eine Frau und zwei kräftige Söhne. Die Jungen hat die Pest geholt, das Land hat die See geholt. Das Vieh haben wir schlachten müssen und wenn ich in diesem Frühjahr meine Pacht wieder nicht bezahle, dann haben meine Frau und ich kein Dach mehr über dem Kopf.«


    »Seid Ihr deshalb als Einziger zu uns herausgekommen, weil Ihr nichts mehr zu verlieren habt?«


    Der Alte nickte und sah dem Blonden fest in die Augen. »Mir könnt Ihr nur noch ein Leben nehmen, an dem ich ohnehin nicht mehr besonders hänge. Die anderen haben auch nicht viel mehr, aber sie hängen noch an ihrem Leben. Tut uns nichts, Herr. Bei uns ist nichts zu holen.« Seine Beine zitterten so heftig, dass Störtebeker fester zufassen musste, wenn er den Mann nicht fallen lassen wollte.


    »Sagt, wie heißt Ihr, guter Mann?«


    »Man ruft mich Heinrich, Herr.«


    »Gut, Heinrich. Wir sind nicht gekommen, um irgendjemandem etwas wegzunehmen. Euch hat das Schicksal so viel Leid angetan, dass man es mit allem Gold der Welt nicht wiedergutmachen kann, aber was in diesem Säckchen ist, dürfte reichen, um Eure Pachtschulden zu begleichen.« Störtebeker reichte ihm einen Lederbeutel, in dem es klimperte.


    Ungläubig sah der Alte hoch und ergriff den Beutel. Mit bebenden Händen öffnete er ihn und schüttete seinen Inhalt in seine Handfläche. Die begann augenblicklich noch mehr zu zittern. Dann fielen Tränen auf die Münzen in seiner Hand und er sank auf die Knie.


    »Das ist so viel, Herr. Viel zu viel. Ich werde das nie zurückzahlen können. Ich bin alt und schwach und meine Frau ebenso«, schluchzte er und hielt dem Seeräuber die geöffnete Hand wieder hin.


    »Nehmt es, kauft Euch zu essen und was Ihr sonst noch so braucht.« Störtebeker winkte zwei seiner Leute heran, die dem Mann aufhelfen sollten. Dann kam ihm eine Idee. »Sagt mir, Heinrich, habt Ihr ein Badehaus in diesem Ort? Oder vielleicht einen großen Zuber und genügend Holz, um Wasser anzuheizen?«


    Erstaunt sah der alte Mann auf und nickte.

  


  
    11. Kapitel


    


    »Jo, so machen wir das. Eure Upganter Kirchenherren treten die Stifterloge im ersten Geschoss des Kirchturms an uns ab und wir sorgen dafür, dass Ihr hier bald wieder eine vernünftige Kirche stehen habt, in der man auch bei Regenwetter beten kann, ohne nass zu werden.« Wichmann lachte fröhlich und reichte Witzel tom Brook feierlich die Hand.


    Dieser schlug sichtlich erleichtert ein. Was für ein Glück, dass diese Seeräuber den Weg in unser kleines Dorf gefunden haben, dachte er und musste darüber lachen, dass ihn die Tatsache, dass nun Seeräuberschiffe vor dem Mariendom lagen, anfangs gar nicht begeistert hatte.


    »Und Ihr seid sicher, dass Ihr den Turm wieder herrichten könnt?«, fragte er trotzdem noch einmal kritisch nach.


    »Nicht jeder von uns ist als Seeräuber auf die Welt gekommen«, antwortete Magister Wigbold und tippte an seine Gelehrtenkappe. »Viele sind einfache Bauern und noch mehr sind Handwerker, die es nur auf unsere Schiffe verschlagen hat, weil sie keine Arbeit hatten oder die Kaperei ein wesentlich einträglicheres Geschäft war. Aber mir fallen auf Anhieb schon mindestens zwanzig Mann ein, die viel lieber wieder ihrem eigentlichen Beruf nachgehen würden. Deshalb sehe ich ehrlich gesagt das Problem eher in der Beschaffung des Baumaterials. Wenn ich mir das Dorf hier so betrachte, dann gehe ich davon aus, dass es Euch nicht nur an Arbeitskräften fehlte, sondern auch an Geld für Material«, schloss der Magister scharfsinnig.


    »Ganz so ist das nicht«, antwortete der Häuptling vage. »Sicher leben die Menschen hier in Armut. Sie haben Felder, Vieh und Angehörige verloren. Vielen haben die Umstände ihre gesamte Existenzgrundlage geraubt. Dennoch würden wir uns das wenige Material wohl irgendwie leisten können, das wir brauchen und nicht aus der Gangolfkirche entnehmen können.« Es war offensichtlich, dass er den Fremden noch nicht weit genug traute, sie in seine Geldkatze schauen zu lassen.


    Doch das wollten die Seeräuber auch gar nicht. Und ihnen lag nichts daran, den Menschen hier zu schaden. Für sie war es viel wichtiger, einen Markt für Waren zu haben, und vor allem brauchten sie eine Unterkunft für den Winter, damit sie nicht mehr in ihren Hautfässern an Deck frieren mussten.


    Störtebeker, der sich bislang in den Verhandlungen weitgehend zurückgehalten hatte, legte nur fragend den Kopf schief, während Wichmann den sonderbaren Namen der Kirche wiederholte.


    »Seit fast zehn Jahren haben wir bereits die Rechte an der Gangolfkirche, die in der Leybucht versunken ist«, erklärte der junge Häuptling. »Alles, was sich in der Kirche befindet, ist unser, wenn wir es nur bergen können. Aber da außer der Kirchturmspitze nicht mehr viel über dem Wasser liegt, haben wir kaum eine Chance, da heranzukommen. Und dass die Kerkenriede, über die Ihr gekommen seid, schon wieder zu versanden beginnt, macht uns das Leben auch nicht gerade leichter. Damit sind wir weder eine Hafenstadt noch haben wir genug fruchtbares Land, um Ackerbau und Viehzucht zu betreiben.«


    »Aber hier ist doch überall Land, wenn ich das richtig sehe«, mischte sich nun auch Gödeke in das Gespräch. »Und ganz flach noch dazu. Warum nutzt Ihr das nicht einfach? Stehen ja noch nicht mal richtige Bäume drin, die man roden müsste.«


    »Im Moor wachsen ja auch keine Bäume. Aber leider auch kein Gemüse, und als Weideland ist es auch nicht geeignet.«


    Die Seeräuber lachten. Die Vorstellung, im Moor etwas anzubauen oder Vieh weiden zu lassen, war zu komisch. Für die Einheimischen hingegen war das natürlich ein echtes Problem.


    »Hand gegen Koje?«, fragte Wichmann und erhob sich mit ausgestreckter Hand.


    »Hand gegen Koje!«, antwortete Witzel und schlug ein, womit der Vertrag besiegelt war.


    


    *


    


    In den nächsten Tagen herrschte in Marienhafe ein ungewohntes Bild, geprägt von etwa hundert Seeräubern, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, das Kirchendach und den Kirchturm wieder auf Vordermann zu bringen. Mit Sägen, Hämmern, dicken Balken und festen Seilen bauten sie unter anderem ein stabiles Gerüst, in dessen Innerem sie den neuen Turm dann wachsen lassen wollten. Was man nicht sah, waren die Männer, die sich bereits daran gemacht hatten, das Innere etwas wohnlicher zu gestalten. Denn nicht alle konnten in den kleinen Friesenhäusern Quartier beziehen. Viele der Häuschen bestanden aus nur aus einem einzigen Raum. Und ebenso häufig gab es auch nur ein Bett für eine ganze Familie. Aber in so manchem Haus rückten alle gern etwas zusammen, damit auch noch Platz für einen handwerkenden Seefahrer war.


    Gödeke Michels und Magister Wigbold waren schon wenige Tage nach der Entdeckung des Küstenortes nach Norwegen aufgebrochen. Die milden Temperaturen machten so eine Fahrt noch vor Aufhebung des hansischen Fahrverbotes möglich. Störtebeker und Wichmann hingegen wollten sich noch etwas Zeit lassen und den Landurlaub genießen.


    Für Störtebeker gab es allerdings noch einen weiteren Grund für seinen Aufenthalt. Und dieser Grund hieß Tiada Wiardsna, lebte auf der Burg Upgant und hatte die längsten blonden Haare, die er je gesehen hatte. Von dem lieblichen Gesicht mit den veilchenblauen Augen ganz zu schweigen.


    Gesehen hatte er sie zum ersten Mal, als er auf Anraten der tom Brooks mit seinem Schiff in den Wykhof fuhr, der seetechnisch Marienhafe vorgelagert und auch für tiefergehende Schiffe gut erreichbar war. Im Grunde war der Wykhof ein entfernter Außenhof der Burg Upgant, ideal zum Entladen von Ware. Und selbst jetzt im Winter, wo ihre letzte Kaperfahrt schon eine Weile zurücklag, gab es noch viel zu entladen. Denn auf Helgoland lagerte einiges an Beutegut, das auf der Insel nicht zu verkaufen gewesen war. Nun holten sie die Dinge heran und präsentierten sie Witzel tom Brook, dem die Augen schier überlaufen wollten. Doch nicht nur er war begeistert, auch Tiada, die sich anfangs nur schüchtern genähert hatte, kam rasch heran, als sie die wunderbaren englischen Stoffe sah.


    Störtebeker bemerkte das Interesse der schönen jungen Frau sofort, zeigte ihr einige der Ballen und drängte sie, den Stoff anzufassen und zwischen den Fingern zu reiben.


    »So feines Leinen habe ich noch nie in der Hand gehabt«, rief sie ihrer Mutter begeistert zu. »Stell dir daraus ein Sommerkleid vor. Das ist fast, als hätte man nichts an.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als sie auch schon unter den amüsierten Blicken des Seefahrers errötete.


    »Tiada, was du wieder daherredest«, tadelte auch gleich die Mutter, griff dann aber selbst nach dem besagten Stoff und nickte anerkennend.


    Allerdings reagierte sie wesentlich verhaltener als ihre Tochter, schließlich wusste sie, dass zu viel Begeisterung den Preis hochtreiben würde. Und ihr wurde schon ganz schwummerig im Kopf, wenn sie daran dachte, was die Hanse für so ein Tuch verlangen würde. Ein Kleid daraus musste lange halten, damit sich der Erwerb lohnte.


    »Was wollt Ihr denn dafür haben?«, fragte sie vorsichtig.


    Störtebeker zog die Stirn kraus, als würde er nachrechnen. Dann warf er Tiada einen Blick zu und zwinkerte. »Wie wäre es mit einem guten, warmen Essen? Vorausgesetzt, dass mir eure Tochter Gesellschaft dabei leistet«, antwortete er und bemerkte, wie das Mädchen schon wieder errötete.


    »Soso, ein Essen mit Tiada. Na ja, so wie der Stoff aussieht, könnten es auch wohl zwei Essen werden.« Die Mutter lächelte vielsagend, wurde dann aber sofort wieder streng. »Aber wir reden hier nur über Essen, nicht dass es Missverständnisse gibt.«


    Störtebeker nickte begeistert, hatte aber nur Augen für die schöne junge Frau.


    Tiadas Mutter drehte sich schnell um, damit er ihr Lächeln nicht sah. Seeräuber hin oder her, arm schien der Bursche nun wirklich nicht zu sein. Und wie viele Männer gab es hier denn schon, die Tiada eine gute Zukunft bieten konnten. Witzel tom Brook wäre die ideale Partie gewesen, aber Tiada wollte ihn ja nun so gar nicht zum Mann. Sein Halbbruder war noch nicht einmal den Kinderschuhen richtig entwachsen, und damit war die Auswahl am Ort auch schon am Ende. Natürlich gab es noch andere ehrenwerte Familien und sogar Häuptlinge, aber Tiada weigerte sich ja, auch nur darüber nachzudenken, das Brookmerland zu verlassen. Vielleicht war dann ein Seeräuberanführer gar nicht die schlechteste Wahl. Besser als ein armer Fischer oder Bauer war er in jedem Fall. Aber dass sie das so sah, musste er ja noch nicht wissen.


    


    *


    


    Mit kleinen Booten fuhren nun täglich Männer hinaus zu der versunkenen Westeeler Gangolfkirche und bargen, was sie nur fortschaffen konnten und was nicht vom Wasser angegriffen worden war. Die Dachziegel waren noch am einfachsten zu bekommen und schon bald abgetragen. Doch auch die Fugen des Mauerwerks hatten bereits so sehr unter dem Wasser gelitten, dass die Steine ganzer Wände in Booten zur Marienkirche gebracht werden konnten, wo kundige Hände sie für ihre spätere Verwendung sortierten und stapelten. Insgesamt war es weit mehr, was die Männer aus der versunkenen Kirche retten konnten, als Witzel und seine Stiefmutter Foelke erwartet hatten. Entsprechend froh waren sie über die Fortschritte an der Marienkirche, an deren Aufbau andere Liekedeeler fortwährend arbeiteten. Selbst Foelke kam nun wesentlich häufiger von ihrer ›Olde Borg‹,der alten Burg bei Engerhafe, herunter, um sich die Arbeiten an der von ihr so geliebten Kirche anzusehen.


    Doch die Veränderungen an der Kirche waren ja noch nicht alles. So ganz nebenbei hatten sich einige Seeleute zusammengesetzt und über die Versandung der Kerkenriede gesprochen. Alle, die da beisammenhockten und mit ihren Griffeln Linien in die Wachstafeln drückten, waren in Wismar am Bau der Frischen Grube beteiligt gewesen. Und wenn sie auch nur mit den ausführenden Arbeiten und nicht mit der Planung beschäftigt gewesen waren, so hatten sie doch das Prinzip immerhin so gut verstanden, dass sie sich zutrauten, hier etwas Ähnliches zu bauen.


    »Wenn wir von dem östlichen Hochmoor einen Zuggraben ziehen, entwässert der nicht nur das Moor, sondern spült auch die Kerkenriede von Ablagerungen frei«, erklärte Clemens, der Wortführer der Gruppe, Störtebeker seinen Plan und zeigte ihm anhand der Skizze, wie sie sich das gedacht hatten. »Wesentlich vertiefen werden wir sie so nicht, aber immerhin wird sie nicht weiter versanden. Außerdem entwässert dann das Moor, so dass die Menschen das Gelände hier bald nutzen können. Erst zum Torfabbau und später als Weide­land. Damit hätten wir dann ihnen und uns geholfen.«


    »Hört sich gut an. Wann wollt ihr damit beginnen?«


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern und sah etwas hilflos zu seinen Freunden hinüber. »Weiß nicht, wir werden ja auch bald wieder in See stechen. Und diese Arbeiten sollte man schon in einem Zug erledigen. Und alleine schaffen wir das auch nicht.«


    »Dann such dir mal ein paar Männer, die gerne darauf verzichten, mit uns rauszufahren«, sagte Störtebeker. »Die kannst du dann hierbehalten. Gödeke und Wigbold haben ja auch schon ein paar Leute hiergelassen, als sie nach Norwegen aufgebrochen sind. Ich wollte das genauso machen.« Er grinste. »Sonst säuft mir die Kogge noch ab, bevor wir überhaupt ein Schiff aufbringen können.«


    Über das Gesicht von Clemens ging ein Strahlen, aber es verdüsterte sich schnell wieder. »Aber wenn ihr richtig gute Beute macht … Ich meine … Na ja, die Arbeit an dem Graben …«


    Störtebeker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Een för all und all för een. Du bleibst weiterhin einer von den Liekedeelern und bekommst deinen Anteil. Dafür hältst du uns ja auch die Kerkenriede frei.«


    


    *


    


    »Willst du wirklich wieder raus aufs Meer?«, flüsterte Tiada Störtebeker ins Ohr und drängte sich ganz dicht an ihn. »Das ist doch gefährlich. Und dann ganz bis nach Norwegen! Klaus, ich werde dich so schrecklich vermissen …«


    Er hatte sich bereits die dritte warme Mahlzeit abgeholt. Inzwischen war es dunkel geworden und Tiada hatte ihn bis auf den Hof hinausbegleitet. Das hatte sie auch schon die anderen beiden Male vorher gemacht. Ihre Mutter hatte so getan, als bemerke sie es nicht. Draußen hatte der Seeräuber die junge Frau dann in seine Arme gezogen und so sanft geküsst, wie sie es nie von diesem großen, kräftigen Mann erwartet hatte. Oh, und er küsste gut! Durch und durch gingen seine Küsse und lösten Gedanken und Sehnsüchte in ihr aus, die ihr völlig neu waren.


    Dabei war es ihr durchaus nicht neu, was Männer und Frauen so miteinander taten. So etwas sah sie schließlich regelmäßig bei dem Viehzeug auf den Höfen, und hatte sich von der Magd Hanna erklären lassen, dass es bei Menschen im Grunde auch nicht anders war. Allerdings war ihr bislang schleierhaft gewesen, warum manchen Menschen, wie zum Beispiel Hanna oder der Magd von der Wirtin das Ganze sogar Spaß zu machen schien. Inzwischen konnte sie sich jedoch vorstellen, selber so etwas zu tun. Und zwar mit dem blonden Mann, der so herrlich küssen konnte. Aber nun verabschiedete er sich von ihr und hatte ihr beim Abendessen erklärt, dass auch er nach Norwegen fahren würde und dort Michels und Wigbold zu treffen hoffte.


    »Ich bin Kaperfahrer, Tiada. Es ist Februar und auf dem Meer tummeln sich bald die Händler. Besonders die Englandfahrer mit ihren schönen Stoffen.« Er grinste sie an, weil er wusste, wie begeistert sie von dem guten Tuch war, das sonst unerschwinglich gewesen wäre. »Wir haben jetzt Südostwind. Wenn der so bleibt, dann sind wir in fünf Tagen in Norwegen. Dort legen trotz des Handelsverbotes der Hanse schon bald die Schiffe mit den Heringsladungen ab. Die will ich mir holen. Denn bald ist Fastenzeit, dann steigt der Preis für den Fisch im Binnenland wie verrückt. Aber ich bin schon bald zurück. Das verspreche ich dir. Schließlich werde ich mir doch die Englandfahrer nicht durch die Lappen gehen lassen«, sagte er leise und küsste sie noch einmal, bevor er sich losmachte und in der Dunkelheit verschwand.


    


    *


    


    Der Wind blieb nicht so günstig wie erwartet. Störtebeker dachte kurzfristig um und nahm Kurs auf den Skagerrak. Dort traf er nicht nur auf Gödeke und den Magister, sondern auch auf Lübecker Hansekoggen, die sich anscheinend selbst nicht an ihr eigenes Handelsverbot hielten und vollbeladen mit Matjes waren.


    »Hmm, schmecken gut, diese Heringe«, sagte Störtebeker, als er den ersten Fisch probiert hatte. Gödeke hatte ihn ermutigt und ihm versprochen, dass dies etwas ganz anderes sei als der in Salz eingelegte Hering, den man sonst so kannte und von dem Störtebeker noch nie ein Freund gewesen war.


    »Sie werden ja auch ganz anders zubereitet«, sagte Gödeke. »Mit viel weniger Salz. Und durch den sogenannten Kehlschnitt bleibt eine Drüse in dem Fisch, die beim Einlegen bewirkt, dass er so zart und schmackhaft wird. Die Verarbeitung ist viel einfacher, und weil weniger Salz gebraucht wird, sind jetzt mehr Fische in den Fässern – was für uns natürlich gut ist.« Er wies mit einem Grinsen auf die Fässer, die sich in seinem Laderaum bereits stapelten.


    »Und das sind jetzt alles diese Matjes? Auch die da?«, hakte Störtebeker nach und zeigte auf die Fässer, die gerade auf seinem eigenen Schiff in den Laderaum wanderten.


    »Alles Matjes! Der wird sich auch durchsetzen. Und du musst nie wieder Salzhering essen«, versprach der Ältere und boxte seinem Freund leicht auf die Schulter.


    »Was nun wirklich nicht das Schlimmste wäre«, grinste der und angelte sich noch einen Matjes aus dem Fass. »Aber mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass es vielleicht gar nicht so unklug wäre, etwas tiefer in das Geschäft mit dem Fisch einzusteigen, statt immer nur zu kapern. Denn wenn wir einmal ganz ehrlich sind, dann steht in dem Kaperbrief von Erik nicht drin, dass Fische zu beschlagnahmen sind, nicht wahr, Gödeke?«


    »Kriegsrelevant sind sie nicht gerade, das stimmt. Aber handeln durften sie auch noch nicht mit ihnen«, erklärte Gödeke. »Also taten sie etwas Verbotenes, was wir vereitelt haben. Damit taten wir dann das Richtige.« Er bemerkte sehr wohl den kritischen Gesichtsausdruck seines Freundes. »Na ja, zumindest dürfte es ihnen damit schwerfallen, sich über diese Kaperung zu beschweren.«


    Störtebeker musste lachen und hieb dem Freund kameradschaftlich auf die Schulter. »Recht hast du. Es kann nicht angehen, dass die reichen Hansesäcke sich ihre Taschen immer voller stopfen, während das einfache Volk hungert. Wir haben die Stockholmer vor dem Verhungern bewahrt, wir tun es auch mit den Armen in unserm Lande! Gottes Freund und aller Welt Feind!« Er riss seine mächtige rechte Faust hoch.


    Gödeke stimmte ihm lautstark zu und bald hallte der gefürchtete Schlachtruf aus allen Richtungen.


    »Du willst jetzt aber nicht Fischer werden, oder?«, fragte Gödeke vorsichtig nach, als Klaus ihn noch einmal darauf ansprach, dass es vielleicht auch noch andere Wege gab, zu bescheidenem Reichtum zu gelangen, als Fässer voller Fisch zu kapern.


    »Dumm Tüch«, wehrte der auch gleich ab. »Nein, wir lassen den Hering von ostfriesischen Fischern fangen. Zwischen Wangerooge und Helgoland sind Schwärme gesichtet worden, wie sie noch kein Mensch vorher gesehen hat. Den Fang machen uns ostfriesische Frauen zu Matjes zurecht und wir verkaufen das Zeug weiter. Auf diese Weise verdienen wir gutes Geld, ohne zu kapern. Keiner jagt uns mehr und wir können ein friedliches Leben führen«, schwärmte Störtebeker.


    »Hört sich gut an, aber diese Ladung geht trotzdem nach Rostock oder Wismar«, gab Gödeke zurück. »Und wenn wir dann wieder in Ostfriesland sind, dann können wir ja noch mal darüber nachdenken, ob wir vielleicht ehrliche Händler werden.«


    


    *


    


    Gemeinsam liefen sie also knapp eine Woche später in Rostock ein, wo sie deutlich weniger gern gesehen wurden als früher. Dennoch wurden sie den ›neuen Fisch‹ dort gut los. Fass um Fass verkauften sie ohne Probleme und ihre Geldkatzen begannen schwer am Gürtel zu ziehen. Die letzten Fässer verließen bereits das Schiff, als Störtebeker eine bekannte Gestalt sah.


    Mit einem kurzen Wink gab der Kapitän seinem Steuer­mann Johann zu verstehen, dass der die letzten Fässer allein verkaufen sollte, und sprang an Land.


    »Gut siehst du aus, Mareke«, sagte er zu der Frau, die ihm lächelnd entgegensah.


    »Es geht mir auch gut, Claas. Es geht mir so gut wie noch nie zuvor in meinem Leben. Dafür wollte ich dir Dank sagen. Vielleicht kann ich mich irgendwie erkenntlich zeigen?« Sie legte den Kopf schief und sah den blonden Seeräuber fragend an.


    Der erwiderte zwar ihren Blick, schüttelte aber dann den Kopf. »Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest. Das war ich dir schuldig. Dein Geschäft läuft so gut, wie du es dir gewünscht hast?«


    »Besser! Ich habe inzwischen eigene Räume, in denen ich nur arbeite. In der Stube meiner Schwester wurde es schon bald zu eng. Und ich konnte die Aufträge auch allein gar nicht mehr schaffen. Jetzt beschäftige ich eine junge Frau, die ihren Mann verloren hat und sich mit ihrem Kind ganz allein durchschlagen musste.«


    Klaus strich ihr in einer unauffälligen Geste kurz über den Arm, der nun in gutes Leinen gehüllt war.


    »Das war das erste Kleid, das ich aus den Stoffen von dir genäht habe«, sagte sie. »Ich habe es extra angezogen, als ich gehört habe, dass dein Schiff hier angelegt hat. Würdest du heute zu mir zum Essen kommen?«, fragte sie leise und sah ihn mit einem Blick an, den er nur zu gut kannte.


    Dennoch gab er zurück: »Diesmal nicht, Mareke. Vielleicht ein anderes Mal.« Er sah ihr dabei nicht in die Augen.


    »Du hast ein Mädchen gefunden, nicht wahr? Claas, wir haben uns nie etwas versprochen. Geh zu ihr und werde glücklich«, erwiderte sie. »Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. Aber denk trotzdem ab und zu einmal an mich zurück.« Mareke griff nach seiner Hand, schaute schnell um sich, schwang sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange. Dann drehte sie sich um und ging davon.


    Klaus sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Er wusste nicht warum, aber er war sich sicher, dass er Mareke zum letzten Mal gesehen hatte.


    »He, das da wird nicht verkauft«, rief er Johann zu, der gerade mit einem Käufer um das vorletzte Fass mit Heringen verhandelte. Dann winkte er einen Jungen mit einem Karren zu sich. »Du kennst die Schneiderin Mareke?«


    Der Junge nickte.


    »Bring ihr das Fass. Und das ist für dich.« Er drückte ihm einen Pfennig in die Hand.


    Der machte ganz große Augen, sah von dem Geldstück in seiner Hand auf den Mann und wieder zurück. Ein ganzer Pfennig! Sofort machte er sich auf den Weg und behielt die Münze fest in der Hand, während er an dem Wagen zog und zerrte.


    


    *


    


    »Mich zieht es noch nicht wieder in die Nordsee, Klaus. Aber kehr du ruhig zu deinen Ostfriesen zurück.« Gödeke grinste. »Ich bleibe noch ein wenig hier und schau mal, was sich noch für Geschäfte machen lassen. Halt mir zum Winter einfach einen Platz in deinem Turm frei.«


    Störtebeker zog den Freund herzlich zu sich heran. »Einen warmen, trockenen Platz sollst du vorfinden, wenn dein Schiff in Marienhafe einläuft«, versprach er zum Abschied und sprang dann mit einem gewaltigen Satz hinüber auf seine eigene Kogge.


    Wenn er diesen Sommer noch als Kaperfahrer in der Nordsee nutzen wollte, dann wurde es Zeit zum Aufbruch. Und er wollte den Sommer unbedingt nutzen! Da waren zum einen die Englandfahrer, die eine fette Beute versprachen, dann die Idee, den Hering von den Ostfriesen fangen und verarbeiten zu lassen, und nicht zuletzt trieb ihn auch der Gedanke an Tiada an. Und zwei Wochen würde er mindestens auf See sein, bevor er Marienhafe erreichte. Schließlich war der Wind des Frühjahrs bereits den vorwiegend westlichen Sommer­winden gewichen. Außerdem hatte er auch nichts gegen die eine oder andere Kaperfahrt zwischendurch einzuwenden. Besonders wenn die Schiffe aus dem hohen Norden kamen und unter anderem gutes Pelzwerk geladen hatten. Darauf waren die friesischen Häuptlinge ganz besonders scharf, das hatte er schon bemerkt.


    


    Fast fünf Wochen später erreichte Störtebeker endlich wieder die ostfriesische Küste. Schon von weitem sah er den Turm, der nun einen ganz anderen Eindruck machte als noch im Winter. Allerdings war er noch immer in hölzerne Baugerüste eingefasst, über die Klaus Menschen krabbeln sah, die aus der Ferne klein wie Ameisen aussahen. Als er näher kam, sah er, dass seine Männer den Turm nicht nur einfach wieder instandgesetzt hatten. Höher war er geworden, von dort oben müsste jetzt ein guter Blick möglich sein, und sie bauten ihn offenbar sogar schöner wieder auf, als er es je gewesen war.


    Dennoch hielt Klaus nicht auf den Mariendom zu, sondern lenkte sein Schiff in den Wykhof. Schließlich hatte er reiche Beute gemacht und seine Kogge lag nun tief im Wasser. Auch diesmal waren wieder Matjes dabei. Allerdings auch beste Pelze, und auf dem letzten Stück des Weges hatte er noch einen Englandfahrer aufgebracht, der feine flämische Stoffe und Wachs geladen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte seine Kogge, die er unterdessen De rode Düvel nannte, zwar auch schon recht tief gelegen, aber sie war immer noch flinker und wendiger gewesen als die des Englandfahrers. Zu gerne hätte er ja auch gleich noch dessen Schiff genommen, aber leider war das nicht mehr möglich gewesen, da einige Brandpfeile ihr Ziel gefunden hatten.


    Anfangs hatte es ihn geärgert, dass sie zu so drastischen Maßnahmen gezwungen gewesen waren. Denn schließlich hatten sie damit ein schönes neues Schiff zerstört. Da die Kaufleute sich jedoch äußerst kampfbereit gezeigt hatten, war den Vitaliern letztlich nur die Ladung als Beute geblieben. An dem schwimmenden Wrack hatten sie kein Interesse mehr. Das hatte Klaus dem Eigner und seiner Besatzung überlassen. Sollten die sich das Schiff wieder herrichten und sich fortan überlegen, ob sie nicht besser nur Stoffe, Wachs und Honig luden, statt dazwischen Armbrustpfeile und Bolzen zu verstecken.


    »Klaus, Klaus!«, hörte er schon Tiadas Stimme, als sein Schiff noch gar nicht richtig vertäut war. Sie kam zum Hafen heruntergelaufen und hatte die Röcke dabei höher gerafft, als es sich eigentlich für eine Dame von ihrem Stand gehörte. Und Rennen war etwas für Kinder und nicht für eine erwachsene Frau, die etwas auf sich hielt. Aber offensichtlich war ihr das ganz egal.


    Mit einem einzigen großen Satz sprang Klaus von seinem Schiff auf das feste Land und schloss seine Tiada in die Arme. Was kümmerte es ihn, dass die Leute sie dabei sahen und ungläubig die Köpfe schüttelten! Im Moment war er vielleicht noch ein Kaperfahrer mit zweifelhaftem Ruf, aber schon bald würde er ein ehrbarer Geschäftsmann sein, der sein Geld mit Matjes verdiente. Nicht mit gekapertem Matjes, sondern mit Fischen, die die ostfriesischen Fischer selber zwischen Wangerooge und Helgoland aus dem Meer holten und hier vor Ort zubereiteten. Dort sah er eine Zukunft für sich und seine zukünftige Frau. Auch wenn diese sich erst einmal mit wahrer Begeisterung auf Stoffe und Pelze stürzte.


    


    *


    


    Störtebeker griff nach seinem Becher und setzte ihn an. Äußerlich wirkte er so ruhig und gelassen wie immer. Doch innerlich war er angespannt wie vor der Kaperung eines reich beladenen Schiffes. Dabei saß er an diesem ersten Abend nicht etwa mit finanzkräftigen Händlern zusammen, sondern auf den roh behauenen Bänken vor der Schenke. Die Wirtin Meta hatte ihm und den Fischern am Tisch auf seine Rechnung gut eingeschenkt und hielt sich nicht weit entfernt auf. Schließlich wollte sie rasch zur Stelle sein, wenn es wieder ein gutes Dutzend Becher Bier zu verkaufen galt.


    Über den Becherrand beobachtete er unauffällig die Fischer, die sein Vorschlag offenbar sprachlos gemacht hatte. Mit gerunzelten Stirnen starrten sie auf die Tischplatte und überlegten.


    »Aber das Frühjahr ist ja jetzt schon vorbei. Meinst du, die sind auch jetzt noch da?«, fragte der Fischer Jelko nach.


    »Im Frühjahr kommen sie zwar erstmalig in Küstennähe zum Laichen, aber solange das Wasser nicht wieder kalt wird, bleiben sie da«, antwortete Störtebeker. »Und es sind keine einzelnen Fische mehr. Es sind riesige Schwärme. Wir brauchen einfach nur größere Netze und ihr müsst eure Touren ändern, dann kann uns der Fisch reich machen.« Er winkte Meta heran, damit sie noch eine Runde Bier brachte.


    »Große Netze kosten großes Geld«, wandte Jelko ein. »Grundsätzlich wär das ja ’ne gute Sache, wenn das alles so stimmt, wie du das sagst. Aber von uns ist hier im Moment wohl jeder froh, wenn er wenigstens seine Familie ernähren kann. Meine Lena würde mir jedenfalls den Kopf abreißen, wenn ich Geld für ein großes Netz ausgebe und dann nicht mehr damit fange als zuvor. Wir haben auch so schon kaum genug zum Leben. Und nun ist auch noch unser drittes Kind unterwegs«, sagte er so niedergeschlagen, als wäre dieses neue Leben sein Todesurteil.


    »Jelko, wenn Gott beschlossen hat, euch noch ein Kind zu schenken, dann muss er wohl auch sicher sein, dass du es versorgen kannst. Vielleicht, weil er genau weiß, dass mein Plan funktioniert. Und die Netze brauchen euch keine Sorgen zu machen, die kaufe ich. Ihr fahrt nur mit euren Booten raus und holt den Fisch ein, der hier sofort von den Frauen fertiggemacht wird«, erklärte Störtebeker noch einmal.


    »Und du bist sicher, dass du weißt, wie das geht?«, fragte ein kleiner Fischer, der so mager war, dass ihm seine Kleider um den Körper flatterten. Dabei schielte er auf das Fass, in dem sich noch immer einige Matjes befanden.


    »Ich habe mich da genau erkundigt. Alles steht und fällt mit dem sogenannten Kehlschnitt. Aber der ist ganz einfach. Jan hier hat ihn selber schon mehrfach gemacht und kann den Frauen zeigen, wie es geht. Liegt der Fisch erst mal in den Fässern, dann kümmere ich mich um den Verkauf und das soll euer Schaden nicht sein«, versprach Störtebeker und hob seinen neuen Becher. Diesmal trank er jedoch nicht sofort, sondern wartete darauf, dass auch die Fischer ihre Krüge erhoben. Das war so gut wie ein Handschlag.


    Jelko war der Erste, der seinen Becher ansetzte. Zusammen begannen sie zu trinken. Auch die anderen Fischer hoben die Becher, doch sie tranken nicht, sondern sahen erst einmal von einem zum anderen. Offensichtlich sollte Klaus Störtebeker an diesem Abend nicht der Einzige bleiben, der seinen Becher in einem Zug herunterstürzte. Gemeinsam wurden die beiden Männer fertig und ließen die Krüge kopfüber auf die hölzerne Tischplatte krachen. Jelko keuchte etwas mehr als Klaus, aber er sah zufrieden mit sich aus.


    »Willst mir Konkurrenz machen, was?«, rief Störtebeker aus und reichte ihm die Hand über den Tisch.


    »Aber nur beim Saufen«, erwiderte der Fischer und schlug nur kurz in die Hand ein.


    Auf ein Kräftemessen wollte er es lieber nicht ankommen lassen. Schließlich war der Seeräuber für seine ungeheuren Kräfte bekannt. Dabei war Jelko von gleicher Größe und Statur. Sogar die gleiche Haarfarbe hatte er. Aber er war eben nur ein einfacher, armer Fischer und Störtebeker ein erfahrener Seeräuber, der schon so manche Schlacht geschlagen hatte. Nein, mit ihm wollte er sich nicht messen. Aber es konnte nicht schaden, wenn der Blonde von der Ostseeküste ihn mochte.

  


  
    12. Kapitel


    


    »Noch so ein Fang wie vor zwei Tagen, dann kannst du deinen Kindern, dir und deiner Frau auf einen Schlag ein Paar gute neue Schuhe kaufen«, sagte Störtebeker und schlug Jelko auf die Schulter.


    Der Fischer machte sich gerade daran, wieder auf die Jagd nach dem silbrigen Fisch zu gehen. Schon zweimal war er mit so vollen Netzen zurückgekehrt, dass er Angst hatte, es würde das stabile, luftige Gewebe zerreißen. Und den anderen Fischern war es ähnlich ergangen. Mit dieser neuen Fangmethode hatten sie bei einem einzigen Auslaufen mehr eingeholt als sonst in einer ganzen Woche. Und die Frauen hatten sich ganz begeistert auf die neue Zubereitung gestürzt. Ehe sie sich versahen, hatten die Fische schon in Fässern gelegen und waren zur Abreise bereit.


    Diesmal sollte die gesamte Ladung nach Bremen gehen. Störtebeker hatte hart mit einem Kaufmann verhandelt, dem er sich unter seinem alten Namen Claas Claasen vorgestellt und ihm Fische verkauft hatte, die zu dem Zeitpunkt noch im Meer schwammen. Der Kaufmann hatte keine Ahnung, dass der Mann vor ihm der berüchtigte Seeräuber Störtebeker war. Und das war auch gut so. Denn Klaus Störtebeker sollte in den nächsten Jahren genauso sterben, wie damals Claas Claasen gestorben war. Und als Claas Claasen wollte er dann seine Tiada heiraten. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg, der einiges an Aufgaben bereithielt. Besonders für Klaus Störtebeker, dem gerade zugetragen worden war, dass sich eine Flotte Engländer auf den Weg in ihre Heimat gemacht hatte.


    Zum Glück war Gödeke am Tag zuvor eingetroffen, um ihn bei der Kaperfahrt zu unterstützen. Bei seiner Ankunft hatte er noch äußerst verdrossen gewirkt. Seine Kaperfahrten auf der Ostsee waren weit weniger lukrativ verlaufen als erhofft. Zu allem Überfluss war Gödeke, als er in Rostock und Wismar angelegt hatte, das Zeug nicht losgeworden. Der ganze Hafen war voller Wäppner gewesen, die sein Schiff gegen die kaufwillige Menge abgeschottet hatten. Und dann war da dieser feine, hochnäsige Hansesprecher aufgetaucht. Hatte sich in seiner grauenhaft grünen Schecke und den ebenfalls grünen Beinlingen geziert vor ihm aufgebaut und ihm erklärt, dass keine Hansestadt mehr mit nichtsnutzigen Seeräubern handeln würde.


    Nichtsnutzige Seeräuber! Gödeke wäre vor Wut fast geplatzt. Als sie Stockholm trotz schwerer Belagerung mit allem Nötigen versorgt und dafür gesorgt hatten, dass kein Schiff mit kriegsrelevantem Material die schwarze Margarete erreichte, da waren sie noch die Helden gewesen. Und jetzt sollten sie nichtsnutzige Seeräuber sein?


    Michels kochte noch immer vor Wut, als er Störtebeker bei einem Becher Bier davon erzählte, während sie an den schweren, rohbehauenen Tischen vor Metas Schenke saßen. »Doch das Schlimmste ist, dass unsere Kaperbriefe nichts mehr wert sind. Du kannst deinen gleich hier und jetzt ins Meer werfen oder ein Feuer damit anzünden. Brennt bestimmt gut, mit dem schönen dicken Wachssiegel von unserem Freund Erik. Nur leider gibt es Erik nicht mehr. Gestorben ist er. An der Pest oder an der Schwindsucht. Wer weiß das schon so genau«, stöhnte Gödeke und griff nach seinem Becher Bier, um sich daran zu trösten.


    Störtebeker starrte seinen Freund schweigend an. Das durfte doch nicht wahr sein! Die Kaperbriefe waren wertlos? Jetzt konnte jeder auf dem Seewege Kriegsmaterial zu Margarete schaffen, die nur darauf wartete, gegen Albrecht loszuschlagen. Schließlich war klar, dass der die Auslösesumme niemals innerhalb der festgesetzten Zeit aufbringen konnte. Wenn er dann nicht freiwillig in sein Verlies zurückkehrte, käme es unweigerlich wieder zum Krieg. Und sie sollten untätig zusehen, wie Margarete jetzt schon die Waffen dafür sammelte?


    »Das ist mir egal, Gödeke. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie unser Land in Margaretes gierige Hände fällt. Die Menschen hier nagen jetzt schon am Hungertuch. Unter der Führung dieser machtbesessenen Frau könnten sie noch nicht einmal mehr das.« Mit seiner großen rechten Hand, die einen Zinnbecher wie einen weichen Klumpen Ton zerdrücken konnte, machte er eine ausholende Bewegung und deutete auf das Dorf und die Menschen darin, bevor er fortfuhr. »Nein, ich werde so weitermachen wie bisher. König Albrecht darf uns keine neuen Kaperbriefe ausstellen, das war Bedingung für seine Freilassung. Aber ich brauche so einen Wisch nicht, um für meinen König zu kämpfen. Was ist denn so ein Kaperbrief schon wert? Glaubst du, die Bruderschaft der Englandfahrer würde uns die Köpfe nicht abschlagen lassen, wenn sie uns erwischen, nur weil wir so ein Ding in der Tasche haben? Hör auf zu träumen, Gödeke!« Er schlug er mit der Faust so hart auf den Tisch, dass die Wirtin Meta zusammenzuckte. Auch Gödeke hatte seinen Freund schon lange nicht mehr so in Rage gesehen und wagte es nicht, ihn zu unterbrechen.


    »Dieses Blatt Papier ist schon lange nichts mehr wert. Recht und Gerechtigkeit sind in dieser Welt nur noch leere Worte. Alles, was zählt, sind die Münzen, mit denen du klimpern kannst. Schau dir doch nur einmal die Hanse an. Sie kaufen hier die Wolle von den armen Menschen, die nichts haben außer ihren genügsamen Schafen, und das für einen Preis, der einem die Tränen in die Augen treibt. Und sie verbieten ihnen, ihre Wolle an jemand anderen als die Hanse zu verkaufen. Dieses Verbot steht ebenfalls auf einem schönen Blatt Papier mit vielen Schnörkeln am Rand.«


    Mit hochrotem Kopf sprang Störtebeker auf und ging einige Schritte zwischen den Tischen unter den Kastanien hin und her, bevor er vor Gödeke stehenblieb und ihn laut fragte: »Und? Können diese armen Menschen das Papier essen? Werden sie von so einem Handelsbeschluss satt?«


    Gödeke wusste, dass Klaus nicht ernsthaft mit einer Antwort rechnete. Deshalb schüttelte er auch nur den Kopf.


    »Nein! Ganz genau so ist es, Gödeke! Es würde diese Menschen umbringen, wenn sie sich an diese Art von geltendem Recht halten sollten. Das ist ungerecht, Gödeke!«, donnerte er mit seiner tiefen Stimme und ging dann schweigend ein paar Schritte auf und ab. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet und er schien gar nicht mehr wahrzunehmen, wer ihm alles zuhörte.


    »Und deshalb erkläre ich hier und heute der Hanse den Krieg!«, brüllte er plötzlich und schlug abermals mit seiner gewaltigen Hand auf den Tisch, bevor er so laut fortfuhr, dass die Menschen auf dem nahen Marktplatz wie erstarrt zu ihm herübersahen. »Fortan werde ich keinen Unterschied mehr zwischen Schiffen mit kriegsrelevanter Ladung und solchen machen, die nur normale Handelsware geladen haben. Ich werde den fetten Pfeffersäcken alles nehmen, was ich von ihnen bekommen kann. Sie sollen bluten für ihre Ungerechtigkeit! Und bekommen sollen meine Beute die Menschen, die sie brauchen.«


    Viele Einwohner Marienhafes waren stehengeblieben und schauten ihn erschrocken an. Im Sommer kam es nicht selten vor, dass Metas Gäste draußen im Bier­garten etwas lauter wurden. Aber was sie hier erlebten, war dann doch etwas ungewöhnlich. Als sie jedoch den Sinn seiner Worte begriffen, lächelten sie. Und so kam es, dass bald das ganze Dorf von Störtebekers Aussage wusste. Denn wer es nicht mit eigenen Ohren gehört hatte, der erfuhr es noch am gleichen Tag von seinen Freunden, Nachbarn und Verwandten.


    »Hast du es schon gehört? Störtebeker hat der Hanse den Krieg erklärt«, wurde überall erzählt, und nicht wenige rieben sich in Vor- und Schadenfreude die Hände bei dieser Mitteilung. Denn in einem waren sich alle einig: Die Hanse hatte ihnen lange genug böse mitgespielt. Es wurde dringend Zeit, dass sich endlich jemand zur Wehr setzte.


    


    *


    


    Schon am nächsten Tag setzten Störtebeker und Gödeke die Segel. Mit zwei Koggen und zwei wendigen Schniggen stachen sie in See und kehrten bereits nach zwei Tagen mit drei Koggen und zwei Schniggen zurück. Zwar war die gekaperte Kogge des Englandfahrers beschädigt, aber nicht so schwer, dass sie nicht mehr zu reparieren gewesen wäre. Und in Marienhafe gab es genug Handwerker, um sie im Nu wieder flottzumachen.


    »Wir brauchen mehr Schniggen«, sagte Michels, während er mit Störtebeker die Entladearbeiten im Wykhof beobachtete. »Im direkten Kaperverlauf sind sie zwar nicht zu gebrauchen, aber sie sind viel schneller und wendiger als die schweren Koggen. Wenn wir mehr von ihnen haben, dann können sie die Handelskoggen verfolgen, aufhalten und notfalls sogar in flacheres Gewässer jagen. Und Brandpfeile lassen sich von dort auch schon abschießen.«


    Klaus wandte sich kurz von seinem Freund ab, um einige Männer anzuweisen, bestimmte Waren nur in ein Zwischenlager zu packen, damit er sie zu einem späteren Zeitpunkt erneut an Bord nehmen konnte. Denn manche Beutestücke ließen sich bei Edo Wiemken einfach viel besser verkaufen als im kleinen Marienhafe. Diese Dinge sammelte er gern, bis er genug hatte, um eine Fahrt nach Rüstringen lohnend zu machen. Erst als klar war, dass die Männer begriffen hatten, was er von ihnen wollte, wandte er sich wieder Gödeke zu. »Ja, die Schniggen leisten gute Vorarbeit und wenn wir noch ein paar mehr davon einsetzen, erhöht das unsere Schlagkraft ganz ungemein.«


    »Ich kann mich ja mal darum kümmern, wenn du willst. Mir scheint sowieso, dass du im Moment ganz andere Interessen hast«, grinste der Ältere und zeigte mit einem Kopfnicken in Richtung der Burg, von der gerade Tiada herankam.


    Sie strahlte über das ganze Gesicht und warf Klaus schon von weitem unverhohlen verliebte Blicke zu. Die verfehlten ihre Wirkung nicht. Störtebeker hörte seinem Freund schon gar nicht mehr zu.


    »Ja, ja, mach das!«, erwiderte er nur noch kurz. Gödeke war fest davon überzeugt, dass Klaus noch nicht einmal mehr mitbekommen hatte, welchem Vorschlag er da eigentlich zugestimmt hatte.


    Kaum hatte Tiada ihn erreicht, warf sie sich auch schon in seine Arme.


    »Sei vorsichtig, Tiada. Seit ein paar Tagen bin ich ganz offiziell ein Seeräuber. Ein Freibeuter ohne Rechte und jemand, dem man ohne zu zögern den Kopf abschlägt. Ich weiß nicht, ob deine Eltern dich gerne in den Armen so eines Mannes sehen«, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.


    Sie lächelte. »Mein Vater schon. Er hat sich auf die Schenkel geschlagen und gesagt, du wärst ein Mann nach seinem Geschmack, als er hörte, dass du der Hanse den Krieg erklärt hast.« Tiada zwinkerte ihm zu. »Hier stehen alle hinter dir, Klaus. Auch wenn du jetzt gemeinhin als Seeräuber giltst, bist für jeden hier weit rechtschaffener als jeder Hansekaufmann. Die Menschen brauchen jemanden wie dich!«


    Er griff nach ihrem Oberarm, um ihn sanft zu drücken. Im Moment mochte er wohl noch der Held in diesem kleinen, armen Dorf sein. Aber wie sähe das in ein oder zwei Jahren aus? Konnte der Rückhalt wirklich so stark sein, dass der Burgherr Wiardsna ihm auch seine Tochter zur Frau geben würde? Oder hätte der dafür dann nicht vielleicht doch lieber einen Untadeligen?


    Störtebeker war sich alles andere als sicher, dass die Loyalität­ ihm gegenüber wirklich so weit ging. Und deshalb musste er sich ein zweites Leben aufbauen. Eines, das mit dem des Klaus Störtebeker nichts zu tun hatte. Dann konnte er den Seeräuber eines Tages im Meer ertrinken lassen und als rechtschaffener Händler die liebe Tiada heiraten. Doch bis dahin hatte er noch eine Menge zu erledigen. Er musste seinen Matjeshandel ausbauen und draußen auf See reiche Beute machen, um der Hanse zu schaden, den Menschen hier zu helfen und für sich selbst eine Existenzgrundlage zu bekommen.


    »Das ist schön, Tiada. Aber wenn ich dich bitte, meine Frau zu werden, dann will ich das nicht als Seeräuber tun, sondern als achtbarer Mann mit einem unbescholtenen Namen. Mit dem Namen, den meine Eltern mir bei meiner Geburt gegeben haben. Doch bis dahin wäre es mir lieber, wenn niemand etwas von unseren Plänen erfahren würde.«


    Die junge Frau machte einen Moment ein enttäuschtes Gesicht, doch dann begannen ihre Augen wieder zu strahlen und sie schenkte ihm ein wunderbares Lächeln. Sie wollte gerade etwas erwidern, als sich ihnen eine Gestalt näherte, die unsicher einen Schritt vor den anderen setzte und sich dabei an einem kleinen Mädchen festhielt.


    Der Mensch mit dem unbeholfen tastenden Gang war eine junge, hübsche Frau, deren Blick jedoch irgendwo ins Leere zu gehen schien. Tiada sah sie an und rieb sich die Oberarme. Ihr Lächeln war verschwunden. Die Frau mit dem entrückten Blick war ihr unheimlich. Sie hoffte nur, dass die blinde Uda rasch an ihnen vorbeigehen würde. Doch das tat sie nicht. Kaum war sie bei den Verliebten angelangt, blieb sie plötzlich stehen und wandte sich ihnen zu, obwohl die beiden nicht ein Wort gesagt hatten.


    »Warte einen Augenblick, Anna«, sagte sie zu dem jungen Mädchen, das dem Gesicht nach ihre Schwester sein mochte. »Der Winddreher ist hier. Ich fühle seine Nähe ganz deutlich. Er ist hier und er ist wiedergekommen, weil er hier etwas sucht, was er woanders nicht finden kann. Er ist hier, weil sein Herz ihn hier hertreibt. Wenn er kommt, dann dreht sich der Wind. Dann riecht die Luft ganz anders als am Tag zuvor. Sag, wann bist du angekommen, Winddreher?«


    Klaus zuckte zusammen, als sich die toten, starren Augen auf ihn richteten.


    »Was ist, Winddreher? Hat es dir die Sprache verschlagen? Hast auf See so viele Schlachten geschlagen, hast Kummer und Leid gesehen und selber so viel Unrecht erfahren. Du hast nie Angst gezeigt und aufgegeben. Aber nun hast du Angst. Ich kann sie riechen und fühlen. Sehen konnte ich noch nie, aber ich kann fühlen, was ein Mensch ganz tief in seinem Herzen versteckt. Du, Winddreher, bist nicht, was du vorgibst zu sein. Deine Ziele sind ganz andere, als alle von dir erwarten.« Sie wandte sich an die junge Frau, die noch immer ihre eigenen Oberarme fröstelnd umschlungen hielt, obwohl die Sommersonne sie wärmte. »Verlier nicht den Mut, Tiada. Er kommt zu dir, aber du musst viel Geduld haben und wirst noch manche Träne weinen.«


    Einen Augenblick stand die blinde Uda stumm da, schien in den wolkenlosen Himmel zu sehen und einer Stimme zu lauschen, die niemand außer ihr hören konnte. Dann ging sie einfach los. Tastend und doch zielsicher überquerte sie den Platz mit dem festgetretenen Boden, auf dem nicht einmal ein Grashalm wuchs. Anna blieb dicht neben ihr. Das Mädchen war ihre Stütze und ersetzte die Augen der erwachsenen Frau. Aber sie zeigte ihr nicht den Weg, den fand die Blinde allein. Zielstrebig ging sie auf einen Haselnussstrauch zu und streckte tastend die Hand aus. Sie berührte Zweige, an denen kleine grüne Kätzchen hingen und sich Blätter zu entfalten begannen. Nur ein Ast war so kahl und tot wie im Winter. Bei ihm verharrte die Blinde und umfasste ihn schließlich, um ihn mit einem Ruck abzubrechen.


    Mit dem toten Zweig kehrte sie zu dem Seeräuber zurück, der ihr mit einem unguten Gefühl entgegensah.


    »Nimm diesen Ast und lege ihn gut weg«, sagte sie und hielt Störtebeker den nackten Zweig hin. »Schau ihn jeden Tag gut an, denn wenn er zu grünen beginnt, ist es für dich Zeit zu gehen.«


    Gegen seinen Willen streckte er die Hand aus und griff danach. »Was heißt das? Werde ich sterben, wenn er zu grünen beginnt?«


    Tiada lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als er laut aussprach, was auch sie sich im Stillen gefragt hatte. Sie rechnete nicht damit, dass Uda ihm auf diese Frage antworten würde. Deshalb war sie umso erstaunter, als die blinde Frau, die sich bereits abgewandt hatte, sich noch einmal zu ihnen umdrehte.


    »Der Tod ist keine so feste Größe, wie die meisten Menschen denken. Was ist Leben? Was ist Tod? Lebt jeder Mensch, der geht und atmet? Ist auch der tot, der in unseren Herzen noch lebt? Nutze die Zeit, die dir noch bleibt, Winddreher«, sagte sie und starrte ihn dabei aus ihren unheimlichen toten Augen an.


    »Warte, was willst du mir denn damit sagen? Ich verstehe nicht …« Er lief ein paar Schritte hinter ihr her, doch Tiada hielt ihn zurück.


    »Nicht, Klaus. Du wirst nicht mehr aus ihr herausbekommen. Hast du die große Narbe an ihrem linken Unterarm gesehen?«


    Er nickte.


    »Uda war schon als Kind so. Sie ist blind auf die Welt gekommen. Nur wenige Monate vor meiner eigenen Geburt. Doch kaum konnte sie sprechen, hat sie auch schon so sonderbare Sachen gesagt.« Tiada sah noch immer hinter der blinden Uda und deren Schwester Anna her. »Den meisten Menschen ist sie unheimlich. Mir auch. Besonders, weil ihre Aussagen immer zutreffen. Nur manchmal spricht sie in so schwer zu verstehenden Rätseln wie eben.«


    Tiada überlegte, wie sie Störtebeker erklären sollte, was der Blinden seinerzeit passiert war. Klaus schien das zu spüren und strich ihr auffordernd über den Oberarm.


    »Es ist schon sehr viele Jahre her«, begann Tiada zu erzählen. »Sie sprach auch so mit unserem damaligen Schmied wie gerade mit dir. Der Schmied war kein guter Mensch. Er schlug seine Frau, seine Kinder und sein Pferd. Aber er war kräftig und mächtig. Jeder hatte Angst vor ihm, deshalb traute sich keiner, sich ihm zu widersetzen. Uda war die Einzige, die ihm wohl etwas dazu sagte … Keiner weiß genau, was es war. Bekannt ist nur, dass er sie anbrüllte, sie solle sofort sagen, was genau sie damit gemeint habe. Als sie sich weigerte, drückte er ihr ein noch glühendes Eisen auf den Arm.«


    Störtebeker, der fasziniert und nahezu reglos zugehört hatte, zog scharf die Luft ein.


    Tiada nickte. »Uda schrie, wie ich vorher und nachher noch nie einen Menschen schreien hören habe.«


    »Du warst dabei, als das geschah?« Störtebeker sah sie ungläubig an.


    Die junge Frau griff nach der Hand des Seeräubers. »Ja, ich war dabei. Uda antwortete ihm nicht, Klaus. Sie schrie vor Schmerzen, aber sie antwortete nicht. Mit fünf Männern haben sie den Schmied von Uda fortgezogen, weil er ihr noch mehr anzutun drohte. Doch auch diese Drohung bewirkte nichts, obwohl sie vor Schmerzen fast wahnsinnig wurde.«


    Tiada schaute Klaus an, in dessen Gesicht sich ihr Entsetzen über die Tat des Schmiedes spiegelte. »Ich glaube, sie weiß einfach nicht mehr, als sie sagt. Manchmal glaube ich, dass sie die Worte in solchen Momenten von irgendwoher eingeflüstert bekommt.«


    Störtebekers rieb mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken. »Du meinst, ihre Worte kommen direkt von Gott?«


    »Oder vom Teufel. Ich weiß es nicht, Klaus. Noch nicht einmal Kaplan Almer ist sich da wohl so ganz sicher.« Tiada fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. »Er hat schon sehr oft mit ihr gesprochen, aber auch er begegnet ihr auf eine ganz sonderbare Weise«, fügte sie hinzu, bevor sie nachdenklich ein paar Schritte ging. Klaus wollte schon etwas erwidern, als Tiada sich wieder zu ihm umdrehte und ihm fest in die Augen sah. »Es muss nicht deinen Tod bedeuten, Klaus. Schau, sie hat doch auch gesagt, dass ich nur Geduld haben muss, und dass du dann ganz mir gehören wirst.«


    Störtebeker hob die Hände in einer unschlüssigen Geste und ließ sie wieder fallen. »Ja, weil du dann vielleicht Blumen auf mein Grab pflanzen kannst. Denn sie hat auch gesagt, dass du noch viele Tränen zu weinen hast. Tiada, ich möchte nicht, dass du jemals meinetwegen oder um mich weinst. Ich will dich immer nur lachend und fröhlich sehen. Es macht mir Angst, was sie mir gesagt hat.«


    »Mir macht es auch Angst, Klaus. Aber ich bin überzeugt, sie meinte, dass wir eines Tages zusammen glücklich sein werden. Das gibt mir Hoffnung.«


    Störtebeker griff verstohlen nach ihrer Hand und drückte sie sanft, bevor er ein ganzes Stück von ihr abrückte. »Tiada, es wäre besser, wenn niemand von dem Gespräch mit Uda erfährt.«


    Die junge Frau sah auf den trockenen Zweig, den Klaus unschlüssig in der Hand drehte. »Aber wirf ihn nicht weg. Tu, was sie sagt, und gib ganz besonders auf dich acht, wenn er sich verändert.«


    


    *


    


    »Und du meinst, da ist etwas dran?«, fragte Gödeke ungläubig.


    Störtebeker und er saßen auf Michels’ Kogge unter dem rundum verkleideten Achterkastell. Diese Neuerung hatten die Zimmerleute erst hier in Marienhafe angebracht, nachdem Gödeke Michels ihnen von so einem abgeschlossenen Raum auf einem der Schiffe erzählt hatte, die er gekapert hatte. Leider hatte er es nicht retten und mitbringen können. Aber dieser geschlossene Aufbau hatte ihn fasziniert.


    Und hier waren die beiden Freunde wirklich unter sich. Zumindest glaubten sie das. Schließlich ahnten sie ja nicht, dass Jelko in dieser Nacht auf seinem Fischerboot schlief, um nur ja rechtzeitig auslaufen zu können. Und das Boot des Fischers, der Störtebekers Bruder hätte sein können, weil er ihm so ähnlich sah, befand sich fast genau unter dem überstehenden Kastell. Denn dort fand Jelko Schutz vor Wind und Regen wie sonst nirgends in dem kleinen Hafen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Störtebeker. »Aber Tiada war dabei und hat mir nachher berichtet, dass bislang noch alles eingetroffen ist, was diese Uda geweissagt hat. Du bist der beste Freund, den ein Mann sich nur wünschen kann, Gödeke. Deshalb erzähle ich dir davon. Denn außer dir und Tiada soll niemals jemand von dieser Sache erfahren. Aber du sollst mir versprechen, dass du dafür sorgst, dass es Tiada alle Zeit gut geht. Auch wenn mir etwas passieren sollte, bevor … na ja, bevor wir verheiratet sind.«


    Über das Gesicht des Freundes glitt ein Lächeln. »Du meinst es wirklich ernst mit dem Mädchen. Hab ich es mir doch gedacht. Schon als du nicht mit zu dieser üppigen Schneiderin gegangen bist, die du in Rostock getroffen hast, schwante mir sowas. Aber natürlich werde ich für Tiada sorgen und über dieses Gespräch Stillschweigen bewahren.«


    Gödeke betrachtete den Ast, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag und dort einen fast unheimlichen Schatten warf. Geheuer war auch ihm diese Sache nicht.


    


    *


    


    Jelko hatte jedes Wort verstanden, das die beiden Männer gesprochen hatten. Er hatte nicht absichtlich gelauscht. Er hatte es nur nicht vermeiden können, zuzuhören.


    Er kannte Uda gut. Sie war sogar eine entfernte Cousine. Und sie wirkte auf ihn genauso unheimlich wie auf alle anderen Menschen. Dennoch war er fest davon überzeugt, dass sie ein gutes Herz besaß und ihre Gabe direkt von Gott kam. Uda war ohne Falsch und Hinterlist und hatte auch ihm und seiner Lena schon oft gesagt, worauf sie in Zukunft Acht geben mussten.


    Wenn sie nun den Seeräuber gewarnt und ihm diesen Zweig gegeben hatte, dann war da was dran. Etwas kam auf den Mann zu, den Jelko inzwischen regelrecht verehrte. Auch er konnte sich keinen Reim auf die Worte seiner Cousine machen, aber er nahm sich vor, ein Auge auf den sympathischen Seeräuber zu halten, wenn er in seiner Nähe war. Und das kam immer häufiger vor, seit das Geschäft mit den Matjes so gut lief.


    Ein Lächeln lief über das Gesicht des Fischers, als er daran dachte, dass Störtebeker das junge Burgfräulein heiraten wollte. Wer hätte das gedacht? Aber ein schönes Paar würden sie abgeben, die beiden, dachte er. Dann streckte er sich auf seinem Boot aus und blickte an dem Achterkastell vorbei, in dem es inzwischen ruhig geworden war, in den tiefblauen Himmel, der schon fast schwarz wirkte und nur von ein paar Sternen und einem Sichelmond erleuchtet wurde. Meistens beruhigten ihn dieses Bild und das sanfte Schaukeln des Bootes so sehr, dass er schnell einschlief. Doch in dieser Nacht war das anders. Zu viel schwirrte ihm im Kopf herum.


    Da war zum einen das belauschte Gespräch, zum anderen das, was Uda ihm und Lena am Vortag gesagt hatte. Ein Mädchen würde es werden, das Kind, das da in Lena heranwuchs. Er musste lächeln. Es freute ihn, dass er ein Mädchen bekommen sollte. Natürlich hatte er sich immer einen Stammhalter gewünscht, aber er hatte ja schon Johann und Hans, die wirklich zwei stramme Jungen waren und schon in wenigen Jahren mit ihm hinausfahren und mit anpacken konnten. Nun kam ihm ein kleines Mädchen gerade recht, das ihm abends auf den Schoß kriechen und sich an ihn kuscheln würde.


    Doch bei all der Freude auf das Kind spürte er auch den Stachel der Angst, wenn er Lena ansah. Das war durch Udas Aussage nicht besser geworden. Lena war diesmal viel blasser und schwächer als während der anderen Schwangerschaften. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er spürte genau, dass ihr die Arbeit immer schwerer fiel.


    Er hatte sie einmal darauf angesprochen, aber sie hatte abgewinkt. »So wie nicht alle Menschen und alle Kinder gleich sind, so ist auch nicht jede Schwangerschaft wie die andere. Es geht schon, Jelko. Kümmer du dich nur um die Fische, damit wir immer satt zu essen haben. Den Rest schaffe ich schon irgendwie. Auch wenn manches jetzt etwas länger dauert«, hatte sie ihn zu beruhigen versucht.


    Damals vor zwei Wochen war ihr das auch noch gelungen, doch jetzt machte er sich noch mehr Sorgen um sie. Uda hatte so seltsam geklungen. Ein Mädchen hatte sie ihnen versprochen, aber sie hatte unglücklich gewirkt. Sogar Tränen waren ihr in die toten Augen getreten, als sie Lenas Hand gedrückt hatte. Doch als Jelko sie gefragt hatte, was sie so traurig machte, hatte sie nur den Kopf geschüttelt. Sie wollte es nicht sagen und würde es nicht sagen, egal was er anstellen würde, um es von ihr zu erfahren. Auch Lena hatte die Tränen bemerkt, aber offenbar hatte sie beschlossen, das einfach zu ignorieren.


    Am liebsten wäre Jelko aufgestanden, hätte die dünne Wolldecke wieder zusammengerollt und wäre hinüber zu seinem kleinen Haus gegangen, wo seine Frau schlafend im Bett lag. Er hätte so gerne ihre warme Nähe gespürt. Aber er wusste auch, dass er sie nur stören würde. Das Bett wurde langsam zu eng für sie alle. Da waren die Jungen, die sich in der Nacht herumwarfen, als würden sie draußen spielen, das Baby in ihrem Bauch, das sie die halbe Nacht trat, und wenn er mit seinem Schnarchen noch hinzukam, dann fände sie gar keine Ruhe mehr. Auch deshalb hatte er beschlossen, diese Nacht hier draußen zu verbringen. Im Sommer war das ja gut zu machen, wenn es nicht gerade regnete. Und zum Winter würde er einfach ein größeres Bett bauen. Mit dem, was er durch den neuen Fischhandel erwirtschaftete, würde er sich das spielend leisten können.


    Und neue Schuhe für sie alle noch dazu.


    


    *


    


    Am Horizont zeigte sich der erste fahle Silberstreifen, als der Hafen zum Leben erwachte. Zuerst liefen die kleinen, leichten Fischerboote aus, die sich von den Gezeiten unabhängig bewegen konnten. Dann folgten die Koggen der Seeräuber, die das Hochwasser brauchten und nur in einem Zeitfenster von drei Stunden ein- und auslaufen konnten. Man winkte einander freundlich zu, als sich die Wege in der Osterems trennten. Die Fischer machen sich auf die Jagd nach den Heringen und Störtebeker und Michels legten sich auf die Lauer nach lohnender Beute. Diesmal wurden sie von fünf Schniggen begleitet, die ihnen die vollbeladenen Schiffe direkt in die Arme treiben sollten.


    Die Besatzungen der Schniggen bestanden ausschließlich aus Vitalienbrüdern, die schon seit Jahren dabei waren. Sie waren lange genug auf den Koggen mitgefahren, um zu wissen, in welche Position sie die Handelsschiffe bringen mussten, um ein möglichst einfaches Kapern zu gewährleisten.


    Lange mussten sie auch diesmal nicht warten, bis am Horizont zwei schwerbeladene Hansekoggen auftauchten. Gespannt sah die Mannschaft den Schiffen entgegen und duckte sich auf einen Wink des Kapitäns tief herunter. Dort saßen und lagen sie mit gespannten Muskeln und warteten auf ein neues Zeichen. Dann sprangen sie auf und enterten das gegnerische Schiffe mit ihrem bekannten Schlachtruf »Gottes Freund und aller Welt Feind!«


    Diesmal hatten sie die Köpfe sogar schon wieder herausstecken dürfen, bevor sie das Handelsschiff erreichten. Und auch mit dem Schlachtruf hatten sie deutlich eher angefangen. Denn mit den Schniggen konnten sie eine ganz andere Strategie verfolgen. Sie mussten sich nicht mehr harmlos geben und erst im letzten Moment ihr wahres Gesicht preisgeben. Jetzt konnten sie von Anfang an zeigen, wer sie waren und was sie wollten. Gegen die Schniggen hatten die schweren Schiffe keine Chance. Sie konnten ihnen nicht entkommen. Sie konnten sich nur entweder auf den Kampf einlassen oder sich ergeben. Und je lauter und wilder die Vitalienbrüder brüllten und tobten, desto eher ließen sich ihre Gegner einschüchtern.


    So auch diesmal. Die Armbrustschützen auf den Schniggen brauchten sich nur zu zeigen und die Brandpfeile anzulegen, als die Händler auch schon aufgaben. So hatten sie wenigstens noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Denn so viel hatte sich bereits herumgesprochen: Die Liekedeeler, die von Störtebeker und Michels angeführt wurden, waren keine Schlächter.


    »Das konnte sich doch mal wieder sehen lassen.« Gödeke beobachtete grinsend, wie seine Leute die Besatzung der Hanseschiffe auf die kleinen Boote verteilten, die diese mit sich geführt hatten.


    »Satte Beute und weder Tote noch Verletzte – so kann es bleiben!«, stimmte Störtebeker zu. »Aber mich wundert, dass ein Hamburger und ein Bremer Kaufmann zusammen fahren. Seit wann sind die Hamburger und Bremer sich denn grün?« Er kratzte sich am Hinterkopf.


    »Stimmt, bislang kamen sie nicht besonders gut mit­ein­ander aus, auch wenn sie als Hansestädte ja eigentlich die gleichen Interessen verfolgen sollten. Aber soweit ich weiß, lagen die ewigen Fehden an diesem Bischof von Bremen.« Michels legte die Stirn in tiefe Falten, weil ihm der Name des Kirchenmannes partout nicht mehr einfallen wollte.


    »Wer immer dahintersteckte, dass sie sich nicht so gut verstanden: Mir gefielen sie zerstritten auf jeden Fall wesentlich besser«, meinte Klaus. »Gemeinsam könnten sie schnell zu stark werden, Gödeke. Wir sollten uns was einfallen lassen, um sie erneut zu entzweien.«


    »Zuerst einmal sollten wir uns was einfallen lassen, um dem Wetter dort zu entgehen«, erwiderte der Ältere und wies auf ein dunkles Wolkenband.


    Klaus Störtebeker begann seine Mannschaft auf die vier großen Schiffe zu verteilen.


    »Ihr fahrt direkt nach Helgoland in den Süderhafen«, rief Gödeke den Leuten zu. »Dort seid ihr sicher. Wenn das Unwetter vorüber ist, segelt ihr nach Greetsiel. Dort treffen wir uns dann. Lasst euch aber auf keinen Fall ohne uns auf einen Handel ein! Haroni Edzardisna ist ein gewitzter Handelsmann.« Er gab den Befehl, die Anker zu lichten.


    Er selber und Störtebeker wandten sich der Inselkette vor der ostfriesischen Küste zu, wo sie Unterschlupf zu finden hofften. Mit ihren unbeladenen Koggen waren sie wesentlich schneller und wendiger und konnten es riskieren, zu kreuzen, während die schweren Hanse­koggen den stetigen Westwind noch nutzen mussten, solange er nicht umschlug und von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien.


    Wangerooge war schon in Sicht, als die beiden Anführer die ersten Blitze aus dem schwarzen Himmel zucken sahen. Die Wetterwand zog straff gegen den spürbaren Wind auf sie zu. Das war ein Phänomen, dem die Seeleute schon öfter begegnet waren. Dennoch machte ihnen die Geschwindigkeit der Front große Sorgen. Zumal der Wind in einem Moment völlig schwieg und eine drohende Ruhe verbreitete, und sich dann wieder heulend und fauchend in Böen im Rahsegel verfing.


    Es hatte keinen Sinn mehr, segeln zu wollen. Das Rahsegel wurde zur Gefahr für Leib und Leben. Sie waren besser dran, wenn sie sich ohne Segel dem Wind überließen und an Ort und Stelle ankerten. Nicht einem der Seeleute war wohl bei der Entscheidung, und doch war ihnen klar, dass sie nur diese eine Chance hatten, wenn sie überleben wollten.


    Wangerooge war bereits zum Greifen nah, aber sie konnten es nicht mehr erreichen. Die Fischer schienen da mehr Glück gehabt zu haben. Ihre Boote waren ganz deutlich zu erkennen, als sie gerade um den äußersten Ausläufer der Insel auf die schützende Bucht auf der Landseite zuhielten. Lediglich ein Boot geriet in Gefahr, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. Es lag tief im Wasser und musste einen sehr guten Fang gemacht haben. Doch nun wurde ihm gerade dieses Glück zum Verhängnis.


    »Jelko«, flüsterte Klaus entsetzt, als er das kleine Boot erkannte. Die Wellenkämme türmten sich unterdessen höher und höher auf und ließen es immer wieder in tiefen Wellentälern verschwinden.


    Rasch sah Störtebeker sich um, winkte zu einer der Schniggen hinüber und bedeutete ihr, näher heranzukommen. Im Gegensatz zu den nahezu manövrierunfähigen Koggen hatten die Schniggen neben den Segeln Ruder, mit denen sie auch bei völliger Windstille oder Gegenwind noch fahren konnten. Und das aufgrund ihrer Bauweise sogar sehr schnell.


    Die Schnigge näherte sich langsam und vorsichtig. Das kabbelige Wasser konnte die Schiffe nur zu leicht aneinanderkrachen lassen und dabei erheblich beschädigen. Klaus war sich dieser Gefahr durchaus bewusst, dennoch ließ er das kleine Schiff so nahe an seine Kogge herankommen, dass er auf ihr wesentlich tieferes Deck springen konnte.


    »Alle Mann an die Ruder. Vor Wangerooge will der Blanke Hans sich Jelko holen«, teilte er seinen Leuten nur kurz mit und zeigte in Richtung der Insel.


    Obwohl er größer war als jeder Mann auf dem Schiff und sich zudem hochreckte, um mehr sehen zu können, verlor er das Fischerboot immer wieder aus den Augen. Meistens tauchte es nach kurzer Zeit wieder auf, doch manchmal verschwand es so lange aus seinem Blickfeld, dass er schon meinte, es endgültig verloren zu haben.


    Regen peitschte ihm ins Gesicht und Blitze zuckten um die Schnigge herum, die sich mühselig einen Weg durch die aufgepeitschte See kämpfte. Doch das alles interessierte Klaus Störtebeker nicht im Geringsten. Immer wieder wischte er sich einfach nur das Wasser aus den Augen, um besser sehen zu können. Und dann fand er es.


    Jelkos Boot lag auf der Seite und trieb führungslos auf den Wellen. Noch war es an der Wasseroberfläche, aber in wenigen Augenblicken würde die See es sich endgültig holen.


    Panisch sah Störtebeker sich um. Er legte die Hände trichterförmig vor den Mund, um den Namen des Fischers laut hinauszubrüllen. Doch so kräftig seine Stimme sonst auch war, diesmal erreichte sie nicht einmal seine eigenen Ohren. Kaum hatte er die Töne hervorgebracht, riss der Sturm sie ihm von den Lippen und sie verhallten ungehört. Dennoch rief er ein ums andere Mal und sah sich immer wieder um.


    Von dem Fischerboot war schon nichts mehr zu sehen, als er endlich einen Fleck im aufgewühlten Wasser sah, der dort nicht hingehörte. Es war eine breite Planke, an der sich Jelko festklammerte. Seinen Oberkörper hatte er auf das Brett geschoben, doch seine Beine hingen im kalten Wasser. Seine Lippen waren blau und seine Augen geschlossen. Man hätte ihn für tot halten können, wenn er sich nicht so verzweifelt an dem Brett festgehalten hätte. Sicher war Störtebeker sich dennoch nicht, ob Jelko noch lebte oder ob des Fischers Hände sich nicht sogar im Tode noch um das Brett gekrampft hatten. Allerdings hielt ihn das nicht davon ab, die Schnigge so vorsichtig wie es nur ging weiter an den Schiffbrüchigen heranzusteuern.


    Dieser hatte unterdessen die Augen geöffnet und sogar den Kopf etwas gehoben. Doch für mehr schien seine Kraft nicht zu reichen.


    »Es hat keinen Sinn. Er kann sich nicht mehr selber helfen«, rief der Seeräuber dem Steuermann zu und griff nach dem Seil, das sie dem Fischer erfolglos zugeworfen hatten. »Wir können froh sein, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein ist. Aber wenn er das jetzt verliert, dann war alles umsonst!«


    Der Steuermann hörte zwar offensichtlich angestrengt zu, verstand bei dem Tosen um ihn herum aber wahrscheinlich trotzdem höchstens die Hälfte. Ihm war das Entsetzen anzusehen, als der Seeräuberanführer sich nun das Seil um die Hüften band. Er schien noch etwas sagen zu wollen – den Kapitän zurückhalten, damit der nicht sein Leben für das eines Fischers riskierte. Doch Störtebeker war bereits in das eisige Wasser der Nordsee gesprungen und kämpfte sich mit kräftigen Zügen zu der treibenden Planke vor. Immer wieder warfen Wellen ihn zurück, oder er verlor Jelko hinter Wellenkämmen und in Wellentälern aus den Augen. Wenn das passierte, sah er zur Schnigge zurück, und der Steuermann wies ihm die Richtung.


    Es dauerte endlose Minuten, bis Klaus den Schiffbrüchigen endlich erreichte. Jelko war zwar immer noch bei Bewusstsein, konnte aber nicht einmal mehr die Hände bewegen. Vorsichtig löste Störtebeker sie von dem Holz und packte den Fischer unter den Armen. Dann gab er seiner Mannschaft ein Zeichen. Gemeinsam wurden sie an Bord gezogen. Jelko war inzwischen ohnmächtig, und der Seeräuber blieb kraftlos und zitternd liegen. Das eiskalte, aufgewühlte Wasser hatte so sehr an seinen Kräften gezehrt, dass auch er es aus eigener Kraft nicht mehr an Bord geschafft hätte.


    Die Mannschaft brachte warme Decken und starken Schnaps, um wieder Leben in die unterkühlten Körper zu bringen. Dann halfen sie ihnen auf und brachten die beiden ins Vorderkastell der Schnigge, wo sie wenigstens vor Regen und Wind geschützt waren. Doch das Heulen des Sturmes war hier noch lauter und bedrohlicher.


    Störtebeker erholte sich schnell wieder von seinem Bad. Allerdings brauchte auch er Zeit, bis seine Lippen wieder eine rötliche Farbe annahmen und das Zittern in seinen Gliedern nachließ.

  


  
    13. Kapitel


    


    »Ich bin sicher, dass er schon bald wieder auf den Beinen ist, wenn du ihn auch weiter so gut versorgst«, sagte Störtebeker leise.


    In dem großen Bett lag Jelko und schlief tief und fest. Sein Gesicht war gerötet, doch das Fieber war nicht mehr so hoch wie noch vor ein paar Tagen.


    Lena versuchte, die Tränen in ihren Augen wegzublinzeln. »Warum tust du das?«, fragte sie leise und sah dem Seeräuber direkt in die Augen.


    Er mied ihren Blick und schaute hinüber zu dem Topf mit Honig, den er ihr für den Kranken gebracht hatte. »Ich konnte ihn doch nicht absaufen lassen. Außerdem brauche ich ihn noch. Er hat den Bogen raus mit den Heringen. Und damit wollen wir alle schließlich unser Geld verdienen.«


    Lena sah ihn noch einen Augenblick an, öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Was sollte sie sagen? Dass Jelko nicht der einzige Fischer in Marienhafe war, der mit der neuen Fangmethode Unmengen an Heringen erbeutete?


    Störtebeker sah, dass sie nicht verstand, was einen Seeräuber dazu veranlasst hatte, sich für einen einfachen Fischer in Lebensgefahr zu begeben. Und nicht nur, dass er ihm das Leben gerettet hatte – er hatte Jelko jeden Tag besucht, hatte ihm Kräuter und Arzneien gebracht, die sich die Fischerfamilie nie hätte leisten können. Und jetzt, wo nur noch die Zeit heilen und helfen konnte, hatte er ihnen besten Honig gebracht. Einerseits war sie offensichtlich überwältigt von so viel Güte. Andererseits schien sie das misstrauisch zu machen, als vermute sie hinter seinem Verhalten einen Grund.


    Das stimmte ihn traurig. Jelko war ihm einfach vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Er hatte ihn gemocht. Nicht nur, dass der Fischer ihm äußerlich so ähnlich war – es schien auch, als würde sie eine Art Seelenverwandtschaft verbinden. Er wusste selber nicht, warum, aber er hätte den Mann nicht sterben lassen können, wenn er ihn irgendwie retten konnte.


    Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich und ging in den Hafen hinunter, wo die beiden Hansekoggen bereits umgebaut wurden. Überall bastelten Handwerker an den schönen Schiffen herum.


    »Und du willst sie wirklich den Fischern überlassen?«


    Störtebeker schrak zusammen, als er eine Stimme hörte, die ihm bekannt vorkam, die er aber schon lange nicht mehr vernommen hatte. Rasch drehte er sich um. »Magister Wigbold! Was hat dich nach Marienhafe geführt?« Er umarmte den kleinen Mann mit der merkwürdigen Kopfbedeckung.


    »Nun, ich dachte, wenn dieser Ort schon fast ein neues Zuhause für dich geworden ist, dann wird er wohl inzwischen auch gastlich genug sein, mich einmal aufzunehmen.« Wigbold löste sich grinsend aus der Umarmung und sah sich anerkennend um. »Hier hat sich ja richtig was verändert. Der Turm hat doch bestimmt inzwischen über achtzig Meter und das Kirchendach ist ja ein ganz besonderes Exemplar.«


    »Nicht ohne Grund, wie du dir vielleicht denken kannst. Manchmal habe ich es ja doch etwas eiliger, wenn ich die Kerkenriede herunterkomme. Dann ist das Dach recht nützlich. Komme ich zu sehr nach Norden, dann sehe ich das Kupferdach und weiß, dass ich auf Sand laufen werde, wenn ich nicht korrigiere. Sehe ich jedoch den Schiefer, dann bin ich zu weit im Süden. Aber wenn ich nur den Turm sehe, dann kann mir nichts passieren. Kann unter Umständen ganz nützlich sein, wenn man nicht ständig auf ein Lot angewiesen ist.« Störtebeker zwinkerte ihm zu.


    Wigbold nickte. »Gut zu wissen. Aber du scheinst es ja auch nötig zu haben. Nach dem, was man so hört, ist die Hanse gar nicht gut auf dich zu sprechen.«


    »Das kann wohl sein. Aber von wem hast du das gehört?«


    Wigbold grinste gutmütig. »Der Probst Hisko von Emden hat mir ein gutes Angebot für meine Waren gemacht. Natürlich habe ich sie ihm verkauft und auch eine gute Mahlzeit mit ihm und seiner Familie eingenommen. Er erzählte, dass er auch ganz gerne ein paar Seeräuber in seinem Hafen hätte. Denn mittlerweile scheint sich so ziemlich jeder Küstenort damit zu schmücken und sie wie Söldner in ihren eigenen Fehden einzusetzen. Wie du dir denken kannst, habe ich an so einer Vereinbarung kein Interesse. Aber da ich ihm das nicht gleich gesagt habe, bekam ich so einiges heraus.« Wigbold zwinkerte ihm zu und wiegte den Kopf.


    Solche Kunstpausen kannte Störtebeker zur Genüge von dem klugen Mann. Und er wusste, dass dieser nicht weitersprach, bevor er dazu aufgefordert wurde.


    »Nun erzähl schon!« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seinem Bein herum.


    »Unter anderem habe ich erfahren, dass Hisko sich wohl jahrelang darum bemüht hat, mit seinem Emden eine Hansestadt zu werden. Doch als die Hanse ihn zu guter Letzt nur auslachte und er auch noch bemerkte, dass Marienhafe unter dir und deinen Leuten zu einem blühenden Handelsstädtchen geworden war, während Emden sich eher zu einem armseligen Dorf zurückent­wickelte, hat er sich wohl überlegt, dass auch er Seeräuber als Söldner braucht.«


    Störtebeker war amüsiert. Er konnte sich denken, wie so ein Ansinnen bei Wigbold angekommen war. Und tatsächlich winkte der Magister auch abfällig ab, ehe er fortfuhr. »Aber selbst wenn ich so ein Verhältnis nicht aus Prinzip schon ablehnen würde, würde ich es bei diesem Mann auf jeden Fall tun. Er wirkt auf mich falsch und ich traue ihm jede Intrige zu. Der verrät seine besten Freunde, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn nur etwas für ihn dabei herausspringt. Sei also vorsichtig, Klaus. Marienhafe ist ihm ein Dorn im Auge. Was ich aus seiner Sicht sogar verstehen kann.«


    Er blickte sich wieder um und schüttelte ungläubig den Kopf, als er den regen Handel auf dem Marktplatz bemerkte. »Sogar eine Stadtmauer hast du erbauen lassen«, rief er aus.


    »Nun, das war eigentlich nicht meine Idee. Aber es waren noch so viele Steine aus der Gangolfkirche übrig, dass wir uns dazu entschlossen haben. So fühlen sich die Händler mit ihren Wagen hier wesentlich sicherer«, erklärte Störtebeker stolz und führte seinen Freund über den großen Marktplatz. »Wo es sicher ist, da sind die Händler, und mit den Händlern kommt der Wohlstand. Tagsüber bleiben die Tore weit geöffnet, aber nachts werden sie geschlossen. Und bei Gefahr wird nicht mehr nur die Kirchenglocke geläutet, sondern auch die Glocken dort an den Stadttoren. Das arme Marienhafe gibt es nicht mehr. Der Handel blüht und hungernde Menschen gehören der Vergangenheit an.«


    Sie gingen an den verschiedensten Ständen vorbei und sahen sich die bunten Auslagen an. Doch stehen blieb Störtebeker erst vor einem Fass mit Matjes. Er bot seinem Freund einen zum Probieren an und erzählte ihm von seinem Geschäft mit den eingelegten Fischen.


    »Damit wirst du auf Dauer sicher glücklicher als mit der Kaperei«, meinte Wigbold. »Aber wo jemand Erfolg hat, wird es immer auch Neider geben. Ich denke da besonders an Witzel tom Brooks Feinde. Die sind von Marienhafes Aufstieg sicher nicht begeistert. Und da du an dem Aufstieg beteiligt bist, sehen sie auch in dir einen Feind. Ich finde, es war unvorsichtig, der Hanse offen den Krieg zu erklären.«


    »Das mag sein, aber die Pfeffersäcke haben sich einfach zu viel herausgenommen. Es wird Zeit, dass ihnen jemand Einhalt gebietet. Und das werde ich noch eine Weile als Klaus Störtebeker, der Seeräuber, tun. Wenn ich dann genug gekapert und gespart habe, werde ich zu dem ehrlichen Händler Claas Claasen, heirate meine Tiada und baue eine Gegenhandelsmacht zur Hanse auf.«


    Wigbold sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr. Gemeinsam betraten sie die Schenke und ließen sich Bier bringen.


    


    *


    


    »Sofern ihr nicht auf der Weser kapert, will ich gern als Zwischenhändler auftreten und eure Waren an die Hanse zurückverkaufen. Die sind immer an einem guten Geschäft interessiert. Und letztlich interessiert es sie nicht, wo die Waren herkommen, solange sie die nicht direkt von euch kaufen sollen«, sagte Edo Wiemken und rieb sich über den Bauch. Auf dem Tisch in seiner Burg standen noch die Reste von ausgesuchten Speisen.


    Klaus hatte sich wieder einmal mit Gödeke eine Schüssel geteilt und wischte sie nun mit einem Brotrest sauber. Auch er war satt und musste sich eingestehen, dass er unter anderem wegen dessen Gastfreundschaft so gerne mit Edo Geschäfte machte.


    »Mir ist es gleich, was du den Hanseaten erzählst, wo du was herhast.« Störtebeker fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor er nach dem feuchten Tuch griff, das zur Reinigung der Hände auf dem Tisch lag. »Mir ist nur wichtig, dass du die Sachen möglichst teuer an sie verkaufst. Und das ist ja wohl auch in deinem Interesse, nicht wahr?« Er wusste, dass jetzt die Verhandlungen darüber beginnen würden, was denn Edo an den Waren eigentlich verdienen würde. Das schien ein besonderes Vergnügen für den Burgherren zu sein. Auch wenn die Regeln eigentlich schon lange feststanden. Den zehnten Teil des Gewinns würde er für sich behalten können. Und da er bereits gut funktionierende Kontakte und Vertriebswege hatte, war dieses Geld quasi ein Geschenk.


    Doch Edo Wiemken schüttelte den Kopf und winkte ab. Ihn bedrückte offenbar erst noch eine ganz andere Frage. »Klaus, ich betrachte dich als meinen Freund. Aber mir sind Dinge zugetragen worden, von denen ich nicht recht weiß, was ich davon zu halten habe.«


    Störtebeker sah den Burgherren fragend an. Doch der schien sich mit der Formulierung sehr schwerzutun. Zumindest brauchte er eine Weile, bis er weitersprach.


    »Es heißt, dass deine Überfälle seit einiger Zeit immer brutaler verlaufen und es kaum noch Überlebende gibt, wenn du mit deinen Leuten ein Schiff gekapert hast. Ist das so?«


    Nun war es an Störtebeker, sprachlos zu sein. Er sah hilfesuchend zu Gödeke Michels herüber, bevor er antwortete. »Nein! Ich kämpfe, wenn es sein muss, und es lässt sich nicht vermeiden, dass es dabei auch Verletzte und Tote gibt. Aber ich war immer dafür bekannt, dass ich meine Feinde nicht über Gebühr misshandle.«


    »Auch Hanseschiffer nicht?«, hakte Edo nach. »Du hast der Hanse offen den Krieg erklärt. Und Krieg führt man nicht mit Seidenhandschuhen.«


    »Ich weiß, wie man Krieg führt und du kannst mir glauben, dass ich eine Bartaxt, ein Entermesser und auch ein Schwert zu führen weiß«, antwortete Klaus. »Aber nie würde ich ein wehrloses Handelsschiff kapern und die Leute zum Spaß töten oder über Bord werfen. Das ist nicht meine Art. Das wisst ihr doch!« Sein Blick ging von Gödeke zu Edo und wieder zurück.


    Gödeke legte Klaus die Hand auf die Schulter. »Edo, ich war lange Zeit in der Ostsee und nicht bei jedem Kaperzug dabei, aber ich kann bezeugen, dass Klaus Störtebeker die Wahrheit sagt. Zumindest in meinem Beisein ist er seinen Grundsätzen immer treu geblieben. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er jemals anders handeln würde.«


    Edo griff nach seinem Krug. Doch er setzte ihn wieder ab, bevor er daraus getrunken hatte. »So hatte ich dich auch eingeschätzt. Dennoch geht dieses Gerücht um. Und da mir Kaperungen bekannt sind, bei denen es nur wenige Überlebende gegeben hat, musst du davon ausgehen, dass irgendein Seeräuber deinen Namen für sein Treiben missbraucht. Sei gewarnt, Klaus! Das kann schlimme Folgen für dich haben.«


    »Schlimme Folgen? Wenn sie mich eines Tages erwischen sollten, dann werde ich so oder so meinen Kopf auf dem Grasbrook verlieren«, erwiderte Störtebeker gleichgültig. Im Gegensatz zu Edo, der sich unter den Schaudern schütteln musste, die ihn überliefen, als er auch nur an den Hamburger Hinrichtungsplatz dachte.


    »Aber es stört mich, dass man mir so etwas andichtet, weil es nicht so ist!« Störtebeker ließ seine riesige Faust auf den Tisch knallen. »Ja, ich will der Hanse schaden und ihre Alleinherrschaft als Handelsmacht untergraben. Aber das will ich nur, um mehr Gerechtigkeit in die Welt zu bringen.« Er schaute von Edo zu Gödeke und wieder zurück, um in ihren Gesichtern zu lesen, ob sie ihn verstanden und ihm glaubten. »Ich will, dass der kleine Bauer, der nur ein paar Schafe auf seiner Wiese hält, genauso viel an der Wolle verdient wie der Großbauer, der ein persönlicher Freund eines reichen Händlers ist und nur mehr für seine Wolle bekommt, weil er ein Hamburger Bürger ist!«, donnerte er und machte dann eine wegwischende Handbewegung, bevor er zu einem ruhigeren Ton zurückfand. »Es war nie in meinem Interesse, Menschen das Leben zu nehmen oder sie zu verletzen. Selbst die Geiseln, die ich bisher nahm, konnten sich zwar über ihre Gefangennahme beschweren, nicht aber über schlechte Behandlung«, schloss er schließlich fast resigniert.


    »Aber wer hat einen Grund, deinen Namen bei Überfällen zu missbrauchen, Klaus?«, warf Gödeke ein und zog die Stirn kraus.


    Klaus Störtebeker zuckte ratlos mit den Schultern. Schweigend hing jeder eine Weile seinen Gedanken nach.


    Dann begann Edo langsam zu nicken. »Zuerst habe ich gedacht, dass ein anderer Seeräuber deinen Namen missbraucht. Aber was, wenn gar kein Seeräuber dahintersteckt, sondern die Hanse selber?«


    Michels und Störtebeker sahen den Burgherren verständnislos an, dachten einen Augenblick nach und schüttelten dann die Köpfe.


    »Wieso sollte die Hanse ihre eigenen Schiffe ausrauben und die Menschen darauf töten, nur um meinen Namen in den Schmutz zu ziehen?«, fragte Klaus. »Das wäre doch völlig sinnlos.«


    »Nicht, wenn nicht die ganze Hanse, sondern nur eine einzelne oder nur wenige Personen dahinterstecken würden«, antwortete Edo bedächtig und beugte sich zu den beiden vor. »Sie überfallen quasi ihre eigenen Leute, behalten die Beute und werden weder verfolgt noch verdächtigt, weil der Übeltäter bereits feststeht. Der bist nämlich du, Klaus!«, offenbarte er seine wilde Theorie und zeigte auf seinen Freund. »Deshalb« – er betonte das Wort- »legen sie auch so viel Wert darauf, dass es nur wenige Überlebende gibt. Und die Wenigen, die es gibt, können dich nicht richtig beschreiben. Denn alle beschränkten sich nur auf ›groß, blond und stark‹. Eben das, was von dir ohnehin bekannt ist. Und wer sagt denn, dass diese Überlebenden nicht irgendwie sogar mit den Übeltätern unter einer Decke stecken?« Mit erhobener linker Augenbraue sah er die beiden Kaperfahrer an.


    Mit gerunzelten Stirnen dachten die Seeräuber nach.


    »Nein«, sagte Klaus schließlich. »Nur um Beute zu machen und nicht verfolgt werden zu können, würde niemand so einen Aufwand betreiben. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube auch nicht, dass die Pfeffersäcke sich so etwas Skrupelloses einfallen lassen würden. Aber es gibt Leute, denen ich das durchaus zutraue«, räumte er ein. »Meiner Meinung nach kann nur die Bruderschaft der Englandfahrer dahinter­stecken.« Störtebeker lehnte sich zurück und erkannte an den fragenden Gesichtern seiner Freunde, dass sie ihm nicht folgen konnten.


    »Warum gerade die Bruderschaft und nicht die Hanse selber?« Edo hielt an seiner Theorie fest. »Ich meine, die Hamburger und Bremer waren noch nie Freunde. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass die sich das ausgedacht haben.«


    »Ganz einfach«, erklärte Klaus nun, während er seinen Krug auf dem Tisch herumschob. »Wenn sie mich beschuldigen, ihre Schiffe aufgebracht zu haben, dann können sie Schadenersatz bei der Hanse geltend machen und kassieren doppelt ab. Und wenn sie hier und da ein Hanseschiff kapern, dann wirken ihre Beschwerden umso glaubhafter. Hinzu kommt, dass sie dabei auch noch fette Beute machen. Ja, denen würde ich das zutrauen!«


    Gödeke nickte und selbst Edo schien sich mit dieser Theorie anfreunden zu können. »Und was hast du vor, dagegen zu tun?«, fragte er.


    Es entbrannte eine heiße Diskussion darüber, ob Störtebekers Kogge sich vielleicht selber als Hanseschiff getarnt auf See begeben sollte, oder ob er lieber offen an die Hanse herantreten und die Wahrheit sagen sollte. Beide Ideen hatten ihre Nachteile und so verging die halbe Nacht mit Gesprächen über Störtebekers Möglichkeiten. Während der anderen Hälfte feilschten sie dann bei Unmengen Bier über den Anteil, der Edo an den verkauften Waren zustand. Am Ende waren alle stockbetrunken und mit einem Ergebnis, das eigentlich schon von vornherein festgestanden hatte, zufrieden. Auch wenn sie der Lösung des anderen Problems noch keinen Schritt näher gekommen waren.


    


    *


    


    »Schaut in die Bäume, Freunde, dann wisst ihr, dass es noch eine Menge für uns zu tun gibt, bevor wir uns in Marienhafe an die wärmenden Feuer setzen können«, rief Störtebeker seiner Mannschaft zu, bevor er sein Zeichen gab, die Taue zu lösen und die Anker zu lichten. Noch einmal winkte er Edo Wiemken zu, der ebenfalls zum Hafen gekommen war, um sich zu verabschieden. Denn auch dem Burgherrn war klar, dass er seine Freunde vor dem nächsten Frühjahr wohl nicht wiedersehen würde.


    Nachdenklich schüttelte Störtebeker den Kopf bei dem Gedanken an Marienhafe. War es wirklich erst ein Jahr her, dass sie das verschlafene kleine Nest entdeckt hatten? Er konnte es sich kaum vorstellen, denn noch nie hatte er sich irgendwo so zu Hause gefühlt. Und er wusste von vielen seiner Mitstreiter, dass es ihnen nicht anders ging.


    »Sag mal, braucht der eigentlich keinen Schlaf und was macht der nur mit dem Bier?«, brummte ein junger Mann, der schon seit zwei Jahren zur Mannschaft gehörte, einem Kameraden zu, mit dem er zusammen die Ankerwinde betätigte. »Er hat doch mindestens das Doppelte von dem getrunken, was unsereins gehabt hat. Und er steht da munter und tatkräftig, während ich noch nicht einmal so ganz genau weiß, wie ich eigentlich heiße.«


    »Ich kann mir das auch nicht erklären«, erwiderte der andere. »Manchmal glaube ich, dass er dasselbe saufen könnte wie drei von uns und wenn es darauf ankäme, würde er immer noch in jeder Hinsicht seinen Mann stehen. Aber recht hat er. Wenn wir noch ein paar gute Kaperfahrten machen wollen, dann sollten wir uns sputen.« Er schüttelte sich bei dem Gedanken an den letzten Winter. »Die Blätter verfärben sich schon und fallen zu Boden. Bis zum Fahrverbot der Hanse ist es nicht mehr viel Zeit. Aber in diesem Jahr haben wir ja wenigstens einen Hafen und müssen nicht wieder in der Bilge frieren.«


    


    »Hansekogge voraus!«, rief eine Stimme aus dem Krähennest.


    Die Männer schauten zu ihm hinauf und dann in die angegebene Richtung. Auf ihren Gesichtern begann es zu leuchten. Jeder lief an seinen angestammten Platz und überprüfte die Waffen und Entergeräte, für die er die alleinige Verantwortung trug. Wer nicht direkt mit der Führung des Schiffes beschäftigt war, ging anschließend in eine verdeckte Position, damit nicht gleich der Verdacht erweckt wurde, dass es sich um ein Seeräuberschiff handeln könnte.


    Die Mannschaften der drei Schniggen hatten den Ruf ebenfalls vernommen. Ihre Kapitäne sahen erwartungsvoll zu Störtebekers bauchiger Kogge auf, bevor sie mit ihren schnelleren Schiffen Kurs aufnahmen. Sobald sie das Zeichen erhalten hatten, rauschten sie unter geblähten Segeln davon. De rode Düvel folgte ihnen langsamer, aber nicht weniger zielstrebig.


    Diesmal war Störtebeker ohne Gödeke, Wichelt und Wigbold unterwegs. Die drei waren zusammen nach England gesegelt, um dort neben der einen oder anderen lohnenden Kaperung herauszufinden, wer unter Störtebekers Namen die brutalen Kaperzüge machte.


    Obwohl die Hanse alle Händler und Schiffseigner dazu aufrief, nur noch im Konvoi von mindestens fünf Schiffen zu fahren, hielt sich so gut wie keiner daran. Keiner der Händler hatte Lust, sich von seinem Konkurrenten in die Karten schauen zu lassen, was dabei früher oder später immer geschehen wäre. Lieber nahmen sie es auf sich, Seeräubern allein und schutzlos zu begegnen. Deshalb hatte Störtebeker es vorgezogen, vor der Haustür auf Kaperfahrt zu gehen, statt seinen Freunden zu folgen.


    Ein paarmal hatte er in den vergangenen Tagen Schiffe ziehen lassen, die zu zweit und einmal sogar zu dritt am Horizont aufgetaucht waren. Aber das betrübte ihn nicht allzu sehr. Er hatte über den Sommer gute Beute gemacht und auch am Matjes ordentlich verdient. Dennoch wollte er die letzten beiden Wochen nutzen, die das Jahr für die Seefahrt noch hergab, bevor er sich zur Winterruhe aufs Land begab. Gut drei, vielleicht sogar vier Monate lang würden sie dann kaum hinausfahren können. Für viele Seeleute war das eine grausam lange Zeit.


    Gespannt sah Störtebeker voraus. Das Schiff dort vorn zeigte keine Flagge. Das war zwar ungewöhnlich, erhöhte aber die Spannung. Und wie üblich durchlief ein leichtes Kribbeln seinen Körper, als er direkt auf die Hansekogge zuhielt.


    Die drei Schniggen hatten die Kogge bereits umzingelt und hielten sie mit gespannten Armbrüsten in Schach. Dennoch tat sich an Deck absolut gar nichts.


    Verwirrt sahen Johann, der Steuermann, und Josef, der alte Seebär, ihn an.


    »Ein Geisterschiff! Beim heiligen Klabautermann, wir sollten machen, dass wir wegkommen«, flüsterte Josef und bleckte seinen nahezu zahnlosen Kiefer.


    »Nichts da. Enterdolche und Bartäxte heraus und macht euch rüber«, rief Störtebeker und rannte selber als Erster über die Planken.


    Die Mannschaft der Hansekogge sprang mit Gebrüll und gezückten Waffen aus der Kuhle auf, in der sie gehockt hatte. Der Schiffer, in scheußlich grüner Schecke mit gleichfarbigen Beinlingen, und sein Steuermann saßen im Vorkastell und sahen den Vitaliern entgegen.


    Störtebeker bahnte sich einen Weg durch die Kämpfenden, indem er einen Angreifer nach dem anderen einfach zu Boden stieß. Die Leute waren augenscheinlich völlig ungeübt im Umgang mit den Waffen und ergaben sich nahezu widerstandslos.


    »Ja, was habt Ihr denn Schönes geladen, dass Ihr es von Eurer Mannschaft so tapfer verteidigen lasst?«, wandte Störtebeker sich spöttisch an die beiden Männer im Vorkastell.


    Der Grüne begann noch stärker zu zittern. »Weizen nur und Fische. Nichts Besonderes, Herr«, stammelte er mit eindeutigem Bremer Zungenschlag.


    Kaum einen Augenblick später stand Jan, der ehemalige Schiffsjunge, neben seinem Anführer und bestätigte die Angaben des Schiffers.


    »Euer Name!«, herrschte Störtebeker den Grünen an.


    »De… De… De… Detmar … Detmar Drukkebuk nennt man mich, Herr.«


    Störtebeker tat erstaunt. Tat, als wäre ihm der Name, den er gerade zum ersten Mal gehört hatte, bereits geläufig. »Detmar Drukkebuk! Ja, warum sagt Ihr das denn nicht gleich? Hättet Euren Leuten einige Blessuren ersparen können. Eine Bremer Flagge hätte es allerdings auch schon getan. Legt die Seile weg, Leute. Diesen hier werden wir nichts antun. Es sind doch Bremer. Seit wann kapert Störtebeker denn Bremer Fahrensleut?«, rief er seinen Männern zu, die den Schiffer und dessen Steuermann bereits zu handlichen Paketen zusammenschnüren wollten.


    Diese sahen sich erstaunt an, taten aber, wie ihnen geheißen.


    »Holt Bier für meine Freunde. So wollen wir sie doch nicht wieder fahren lassen«, rief Störtebeker und zwinkerte seinen Leuten zu, auch wenn offensichtlich keiner von ihnen so recht verstand, was da eigentlich vor sich ging.


    


    *


    


    Als die Bremer Kogge Segel setzte und sich rasch von De Rode Düvel entfernte, schlug Störtebeker sich vor Lachen auf die Schenkel. Jan trat heran und mit ihm Johann und Josef. Sie alle sahen ihren Kapitän an, als sei er verrückt geworden oder von einem bösen Geist besessen. Und dieser Verdacht erhärtete sich noch, als sie ihn Tränen lachen sahen.


    »Wir haben soeben ein Schiff mit kompletter Ladung fahren lassen und haben der Mannschaft sogar noch reichlich eingeschenkt«, sagte Johann ernst. »Kannst du uns mal erklären, was das sollte und warum du darüber lachen kannst? Denkst du nicht, dass die Ostfriesen auch etwas mit den Lebensmitteln hätten anfangen können?«


    »Natürlich hätten sie etwas damit anfangen können, aber sie brauchen die nicht. Sie haben mehr als genug Vorräte für den Winter. Sie haben ja sogar noch einen zusätzlichen Speicher gebaut. Nein, meine Freunde, die Ladung habe ich den Bremern gern gelassen. Denn was glaubt ihr, wird passieren, wenn der gute Detmar Drukkebuk in Bremen ankommt und es sich herumspricht, dass der Seeräuber Klaus Störtebeker ein Freund Bremens ist? Und es wird sich herumsprechen, darauf könnt ihr euch ver-ver-verlassen!«, ahmte er den eingeschüchterten und stotternden Drukkebuk nach.


    Einen Augenblick schienen die drei Männer nicht so recht zu begreifen. Doch dann erhellte sich Jans Gesicht. »Die anderen Hansestädte werden Wind davon bekommen und Bremen aus der Gemeinschaft ausschließen. Und wenn das auch nicht sofort passiert, dann werden sie sich zumindest gegenseitig nicht mehr trauen und in Streit geraten.«


    »Richtig!« Störtebeker klopfte Jan auf die Schulter. »Aber was noch viel wichtiger ist, ist Folgendes …« Er grinste, aber seine Stimme hatte er zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt. Die drei Männer traten näher, um alles genau mitzubekommen. »Ihr könnt euch doch daran erinnern, was Edo Wiemken erzählte. Nämlich, dass noch ein anderer Mann unter meinem Namen segelt und kapert und es dabei nur selten Überlebende gibt.«


    Alle drei nickten. Wie konnten sie vergessen, dass es diesen anderen Störtebeker gab? Schließlich war er für sie zu einem echten Problem geworden, weil er den Ruf der Liekedeeler ruinierte.


    »Wenn sich durch Drukkebuk jetzt herumspricht, dass Bremen gemeinsame Sache mit Störtebeker macht, dann werden die anderen Hansestädte und die Bruderschaft der Englandfahrer sie zukünftig auch für die brutalen Angriffe des anderen Störtebekers mitverantwortlich machen. Und jede Unstimmigkeit unter den Hansen und diesen verdammten Englandfahrern ist unser persönlicher Vorteil. Und der war in diesem Fall wichtiger als diese lächerliche Ladung Weizen!« Störtebeker grinste nun wieder breit, bevor er sich mit einem Zwinkern umdrehte und sich mit weit ausladenden Schritten entfernte.


    Während der Anführer sich bereits über seine Karte beugte und einen neuen Kurs festlegte, standen Jan und die anderen beiden Männer immer noch da und schüttelten die Köpfe.


    »Recht hat er ja«, sagte Josef. »Das wird die Hanse ganz schön ins Trudeln bringen. Aber ehrlich gesagt wäre ich nie auf so eine Idee gekommen.«


    »Und da behauptet er, der Zwerg mit der Gelehrtenkappe hätte ein teuflisches Gehirn«, erwiderte Jan und machte sich wieder an die Arbeit.


    


    *


    


    »Ich habe mich wohl noch nie so auf den Winter gefreut wie in diesem Jahr«, flüsterte Tiada und drängte sich eng an ihren Klaus, der seinen weiten wollenen Umhang um sie beide gelegt hatte, als Schutz vor dem kalten Wind, der um die Upganter Burg herumpfiff.


    »Weil ich dann die ganze Zeit hier bin?«, fragte er schmunzelnd nach und strich ihr zärtlich über den Rücken.


    »Ja. Und weil du nicht hinausfahren und dich in Lebensgefahr begeben kannst. Klaus, es wird immer gefährlicher da draußen. Seit dieser furchtbare Seeräuber umgeht, der in deinem Namen kapert, foltert und tötet, bist du auf See mehr denn je in Lebensgefahr. Die Hanse soll inzwischen sogar sogenannte Friedensschiffe bauen, mit denen sie dich jagen wollen. Deshalb hab ich dich lieber hier bei mir. Klaus, wie soll das denn weitergehen? Soll ich denn immer Angst um dich haben und nur im Winter Ruhe bekommen? Außerdem …« Sie zögerte und schmiegte sich noch enger an ihn.


    Er drückte sie fest an sich und ahnte, worauf sie hinauswollte. Da sie sich so schwer tat, griff er den Faden auf. »Außerdem möchtest du mich nicht immer nur für ein paar Stunden sehen und aller Welt verheimlichen, dass wir ein Paar sind«, beendete er ihren Satz. »Tiada, ich möchte, dass du meine Frau wirst. Aber ich will dich nicht als Seeräuber Klaus Störtebeker heiraten. Ich wurde als Claas Claasen in Wismar als Sohn eines angesehenen Händlers geboren. Und als der will ich auch um deine Hand anhalten. Aber das geht erst, wenn der Handel mit den Matjes läuft. Tiada, ich will schließlich nicht wie ein armer Fischer oder Bauer leben. Es soll dir und unseren Kindern an nichts mangeln. Ich will, dass wir glücklich werden.«


    Er merkte an der Art, wie sie sich an ihn drückte, dass seine Worte sie tief gerührt hatten. »Wirst du treu auf mich warten, bis ich so weit bin, Tiada? Oder wirst du dich einem anderen Mann zuwenden, wenn ich noch eine Weile dafür brauche?«


    »Ich werde warten«, flüsterte sie heiser und dachte an Udas Prophezeiung. »Ein ganzes Leben werde ich auf dich warten, wenn es sein muss, Klaus.«


    Vielleicht wäre es tatsächlich einfacher gewesen, sich mit einem anderen Mann zusammenzutun. Witzel tom Brook würde bestimmt nicht nein sagen. Rings um sie herum lebten genügend Häuptlingssöhne, die sie mit Freuden zur Frau genommen hätten. Aber es gab nicht einen, den sie haben wollte, oder für den sie bereit gewesen wäre, ihr geliebtes Marienhafe zu verlassen. Doch vor allen Dingen hatte es nie einen gegeben, den sie so sehr geliebt hatte wie diesen Seeräuber.


    Hand in Hand gingen sie ein Stück. Sie schwiegen und hörten dem rauen Lied des Windes zu, der durch die inzwischen kahlen Bäume pfiff. Menschen waren bei dem Wetter kaum draußen. Die meisten saßen in ihren kleinen Häusern und hatten sich Beschäftigungen gesucht, die sie gut neben den Feuern erledigen konnten.


    Tiada hob schnüffelnd den Kopf in den Wind. »Den ganzen Winter riecht es hier in Marienhafe nach verbranntem Torf. Ich mag diesen Geruch. Er ist so vertraut und warm. Aber heute riecht es hier nicht nur nach Torf. Irgendjemand scheint auch noch etwas anderes zu verbrennen.« Sie blickte sich suchend um.


    Jeden einzelnen Schornstein sah sie an, während sie langsam weiterging. Störtebeker hatte ihre Hand längst losgelassen, als sie durch das Stadttor getreten waren. Man musste den Menschen ja nicht noch mehr Anlass zum Klatsch geben. Obwohl sich das in so einem langweiligen Winter in einem Ort, wo jeder jeden kannte, wohl sowieso nicht ganz vermeiden ließ.


    Was Tiada an dem Geruch so interessierte, wusste er nicht. Er konnte auf See riechen, woher der Wind kam, wie stark er war und was er bringen würde. Aber die Gerüche an Land waren ihm mit der Zeit fremd geworden. Er nahm sie wahr, aber sie hatten nicht die gleiche Bedeutung für sein Leben wie die Düfte des Meeres. Ihn ging es auch nichts an, ob ein Bauer, Fischer oder Kaufmann des Städtchens nun Torf oder irgendwas anderes verbrannte.


    Tiada hingegen schien das so wichtig zu finden, dass sie inzwischen mit in den Nacken gelegtem Kopf durch die Straßen lief, um das Haus zu finden. »Klaus, hier stimmt etwas nicht. Das ist kein normaler Brandgeruch. Komm, hilf mir suchen!«


    Natürlich half er ihr, auch wenn er nur ahnte, wonach er Ausschau halten sollte. Die Richtung hätte er nie bestimmen können. Das konnte er erst, als er eine Rauchwolke sah, die so dick nicht aus einem der Schornsteine hochgestiegen sein konnte. Tiada begann mit gerafften Röcken zu rennen. Das Haus lag am Rande der Ortschaft. Es war ein ärmliches Fischerhaus und Klaus kannte es nur zu gut.


    In der weit offenen Eingangstür lag eine reglose Gestalt. »Jelko«, rief Störtebeker.


    Doch statt sich um ihn zu kümmern, rannte er an ihm vorbei in das qualmende, brennende Haus. Rauch biss ihm in die Augen und reizte seine Lungen. Er prallte zurück und sprang wieder ins Freie. Suchend sah er sich um, entdeckte eine Pfütze und warf seinen langen guten Wollumhang hinein. Er stampfte ihn in das dreckige Wasser und warf sich das triefende Ding erst über den Kopf, als es sich ganz vollgesogen hatte. So geschützt wagte er einen weiteren Vorstoß in das Haus. Aus den Augenwinkeln sah er noch, dass andere Menschen mit Wassereimern heranstürmten, um dem Feuer zu Leibe zu rücken. Ihm selber war das Gebäude unwichtig. Ihm ging es einzig und allein um die Menschen, die sich möglicherweise noch darin befanden.


    Der Rauch brannte in den Augen und nahm ihm fast vollständig die Sicht. Aber wenigstens konnte er unter dem Umhang einiger­maßen atmen. Besonders, wenn er sich ganz tief duckte. Dennoch hätte er wohl keine Chance gehabt, wenn er sich in der kleinen Hütte nicht ganz so gut ausgekannt hätte. So oft wie er den kranken Jelko besucht hatte, wusste er ganz genau, wo er die restlichen Bewohner des Hauses finden würde, wenn sie denn überhaupt noch darin waren.


    Seine Hände berührten das große Bett, in dem die ganze Familie schlief. Tränen liefen ihm nun in Strömen über die Wangen und die Lungen brannten ihm trotz des Umhanges. Dennoch tastete er weiter und griff beherzt zu, als er ein Bein fand. Er zog die Gestalt zu sich heran, wuchtete sie sich auf die Arme und taumelte hinaus. Erst draußen erkannte er, dass es die hochschwangere Lena war, die da schlaff und leblos in seinen Armen hing.


    Ein paar Männer, die er mit seinen tränenden Augen nicht erkennen konnte, nahmen ihm die Frau ab und sagten etwas zu ihm, was er nicht verstand. Es war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er noch einmal dort hinein- und wieder herauskam, bevor das Dach der Hütte über ihm zusammenbrach.


    »Klaus! Klaus, bleib hier!«, hörte er Tiada hinter sich rufen.


    Er hörte die Sorge und die Tränen in ihrer Stimme und hätte sich gern zu ihr umgedreht. Doch diese Zeit hatte er nicht. Flammen hatten das Reetdach erfasst und fraßen sich allen Löschversuchen zum Trotz durch die dicke Schicht hindurch. Kurz vor der niedrigen Tür holte er noch einmal tief Luft und rannte dann hinein. Er lief blind direkt zu dem Bett, tastete auf dem Laken herum, fühlte einen menschlichen Körper. Dann noch einen. Die beiden Jungen hatten eng aneinandergekuschelt geschlafen, als das Feuer sie überraschte. Es war keine Zeit mehr, sie nacheinander ins Freie zu bringen. Glühende Reetbündel fielen bereits in den Innenraum und setzten Tische und Stühle in Brand. Sogar auf dem Bett war schon etwas gelandet. Klaus warf sich die beiden Jungen über je eine Schulter und wollte zur Tür. Doch die schien plötzlich verschwunden. Um ihn herum war nur noch graue, stinkende Luft, die ihm den Atem raubte und in den Augen brannte. Er hatte völlig die Orientierung verloren und wurde von einem so schweren Hustenreiz übermannt, dass er die leblosen Kinder fast fallen gelassen hätte.


    Über ihm begann es zu rauschen und zu knistern, dann fiel wieder ein Stück des Daches herunter. Brennende Brocken rieselten über seinen Umhang, den er ohnehin schon fast verloren hatte. Sie brannten ihm Löcher in die Hände, mit denen er die Jungen an sich gepresst hielt. Vorsichtig machte er einige Schritte in die Richtung, wo er die Tür vermutete. Wieder dieses Rauschen. Dann ein Funkenregen vor seinen Augen und ein höllischer Schmerz in seinem Nacken. Er wollte schreien, konnte aber nur husten.


    Hinter ihm brach krachend das Gebälk zusammen und hätte ihn und die Jungen getroffen, wenn er nicht zur Seite gesprungen wäre. Und von dieser neuen Position aus konnte er endlich die Tür wieder erkennen. Stolpernd erreichte er sie, fiel gegen den bereits schwelenden Türrahmen und kämpfte sich weiter vorwärts. Gestalten kamen auf ihn zu. Sie redeten mit ihm, doch er verstand sie nicht. Durch seine tränenden Augen sah er Gesichter, die sich seltsam verschoben und rasch immer dunkler wurden. Dann verschwanden die Geräusche und die Bilder. Es wurde schwarz und still um ihn herum.

  


  
     14. Kapitel


    


    »Die Verbrennungen machen mir noch am wenigsten Sorgen. Aber der Rauch hat ihm so stark zugesetzt, dass ich mir nicht sicher bin, ob er sich je wieder davon erholen wird. Im Grunde ist es schon ein Wunder, dass er es überhaupt mit den beiden Kindern auf dem Arm aus dieser Feuerhölle herausgeschafft hat«, sagte eine Stimme, die Klaus zwar bekannt vorkam, die er aber nicht zuordnen konnte. Überhaupt war alles so weit weg. Die Stimmen schienen einerseits von weit her zu kommen, andererseits waren sie ganz nah. Er versuchte die Augen zu öffnen, aber es war, als hielte sie ihm jemand zu. Auch Arme oder Beine zu bewegen, wollte ihm nicht gelingen. Stattdessen schossen ihm furchtbare Schmerzen durch den Körper, und er versank erneut in tiefe, geräusch- und gefühllose Schwärze.


    Als er das nächste Mal etwas wahrnahm, war es still um ihn herum. Er bewegte sich nicht, öffnete auch die Augen nicht, sondern lauschte nur. Er hörte den Wind pfeifen. Nein, das war nicht einfach Wind – es war ein Sturm, der da um die Ecke pfiff und an den Fensterläden ruckelte. Also war er noch nicht tot. Auch nicht lebendig begraben. Denn unter der Erde hätte er den Sturm so nicht gehört, glaubte er.


    Vorsichtig öffnete er die Augen. Sie waren verklebt und begannen sofort zu schmerzen. Es fühlte sich an, als reibe der Sand ganzer Strände in ihnen. Außerdem sah er alles verschwommen. Als er blinzelte, wurde es nicht besser. Es tat nur noch mehr weh. Dennoch versuchte er immer wieder, den Schleier vor seinen Augen wegzublinzeln. Schließlich ließ das reibende und brennende Gefühl etwas nach, und die Sicht wurde besser.


    Ohne allzu große Bewegungen blickte er sich um und fand sich in einem Raum mit einem wunderschönen, großen Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Als er die Flammen sah, wusste er auch wieder, was geschehen war. Er war in dem brennenden Haus des Fischers gewesen. Lena und die Kinder waren noch darin gewesen und Jelko hatte draußen gelegen. Waren sie alle tot? Hatte er sie retten können? Sein Herz begann schneller zu schlagen und er versuchte den Kopf zu drehen. Sofort explodierte der Schmerz in seinem Nacken. Farbige Kreise und Ringe tanzten vor seinen Augen und er brauchte einen Augenblick, bevor er überhaupt wieder etwas wahrnehmen konnte.


    Dann sah er eine zusammengesunkene Gestalt auf dem Stuhl neben seinem Bett. Es war Tiada. Sie war eingeschlafen und hatte seine unvorsichtige Bewegung gar nicht bemerkt. Ihr Gesicht war blass und sie hatte tiefe Augenringe. Er konnte sehen, wie erschöpft sie war. Es tat ihm unglaublich leid und er wollte sie berühren. Doch als er die Hand ausstrecken wollte, durchzuckte ihn ein neuer Schmerz. Nur mühsam gelang es ihm, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er atmete ein paarmal tief ein und aus, bis der brennende Schmerz in seiner Hand wieder etwas nachgelassen hatte.


    Offensichtlich hatten sie ihn auf die Burg Upgant gebracht, und wahrscheinlich hatte Tiada ihn versorgt und gepflegt. Den Schmerzen nach zu urteilen hatte er schwere Verbrennungen erlitten. Er konnte zwar nicht viel erkennen, aber er fühlte, dass seine Hände und auch sein Nacken einiges abbekommen hatten. Außerdem war Tiada in eine dicke Decke gehüllt und der Raum war weit weniger gut geheizt, als man es in einem Krankenzimmer erwarten konnte. Das alles ließ eindeutige Rückschlüsse zu.


    Versuchsweise verzog Klaus das Gesicht und stellte beruhigt fest, dass dies nicht von einer neuen Schmerzattacke quittiert wurde. Auch seine Beine schienen ganz in Ordnung zu sein. Nur die Schmerzen an den Händen, der rechten Schulter und dem Nacken machten ihm Sorgen. Er stemmte sich mit angehaltenem Atem mühsam auf und betrachtete die Verbände, die man um seine Hände geschlungen hatte. Selbst entfernen konnte er sie nicht, denn auf beiden Seiten schauten nur die Daumen heraus.


    »Klaus, was machst du da? Leg dich wieder hin. Du kannst noch nicht aufstehen.« Tiadas Stimme war leise und verschlafen. Sie griff nach ihm, berührte ihn an der linken Schulter, blickte ihm prüfend ins Gesicht und begann zu lächeln, als er ihren Blick erwiderte. »Du kannst mich sehen?«


    Er wollte nicken, doch wieder fuhr er vor Schmerzen zusammen.


    »Ja, ich kann dich sehen«, erwiderte er und erschrak von seiner eigenen Stimme. Sie war rau und brüchig und klang uralt. Außerdem reizte ihn das Sprechen zum Husten. Er versuchte den Husten zu unterdrücken, weil er wusste, dass es eine neue Schmerzattacke im Nacken auslösen würde.


    »Leg dich wieder hin, Klaus«, flüsterte sie und versuchte, die Tränen der Erleichterung wegzublinzeln. »Der Doktor war da und hat dich behandelt. Er sagte, wenn du wieder wach wirst und sehen kannst, dann würde alles wieder gut. Ich hatte solche Angst um dich, Klaus! Keiner, noch nicht einmal der Doktor, konnte mir sagen, ob du je aufwachen und deine Augen gebrauchen könntest.« Nun war es doch um ihre Fassung geschehen und sie begann zu schluchzen.


    Störtebeker wollte tröstend eine Hand nach ihr ausstrecken, zuckte aber unter den Schmerzen wieder zurück und verzog das Gesicht.


    Tiada wischte schnell ihre Tränen ab. Er war so tapfer, ertrug klaglos die Schmerzen, und sie saß hier und weinte. Sie straffte sich und sah ihn ernst an. »Die Verbrennungen sind schmerzhaft, das weiß ich und vermutlich wirst du Narben behalten, aber sie werden dich nicht behindern, sagte der Doktor.«


    »Soso, sagt das der alte Quacksalber, der dir solche Angst gemacht hat«, krächzte Störtebeker und bekam prompt einen Hustenanfall. Als der abklang, griff er trotz der Schmerzen nach Tiadas Hand und drückte sie liebevoll. »Wollen wir mal hoffen, dass er recht behält. Denn schließlich wird er für diese Aussage und die Salben ein stolzes Sümmchen genommen haben«, fügte er betont ruppig hinzu, um nicht noch mehr Rührung aufkommen zu lassen. Tatsächlich schob sich nun ein Lächeln auf Tiadas Gesicht, während sie tadelnd den Kopf schüttelte.


    »Aber sag mir, wie lange liege ich hier schon? Und wie geht es Jelko und seiner Familie, Tiada?«


    Ihr Lächeln erstarb. Sie stand auf und ging zu dem Fenster, hinter dem nur Dunkelheit zu sehen war. Es musste mitten in der Nacht sein. »Seit drei Tagen bist du hier. Es ging dir sehr schlecht und der Doktor meinte, dass du vielleicht sogar sterben würdest. Nicht an den Verbrennungen, aber an dem vielen Rauch, den du eingeatmet hast. Genauso wie …« Sie brach ab.


    Doch Klaus ließ nicht locker. »Wer? Tiada, wer ist gestorben? Jelko, Lena oder eins von den Kindern?«


    Mit Tränen in den Augen drehte Tiada sich zu ihm um. »Hans hat es nicht überlebt. Johann geht es inzwischen schon wieder ganz gut. Er kann sogar schon wieder aufstehen.«


    »Was ist mit Jelko und Lena?«


    »Jelko hatte noch am wenigsten abbekommen. Trotzdem geht es ihm sehr schlecht. Er gibt sich die Schuld an dem Unglück.« Tiada strich sich müde eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht und ließ die Hand dann kraftlos wieder sinken. »Lena ist immer noch ohne Bewusstsein. Sie geben ihr immer wieder löffelweise Suppe zu trinken, aber sie schluckt sie, ohne wach zu werden.«


    »Und das Baby? Sie stand doch kurz vor der Nieder­kunft.« Störtebeker stemmte sich ungeachtet der Schmerzen hoch und schaute Tiada an.


    »Das Kind ist noch immer in ihrem Bauch. Es bewegt sich. Es lebt also. Aber mehr weiß ich auch nicht. Es ist so schrecklich, Klaus. Ich kann das alles noch gar nicht fassen.« Ihre schmale Gestalt wurde von Schluchzern geschüttelt.


    Störtebeker starrte vor sich hin und es bildeten sich steile Falten auf seiner Stirn. »Warum gibt Jelko sich die Schuld?«


    Tiada hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Der Kamin zog wohl schon seit Tagen nicht mehr besonders gut. Aber weil es dauernd regnete und stürmte, hatte er es immer weiter verschoben, nachzusehen, woran das lag. An diesem Tag hatte die Familie wieder Feuer gemacht und er hatte Lena versprochen, sofort nachzusehen, wenn der Regen aufhören würde. Da begann es bereits aufzuklaren. Doch statt nach dem Essen sofort rauszugehen, hatte er sich mit seinen Netzen beschäftigt, die noch einige Löcher und Schwachstellen hatten. Lena hatte sich mit den Jungen aufs Bett gesetzt und ihnen Geschichten erzählt und an einem Mützchen für das Baby genäht. Dabei sind sie alle müde geworden und eingeschlafen.«


    Tiada rang die Hände und ließ sich wieder auf den Stuhl neben Störtebekers Bett sinken. »Und weil Jelko ein Talglicht für seine Arbeiten gebraucht hatte, das schließlich völlig heruntergebrannt war, ist es dann zum Brand gekommen. Jelko ist erst aufgewacht, als ihm das siedende Fett über die Hand lief. Da ist er dann aufgesprungen, zur Tür gelaufen und hat sie aufgerissen, um Sauerstoff in das Haus zu lassen. Aber damit bekamen die Flammen erst richtig Nahrung.«


    Ihre Worte schwammen in Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte. Dennoch sprach sie weiter. »Jelko wurde noch in der Tür schwarz vor Augen und er stürzte, bevor er seine Familie vor den Flammen retten konnte. Den Rest brauche ich dir nicht zu erzählen. Den hast du ja erlebt.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen.


    Einen Augenblick war Störtebekers Gesicht wie versteinert. Er tastete nach Tiadas Hand, um sie zu trösten. »So etwas Ähnliches hat es in meiner Geburtsstadt auch schon gegeben. Nur hat es dort nicht gebrannt. Auch da war ein Schornstein nicht mehr gut durchlässig gewesen. Die Familie hat trotzdem Feuer gemacht. Am nächsten Tag hat man alle tot in dem Raum gefunden. Es fehlte ihnen gar nichts. Sie waren einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Es hieß, schuld sei der verstopfte Schornstein gewesen und dass der Hausherr alle Fenster und Türen so gut abgedichtet habe. Aber so dicht ist diese Fischerhütte doch gar nicht gewesen, oder?«


    Tiada zuckte die Schultern und wischte sich die nassen Wangen mit einem Tuch ab, das sie aus dem Ärmel zog. »Ich verstehe nicht, warum gerade dieser Familie so etwas Schreckliches widerfahren muss. Sie haben nie jemandem etwas getan, haben immer hart gearbeitet und nun passiert ihnen so etwas. Sie hätten es besser verdient.« Sie versuchte die Tränen in ihren Augen wegzublinzeln. »Weißt du, Lena ist nur ein paar Jahre älter als ich. Ihre Eltern starben in der Sturmflut 1374. Sie wurden mitsamt ihres kleinen Hauses und dem bisschen Land, das sie bewirtschafteten, in die See gerissen. Damals war ich noch gar nicht geboren, aber ich weiß aus Erzählungen, dass niemand damit gerechnet hatte, dass es einmal so schlimm kommen würde. Lena hat nur überlebt, weil ihre Eltern sie am Nachmittag bei den Großeltern zurückgelassen hatten. Sie war beim Spielen eingeschlafen und sie wollten sie nicht wecken. Die Großmutter ist über den Tod ihrer einzigen Tochter vor Kummer gestorben und Lena wurde von einem Verwandten zum anderen weitergereicht.«


    Tiada suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er schaffte, was ihr selber nicht gelingen wollte: es hinnehmen, dass Menschen ein kleines Kind einfach weitergaben, wenn sie seiner überdrüssig wurden. Doch auch in den Augen des geliebten Mannes sah sie nur Unverständnis.


    »Als ich sie kennenlernte, stand sie allein am Rande des Marktplatzes und sah den anderen Kindern beim Spielen zu. Mit ihr spielte niemand. Sie wurde gemieden, weil sie keine Eltern mehr hatte. Ich glaube, ich werde nie vergessen, wie traurig sie aussah, als sie dort in ihren abgetragenen Kleidern stand.« Ganz automatisch hatte Tiada beim Erzählen die Haltung des Kindes eingenommen, das da verloren und allein am Rand bleiben musste.


    »Ich habe mich damals von der Hand meiner Mutter losgerissen und ihr einen Apfel geschenkt, den ich gerade vom Boden aufgehoben hatte. Äpfel lagen überall herum und sie hätte sich nur einen zu nehmen brauchen, aber ich glaube, sie verstand trotzdem, was ich ihr damit sagen wollte. Denn sie lächelte mich an, als sie ihn annahm.« Die Erinnerung zauberte nun auch ein Lächeln auf Tiadas Gesicht. »Später hielt Jelko um ihre Hand an und ihre Verwandten waren froh, nicht mehr für sie sorgen zu müssen. Und bei ihm fand sie endlich die Liebe und Fürsorge, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Allerdings war er nur ein armer Fischer. Trotzdem machte sie auf mich einen glücklichen Eindruck, seit sie mit ihm verheiratet war. Und jetzt, wo es den beiden endlich einmal besser ging, da passiert so etwas. Das ist einfach nicht gerecht, Klaus.« Unruhig rutschte Tiada auf dem Stuhl herum, dann erhob sie sich und lief im Raum auf und ab. Es war ihr einfach unmöglich, ruhig sitzen zu bleiben, wenn sie innerlich so aufgewühlt war.


    »Nein, das ist es nicht. Aber wer weiß schon, was Gott sich dabei gedacht hat?«, murmelte er schläfrig.


    Obwohl ihn die Geschichte der Fischersfrau durchaus interessiert hatte, übermannte ihn jetzt die bleierne Müdigkeit der beginnenden Genesung. Seufzend streckte er sich vorsichtig auf dem weichen Bett aus und überließ sich dem heilsamen Schlaf. Dennoch spürte er, wie Tiada­ ihm noch einmal liebevoll über die Stirn strich und belohnte sie mit einem dankbaren Lächeln.


    


    *


    


    »Sie ist nur noch einmal wach geworden, um ihr das Leben zu schenken«, sagte Jelko unter Tränen am Sarg seiner Frau. Fast die ganze Gemeinde hatte sich in dem Kirchenschiff eingefunden, um Abschied von Lena zu nehmen.


    Er versuchte nicht, seine Tränen abzuwischen oder zu verbergen. Es war ihm egal, was die Menschen von ihm dachten. Er hatte verloren, was ihm am wichtigsten gewesen war. Seine Lena … am liebsten wäre er ihr einfach gefolgt. Doch das konnte er seinen Kindern nicht antun. Denn was sollte dann aus Johann und der neugeborenen Antje werden? Die beiden hatten doch nur noch ihn.


    »Es ist ein kräftiges kleines Mädchen, das seiner Mutter bestimmt sehr ähneln wird.« Die alte Trintje strich dem schlafenden Kind mit ihren abgearbeiteten Händen über den Kopf.


    »Kräftig … ja, noch ist sie kräftig. Aber wovon soll ich sie denn jetzt ernähren? Ich habe doch noch nicht einmal ein Haus, in dem ich leben kann. Keine Netze, mit denen ich Fische fangen kann. Nur die Miete mit den Rüben, die hat alles gut überstanden. Soll ich der Kleinen eine Rübe schälen und in die Hand geben?«, rief Jelko verzweifelt aus, als Störtebeker gerade zur Tür hereinkam.


    Störtebeker blieb einen Augenblick stehen, um seinen Augen Gelegenheit zu geben, sich an die Dunkelheit in der Kirche zu gewöhnen. Dann ging er mit ausgreifenden Schritten auf den Fischer zu. Er hatte ihn seit dem Unfall noch nicht wiedergesehen, aber von Tiada gehört, was jetzt geschehen war. Vom dem Moment an hatte ihn nichts mehr in seinem Bett gehalten. Trotz der immer noch schmerzenden Verbrennungen war er in seine Kleider gestiegen und hierhergekommen.


    Jetzt stand er da, mit Verbänden an den Händen und im Nacken, und sah Jelko direkt in die Augen. Er spürte, dass der Fischer wegsehen wollte, aber Störtebeker hielt dessen Blick gnadenlos fest. »Jelko, glaubst du wirklich, dass ich in euer brennendes Haus gerannt bin und euch rausgeholt habe, um euch jetzt hungern zu lassen? Denkst du das wirklich von mir?«


    »Ich wünschte, du hättest uns alle einfach sterben lassen.« Jelko begann wieder zu weinen. »Das wäre besser gewesen, als so zu leben!«


    Trotz der dicken Verbände schnellten Störtebekers Hände jetzt vor, packten den Fischer am Hemd und zogen ihn aus seiner zusammengesunkenen Position hoch. Erst als der Mann mit ihm auf Augenhöhe war, begann er zu sprechen. Dabei knirschte er nicht nur mit den Zähnen, weil er wütend war, dass Jelko sich so gehen ließ. Der Schmerz biss in seine Hände, deren dünne Haut durch die Bewegung wieder aufgeplatzt war und die Verbände mit Blut und Wundwasser tränkte. »Ich habe das nicht getan, damit du jetzt jammernd hier herumsitzt, während deine kleine Tochter gleich vor Hunger anfangen wird zu weinen. Es gibt Menschen, die dich brauchen. Sieh sie dir doch an!«


    »Aber Lena ist tot! Sie ist nicht mehr bei uns. Ich schaffe das nicht allein.«


    »Wenn Lena irgendwo da oben im Himmel ist und auf dich herunterschaut, dann will sie einen Mann sehen, der weitermacht. Einen Mann, der um sie trauert, weil er sie geliebt hat, aber auch einen Mann, der genauso für seine Kinder kämpft, wie sie es getan hätte! Und dieses kleine Kind wird keine Rüben essen müssen, das weißt du genau. Es wird doch irgendwo eine Ziege geben, deren Milch das Kind trinken kann, wenn sich keine Amme findet.«


    »Eine Amme wird sich hier nicht finden«, sagte Trintje. »Aber mein Sohn, Bonno, hat eine Ziege, die wunderbare Milch gibt.«


    Durch die Gemeinde, die jetzt ausnahmslos in der Kirche stand, ging ein Raunen. Sie traten zur Seite, um Bonno anzusehen. Dem war die plötzliche Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm. Zumal er sich jetzt genötigt sah, etwas zu tun. Dabei war doch allgemein bekannt, wie geizig dieser Bauer war. Er hatte noch nie etwas zu verschenken gehabt, und alle schienen gespannt, ob er nun dem hilflosen Kind ganz ohne Gegenleistung helfen würde.


    Er hüstelte, trat von einem Fuß auf den anderen und warf seiner Mutter einen wütenden Blick zu. Wie hatte sie ihn nur in so eine Lage bringen können? Reichte es nicht, dass sie auf seinem Hof lebte und er sie durchfüttern musste?


    »Nun, Mutter hat recht … Ich habe eine Ziege … Die gute Milch gibt, aber … Ich wollte sie eigentlich schlachten, weil … weil sie so viel frisst«, stammelte er. Die Menschen um ihn herum schüttelten entrüstet die Köpfe. Er merkte es und versuchte noch rasch einzulenken. »Aber in diesem Fall … Ich meine, wenn wir die Futterkosten … Also wenn …«


    Störtebeker zog ein Goldstück aus seiner Geldkatze und hielt es ihm unter die Nase. »Reicht das für die Ziege?«, zischte er.


    Die Augen des Bauern leuchteten auf. Seine Worte sagten hingegen ganz was anderes. »Das Fleisch der Ziege hätte uns sicher länger ernährt als das Goldstück, aber ich will mal nicht so sein. Schließlich müssen wir hier an der Küste doch alle zusammenhalten, wenn wir überleben wollen. Nehmt also die Ziege hin.«


    Um ihn herum sahen ihn die Menschen mit offenen Mündern an. Jeder von ihnen wusste, dass das alte Tier zwar gute Milch gab, ihr Fleisch aber kaum noch genießbar gewesen wäre. Und nun verkaufte er das Vieh zu einem unglaublich guten Preis und spielte sich dabei noch als Gönner auf. Das machte sogar Störtebeker für einen Moment sprachlos.


    Er wandte sich von dem gierigen Bauern lieber ab und dafür dem Fischer wieder zu. »Du siehst, für Antje ist gesorgt. Du und dein Sohn sind bei uns im Kirchturm herzlich willkommen, wenn du das möchtest. Müssen wir also nur noch eine mitleidige mütterliche Seele finden, die sich um dieses kleine Mädchen kümmert.«


    Eigentlich hatte er dabei an eine Mutter gedacht, der es nicht schwerfallen würde, noch ein Kind mehr zu betreuen, doch zu seiner Verwunderung trat ausgerechnet Tiada vor und bot sich an, das Kind in ihre Obhut zu nehmen.


    »Tiada, das geht doch nicht«, zischte ihre Mutter und wollte sie noch zurückziehen.


    Doch die junge Frau war nicht mehr aufzuhalten. »Wenn ein Seeräuber sein Leben riskiert, um diese Menschen zu retten, und ein Bauer seine Ziege sogar fast verschenkt, um dem Kind zu helfen, dann ist es für mich doch das Mindeste, das Mädchen aufzuziehen. Wir haben Platz auf der Burg. Es wird behütet dort aufwachsen. Es wird ihm an nichts fehlen und Jelko kann seine Tochter sehen, wann immer er das will.«


    Außer Bonno war nicht einem die Spitze mit der fast verschenkten Ziege entgangen. Er hingegen rekelte sich in der scheinbaren Anerkennung.


    Tiadas Mutter sagte nichts mehr. Sie warf nur ihrem Mann einen Blick zu, der resigniert die Schultern hob. Es war ja nicht neu, dass seine Tochter verrückte Ideen hatte und diese dann sogar durchsetzte. Und vielleicht war es gar nicht so verkehrt, wenn sie eine Aufgabe hatte und etwas Leben in die Burg kam. Ob so ein Pflegekind bei heiratswilligen Männern allerdings so besonders gut ankam, das bezweifelte er.


    Andererseits hatte er natürlich beobachtet, was für Blicke Tiada mit dem Seeräuber tauschte. Darüber also brauchte er sich wohl keine Sorgen mehr zu machen. Eigentlich wartete er sowieso nur darauf, dass der blonde Mann endlich um die Hand seiner Tochter anhielt. Er hätte sie ihm gegeben, auch wenn ihm ursprünglich dafür immer ein Kaufmann oder Häuptlingssohn vorgeschwebt hatte. Aber die hatte seine eigenwillige Tochter ja alle gleich in die Flucht geschlagen. Und gegen ihren Willen wollte er sie nicht verheiraten, auch wenn das in anderen Familien noch durchaus üblich war. Aber was dabei herauskam, sah man ja nur zu gut an der Häuptlingstochter Okka. Foelke tom Brook hatte gegen Okkas ausdrücklichen Wunsch auf deren Heirat mit Lütet Attena bestanden. Dabei war es um Ländereien gegangen. Glücklich war niemand bei dem Geschäft geworden. Okka ließ sich von ihrem Mann nichts sagen und demonstrierte sogar in der Öffentlichkeit, was sie von ihrem schwächlichen, immer jammernden Gemahl hielt. Regelmäßig machte sie ihn zum Gespött der Leute, wenn sie wie ein junges Reh aus der Kutsche sprang und er in seiner behäbigen Art unbeholfen und nach ihr jammernd hinterherhumpelte. Es ging sogar das Gerücht um, dass sie ihm regelmäßig Hörner aufsetzte.


    Nein, so ein Leben und Schicksal wollte er seiner Tiada ersparen. Sie sollte sich selber einen Mann wählen und allein über ihr Glück und Unglück bestimmen dürfen. Und wenn sie sich nun entschied, diesen Säugling zu sich zu nehmen, dann würde er ihr nicht im Wege stehen.


    


    *


    


    »Sieh nur, sie kann schon ganz allein sitzen«, rief Tiada begeistert, als Störtebeker sich ihr näherte. Es war noch kalt, aber die Sonne schien und die Bäume und Sträucher schienen nur darauf zu warten, sich mit frischem grünem Laub bedecken zu können.


    Tiada saß mit Antje auf einer Bank in der Sonne. Die Kleine quietschte vergnügt und wippte so wild her­um, als wolle sie jeden Moment aufspringen. Für den Seeräuber war das ein wunderbares Bild. Wenn er Tiada mit dem Baby sah, stellte er sich gerne vor, dass es sein eigenes Kind war, das sie da wiegte. Ihr gemeinsames Kind, das sie zusammen erziehen, versorgen und lieben würden. Manchmal wünschte er sich sogar, dass der vergangene Winter nicht so ganz ohne Folgen geblieben wäre. So oft wie er sich abends heimlich in die Burg und in ihre Kammer geschlichen hatte, war es schon fast ein Wunder, dass nichts passiert war.


    Nacht für Nacht war er zu ihr gekommen. Sie hatten sich leise unterhalten, hatten der kleinen Antje beim Schlafen zugesehen und hatten sich schließlich zum ersten Mal am Heiligen Abend – in ihrem riesigen Bett geliebt. Sie war noch unberührt gewesen. Das hatte er zwar gewusst, aber es hatte ihn überrascht, wie neugierig und offen sie sich ihm gegenüber gezeigt hatte. Er war zurückhaltend und vorsichtig gewesen und hatte ihr nicht über Gebühr weh tun wollen. Ganz langsam war er vorgegangen und hatte mit ihr gespielt und sie zärtlich verwöhnt, bis sie sich fest an ihn gepresst hatte. Erst da war er zu ihr gekommen und hatte den Eindruck gehabt, dass ihre Leidenschaft und Lust viel stärker waren als der kurze, unvermeidliche Schmerz.


    Er musste lächeln, als er an diese Nacht und die vielen Nächte dachte, die darauf gefolgt waren. Eigentlich hatte er in diesem Winter nicht eine einzige Nacht im Turm geschlafen. Und seine Gefährten sahen ihn nur grinsend an, wenn er noch vor Sonnenaufgang zu ihnen zurückkehrte. Es war wohl inzwischen ein offenes Geheimnis, wo er seine Nächte verbrachte. Wieso sollte er dann noch mit seinem Heiratsantrag warten? Er wollte sie endlich ganz für sich. Und sogar ihr Vater hatte ihm mehrfach signalisiert, dass er sich auch einen Seeräuber als Schwiegersohn sehr gut vorstellen konnte.


    Trotzdem druckste er jetzt herum wie ein kleiner Junge, als er das Thema bei Tiada ansprechen wollte. Zunächst ging er vorsichtshalber auf ihre eigene Bemerkung ein. »Ja, sie ist ein ganz außergewöhnliches Kind …« Dann versuchte er es aus einer anderen Richtung. »Ob unsere Kinder wohl auch so hübsch werden würden?«


    »Oh, sie würden wunderschön werden, Klaus«, erwiderte sie strahlend. »Schau uns doch nur einmal an!«


    »Ich hätte gerne Kinder mit dir, Tiada, aber …«


    »Hast du schon wieder Angst, dass etwas passiert sein könnte? Keine Sorge, ich weiß schon, was ich tue.« Sie grinste wieder einmal geheimnisvoll und ließ ihn im Unklaren.


    Ob sie eine dieser Kräuterfrauen kannte, die ihr etwas gab, damit sie nicht schwanger wurde? Kaplan Almer würde das mit Sicherheit nicht gern sehen. Aber der hätte sicher auch kein Verständnis dafür, dass sie Nacht für Nacht beieinander lagen, obwohl sie nicht verheiratet waren. Andererseits schien die Kirche darüber noch eher hinwegzusehen als über diese Frauen mit ihrem uralten Wissen über Empfängnis und Geburt. Es war fast, als hätten die Kirchenmänner Angst vor ihnen und würden sie deshalb der Teufelsbuhlschaft bezichtigen.


    »Nein, deshalb mache ich mir keine Sorgen«, sagte er nun ungewohnt leise und erwiderte geradeheraus ihren Blick. »Wenn etwas passiert wäre, dann müsste ich wenigstens nicht nach den richtigen Worten suchen, um dich zu bitten, meine Frau zu werden.«


    In ihren Augen begann es verräterisch zu glitzern. Dann lief ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. »Ja, ich will deine Frau werden! Und wenn es sein muss, dann werde ich sogar das Kapern lernen!«, rief sie und fiel ihm um den Hals.


    Die kleine Antje saß allein auf der Bank und starrte mit runden Augen und offenem Mund zu den beiden Erwachsenen hoch, die sich innig umarmten und küssten. Mit einem lauten Quietschen erlangte sie deren Aufmerksamkeit zurück und lachte vergnügt, als der Seeräuber sie auf den Arm nahm und durch die Luft wirbelte.


    »Wer hat dir eigentlich erlaubt, mein Kind so zu misshandeln?«, ertönte da eine Stimme.


    »Jelko, du kommst gerade recht!« Störtebeker setzte sich das kleine Mädchen auf den Arm, damit es seinen Vater besser sehen konnte.


    Der griff auch sofort nach dem lachenden Bündel Mensch und drückte es an sich. Dann sah er den Seeräuber fragend an.


    »Bald ist es so weit«, sagte Klaus grinsend, »dann kann ich wieder hinausfahren und schauen, wie ich der Hanse das Leben schwer machen und uns gute Ware einfahren kann. Aber diesmal möchte ich eine Frau haben, zu der ich zurückkommen kann. Diejenige, die ich dafür ins Auge gefasst hatte, hat übrigens schon eingewilligt.« Er drückte Tiada liebevoll an sich. »Nun muss nur noch ihr Vater einverstanden sein und dann brauchen wir noch einen unabhängigen Bürgen, der vor aller Welt bestätigen kann, dass wir uns das Eheversprechen gegeben haben. Und dabei hatte ich an dich gedacht.«


    »Gern!«, sagte Jelko nur und erwiderte die Umarmung, die Störtebeker ihm anbot. Dabei hatte er Tränen in den Augen. Denn er erinnerte sich an seine eigene Hochzeit mit Lena, der Frau, die er geliebt hatte wie keine andere, und die ihm an jedem neuen Tag so schmerzlich fehlte. Noch immer ertappte er sich bei dem Wunsch, er hätte mit ihr gehen können. Doch im Gegensatz zu ihr war er dazu verdammt, weiterzuleben.


    Dennoch freute er sich wirklich von Herzen mit dem jungen Paar. Allerdings kam ihm gleich darauf ein Gedanke, der seine Miene verfinsterte. Er schob Störtebeker von sich und deutete auf Antje, die ungeduldig auf dessen Arm zappelte. »Wenn ihr heiratet, dann werdet ihr sicher bald eine Schar Kinder haben, nicht wahr? Was ich meine, ist … Nun, Antje ist … Ich weiß, dass …«


    »Wir werden Antje wie unser eigenes Kind aufziehen, wenn du das meinst, Jelko«, fiel Tiada ihm ins Wort und war sich sicher, dass Klaus in dieser Entscheidung voll hinter ihr stehen würde.


    »Trotzdem bleibt sie deine Tochter, Jelko«, ergänzte der Seeräuber. »Wir wollen sie dir nicht wegnehmen und du kannst sie weiterhin jederzeit sehen.« Er klopfte dem Freund aufmunternd auf die Schulter. »Und bis die Heringe wieder an die Küsten kommen, musst du dich sowieso vermehrt um Antje kümmern und ein bisschen ein Auge darauf haben, dass Tiada sich nicht doch noch einen anderen heiratswilligen Mann ausguckt. Denn wenn die Seewege erst wieder freigegeben sind, dann ist die beste Kaperzeit überhaupt. Da kann ich nicht hier sitzen und die Beine baumeln lassen.«


    »Ich werde so gut auf die zwei aufpassen, als wären sie beide mein eigen«, antwortete Jelko. »Ich würde mein Leben für sie geben, wenn es sein müsste, Störtebeker. Vielleicht könnte ich damit dann endlich wieder etwas gutmachen.«


    Sie sahen die Tränen in seinen Augen.


    


    *


    


    Blätter wirbelten herum, als wäre es bereits Herbst, nur waren sie noch saftig grün. Ganze Äste lösten sich aus den hohen Bäumen und sausten über den Hof.


    Gödeke Michels stand vor dem hohen Fenster der Upganter Burg und sah finster hinaus. Er war bereits am Tag zuvor hier eingelaufen. Sein Schiff lag tief und die Ladung hätte schon lange gelöscht werden sollen, aber bei dem Sturm konnte er froh sein, dass er es überhaupt noch bis in einen sicheren Hafen geschafft hatte.


    Gestern Mittag war der Himmel noch klar gewesen und der stetige Wind hatte sie direkt nach Marienhafe gebracht. Doch kaum hatten sie ihren Platz in dem kleinen Außenhafen gefunden, war der Himmel schwarz geworden. Dann war es gewesen, als würde die Hölle losbrechen.


    »Ich bin sicher, dass er das Wetter früh genug kommen sehen und Unterschlupf gefunden hat«, sagte Gödeke und legte Tiada tröstend eine Hand auf die Schulter. Auch sie hatte lange vor dem Fenster gestanden und gehofft, dass De rode Düvel noch einlaufen würde. Doch er kam nicht. Und mit jedem Atemzug war der Sturm stärker geworden und die Hoffnung geringer, dass sie Störtebeker heil und gesund hier wieder in die Arme schließen könnte.


    »Er wollte nach England!« Sie begann wieder zu weinen. »Weil er gehört hatte, dass wieder drei Schiffe der Bruderschaft vollbeladen in Hamburg abgelegt hatten. Er vermutete, dass sie direkt Kurs nach England aufnehmen würden. Magister Wigbold hat eine Route festgelegt, die er und Wichmann noch nie gefahren waren, aber sie schien so viele Vorteile zu haben, dass sie die unbedingt nehmen wollten. Wenn ich doch nur besser zugehört hätte, wo sie fahren wollten«, seufzte sie.


    »Dann hätten wir es jetzt gewusst und es hätte uns doch nichts geholfen, Tiada. Egal, wo sie jetzt sind, sie müssen sich selber helfen. Wir können es nicht tun. Aber du sagtest, dass sie sieben Schniggen dabei haben. Das ist gut.« Er versuchte, in seine Stimme Zuversicht zu legen, die er nicht empfand. »Die Schniggen sind auch bei Sturm noch manövrierfähig. Und du kannst mir glauben, dass sie alle zusammenbleiben. Klaus wird schon nichts passieren. Schließlich habe ich ihn damals nicht aus der Ostsee gefischt, damit er in der Nordsee absäuft.«


    Er begann der Verlobten seines Freundes zu erzählen, wie er Störtebeker kennengelernt hatte. Gödeke erzählte spannend und flocht amüsante Begebenheiten so geschickt ein, dass Tiada bald nur noch fasziniert lauschte und den Sturm draußen gar nicht mehr wahrnahm.


    Es wurde schon dunkel, als Gödeke mit seiner Geschichte am Ende war. Unterdessen hörte ihm nicht mehr nur Tiada zu. Auch ihre Eltern und Teile des Gesindes hatten sich in der gemütlichen Stube eingefunden, um den Seemannsgeschichten zu lauschen.


    Kerzen und Öllampen wurden entzündet und Tiada nahm Antje von dem dicken Teppich hoch, auf dem sie gespielt hatte, um sie ins Bett zu bringen. Es war ruhig geworden in der Stube und jetzt erst bemerkten sie, dass der Sturm nachgelassen hatte. Die Knechte und Mägde verließen den Raum, um sich um die Tiere und das leibliche Wohl in der Burg zu kümmern. Auch Gödeke erhob sich. Er wollte im Hafen auf seinem Schiff nach dem Rechten sehen.


    Als er wieder zur Burg zurückkam, waren Brot, Bier, Käse und Schinken aufgedeckt worden. Die kleine Antje schlief bereits und die anderen saßen schweigend am Tisch.


    Gödeke sah sich um und setzte sich auf einen freien Platz. »Wenn wir genug Leute zusammenkriegen, um die Prise noch heute Nacht zu löschen, dann laufe ich bei Sonnenaufgang aus, um Störtebeker, Wigbold und Wichmann zu suchen«, sagte er. »Ich bin sicher, es geht ihnen gut, aber wenn die es wirklich auf Schiffe der Bruderschaft abgesehen haben, dann können sie sicher Unterstützung gebrauchen.«


    Er bemerkte, wie Tiada erleichtert aufatmete. Ihr Vater nickte schweigend, doch Gödeke sah ihm an, dass er bereits darüber nachdachte, welche Männer er wohl für die Löscharbeiten heranziehen konnte.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit klammerte sich Klaus Störtebeker an einem Fass fest und versuchte blinzelnd zu erkennen, wo er sich befand und wo die Küste anfing. Der Wind hatte nachgelassen. Doch es regnete noch immer in Strömen. Das Haar klebte ihm nass am Kopf und seine Beine, die im eiskalten Wasser hingen, spürte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Dennoch war er weit davon entfernt, aufzugeben – schließlich musste er an Land kommen. Denn kurz bevor er von einer gewaltigen Böe über Bord geworfen worden war, hatte er noch darüber geflucht, dass die Koggen mit ihrem geringen Tiefgang unaufhaltsam auf den Küstenstreifen zugetrieben wurden. Natürlich hatten sie zu ankern versucht, doch die Ankerkette musste eine Schwachstelle gehabt haben. Jedenfalls war sie mit lautem Getöse gerissen. Er hatte noch versucht zu retten, was zu retten war, aber da hatte es ihn auch schon über Bord gefegt.


    Auf Hilfe von seinen Kameraden brauchte er nicht zu hoffen, die kämpften selber um ihr Überleben. Wer bei so einem Wetter über Bord ging, musste allein zusehen, wie er klarkam. Das galt für den Kapitän eines Schiffes genauso wie für den Schiffsjungen. Und Störtebeker hatte noch Glück gehabt, dass er das Fass gefunden hatte. Hätte er sich schwimmend über Wasser halten müssen, hätte seine letzte Stunde vermutlich schon lange geschlagen. Doch auch so bemerkte er, wie seine Kräfte schwanden und das Gefühl seinen Körper verließ. Anfangs hatte die Kälte des Wassers noch geschmerzt, dann war der Schmerz an einigen Stellen absoluter Taubheit gewichen. Diese Stellen wurden immer größer und schienen sogar seinen Willen zu erfassen. Selbst in den Händen hatte er kein Gefühl mehr. Dennoch hatte er es bisher noch geschafft, sich an dem Holz festzukrallen. Jetzt rutschte er ab. Mit aller Kraft zwang er sich, wieder zuzugreifen. Doch seine Gliedmaßen gehorchten nur zögernd. Wie ein Ochse, der den Karren nur ungern zog, bewegten sich seine Finger, und er hätte fast vor Verzweiflung geschrien. Aber selbst dazu fehlte ihm unterdessen die Kraft. Sie verließ ihn rasend schnell in dem eiskalten Wasser.


    Und dann wich auch die Verzweiflung einer alles erstickenden Gleichgültigkeit. Die Augen fielen ihm zu, obwohl er gerade noch wahrgenommen hatte, dass der Regenschleier sich lichtete und schemenhaft ein Küstenstreifen zum Vorschein kam. Auch das war ihm egal. Ihm war plötzlich warm und er dachte an Tiada. Er sah ihr Lächeln vor sich und hatte das Gefühl, nur die Hände ausstrecken zu müssen, um sie in die Arme schließen zu können. Also ließ er das Fass fahren und griff nach der Gestalt. Eiskalte Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen. Er merkte es nicht. Ihm war warm und er lief mit seiner geliebten Tiada über eine grüne Wiese. Ein rotes Kleid trug sie, und auf ihren blonden Haaren lag der Jungfernkranz. Aus der Ferne ertönten die Glocken des Marienturms. Dann hörte er eine Stimme. Sie wurde immer lauter, drang auf ihn ein und schrie ihn an. Er konnte sie jedoch nicht verstehen und dann wurde um ihn herum alles schwarz.

  


  
    15. Kapitel


    


    »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ein Rucken ging durch das Schiff und es hat furchtbar geknallt und gerasselt«, berichtete Jan und sah noch immer völlig verwirrt aus. »Es muss die gerissene Ankerkette gewesen sein, aber zu dem Zeitpunkt war mir das noch nicht klar. Ich sah nur, wie Störtebeker an mir vorbeistürmte. Im einen Augenblick war er noch da, dann war er weg. Ich bin hingelaufen, aber er war einfach verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


    Einige Seeleute schlugen das Kreuz bei dem Bericht, doch Wigbold winkte entschieden ab. »Du kannst sicher sein, dass er sich nicht in Luft aufgelöst hat. Er wird über Bord gegangen sein. Das geht manchmal so schnell, dass man noch nicht einmal mehr Zeit zum Schreien hat. Da braucht einen eine Böe nur unglücklich zu erwischen, wenn man vielleicht gerade an einer glitschigen Stelle steht, wo der Schiffsjunge am Tag zuvor nicht richtig geschrubbt hat, schon liegt man im Wasser.«


    Seine Erklärung war nicht geeignet, die Mannschaft zu beruhigen. Wer bei so einem Wetter in die Nordsee fiel, hatte keine großen Chancen zu überleben.


    Jan ließ sich resigniert auf das Deck fallen. Ihn tröstete es auch nicht, dass es ihnen trotz der gerissenen Ankerkette gelungen war, De rode Düvel davor zu bewahren, an der Küste zu zerschellen. Was war dieses Schiff schon ohne seinen Anführer? Ohne Störtebeker, seinen Kapitän? »Vielleicht hat er es ja bis zur Küste geschafft. Weit waren wir doch bestimmt nicht mehr davon entfernt. Er könnte hinübergeschwommen sein. Er ist doch ein guter Schwimmer.«Jan sah sich hoffnungsvoll nach den anderen um.


    Doch die Männer um ihn herum sahen ihn nur schweigend an.


    »Wenn du in dem Wasser landest, dann ist es besser, wenn du nicht schwimmen kannst«, sagte Hinrik schließlich. »Dann musst du dich nicht so lange quälen. Kein Mensch hält es in der Kälte lange genug aus, um bis an Land zu schwimmen. Mach dir keine falschen Hoffnungen, Jan.«


    Wigbold wiegte den Kopf zum Zeichen, dass er es nur bedingt so sah wie das altgediente Mitglied aus Störte­bekers Mannschaft. Er hielt sehr wohl etwas davon, wenn Seeleute schwimmen konnten. »Wir sollten wohl besser umdrehen und seiner Braut die traurige Nachricht überbringen.«


    Jan war jedoch noch nicht bereit, aufzugeben. »Aber wir könnten doch an der Küste suchen. Wir könnten die Menschen fragen. Nach so einem Sturm gehen die Leute an den Strand, um Treibgut einzusammeln. Vielleicht hat ihn jemand gefunden. Und wenn es auch nur tot ist – dann haben wir wenigstens eine Leiche, die wir zurück nach Marienhafe bringen können.«


    Magister Wigbold wollte schon den Kopf schütteln, doch dann sah er, wie Hennig Wichmann ihm einen vielsagenden Blick zuwarf. Sie kannten sich lange genug, um einander in vielen Situationen auch ohne Worte zu verstehen. »Also gut, lasst uns an Land gehen.« Er runzelte einen Augenblick die Stirn, schien zu überlegen und begann dann die Männer in verschiedene Gruppen einzuteilen, die jeweils einen bestimmten Strandabschnitt durchsuchen sollten.


    


    *


    


    »Ob sie ihn finden?«, fragte Tiada leise, als sie mit Antje auf dem Arm dem auslaufenden Schiff nachsah.


    Jelko legte ihr einen Umhang um die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass Gödeke Michels alles daransetzen wird, dir deinen Bräutigam zurückzubringen.« Er wollte ihr seine Tochter abnehmen, denn das kleine Mädchen war inzwischen schon fast zu schwer für die zarte, junge Frau geworden. Doch er merkte, dass Antje keine Last für das Burgfräulein war, sondern ein Halt. Das Kind half ihr, mit der Angst um den geliebten Mann fertig zu werden.


    Es war Mitte April und es hatte schon einige wunder­schöne Tage mit herrlich warmen Sonnenstrahlen gegeben. Doch nach diesem Sturm war es so kalt geworden, dass hier und da sogar wieder nasse Schneeflocken auf die Erde klatschten. Auch jetzt, als sie beobachteten, wie sich das weiße Rahsegel im Wind blähte, begann es zu schneien. Antje quietschte vergnügt auf Tiadas Arm und griff mit ihren tollpatschigen kleinen Händchen nach den Flocken.


    Tiada schlang den Umhang noch enger um sich und das Kind und ging zurück zur Burg. Jelko folgte ihr in einigem Abstand. Er wollte nicht aufdringlich sein. Außer­dem stand es einem einfachen Fischer wie ihm nicht zu, diese junge Frau auf ihre Burg zu begleiten. Aber galten die alten Regeln hier überhaupt noch? Schließlich trug diese Frau sein Kind auf den Armen. Also beschleunigte er seinen Schritt, überholte sie kurz vor der Burg und öffnete für sie die schwere Holztür. Der erste Tag sehnsüchtigen Bangens und Hoffens hatte begonnen.


    


    *


    


    Es war ein mahlendes Geräusch, das da an sein Ohr drang, dann kam ein Scharren dazu. Ein Schlurfen und ein Gebrummel wie von einer menschlichen Stimme. Aber der Sinn der ineinander übergehenden Worte wurde ihm nicht klar. Das Stechen im Kopf wurde immer belastender und wuchs zu einem wahnsinnigen Hämmern. Hände berührten seinen Schädel. Sie waren kalt, wirkten aber kundig. Sie legten etwas auf seine Haut, strichen es glatt und entfernten sich dann wieder.


    Störtebeker versuchte, die Augen zu öffnen. Er hatte das Gefühl, das auch geschafft zu haben, aber er sah noch immer nichts. Ob er einen Verband darüber trug? Die Gedanken nahmen nur langsam Form an. Alles war wie verzögert und gedämpft. Er versuchte, seine Hand zu heben, um seinen Kopf zu betasten. Sie gehorchte nur schwerfällig. Endlich berührten seine Finger sein Gesicht. Tasteten darüber und verharrten an so mancher schmerzenden Stelle, dann erreichten sie seine Augen. Sie waren nicht abgedeckt. Und sie waren offen. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Er war blind!


    Dann tanzten bunte Farbkleckse vor seinen Augen, es schien, als würde sein Kopf explodieren. Er wollte sich erheben, wollte etwas sagen, doch er bekam kein Wort heraus und wurde von kräftigen Händen zurückgedrückt. Er wollte sich dagegen wehren, doch schon wurde wieder alles schwarz um ihn. Die Geräusche verstummten und er sank bewusstlos zurück auf das Lager.


    Ein Aufatmen ging durch den schmächtigen Körper der alten Frau, die ihn auf dem Lager festgehalten hatte. Dann strich sie ihm den Lappen, den sie in einem Kräutersud getränkt hatte, wieder auf seiner Stirn glatt. »Noch nicht aufwachen, mein Junge. Es ist noch zu früh. Es ist noch viel zu früh. Schlafen sollst du noch, bis du wieder stark genug bist«, murmelte sie in einer Sprache, die dem Seeräuber zwar verständlich gewesen wäre, an deren Dialekt er sich allerdings erst hätte gewöhnen müssen, wenn er die Worte gehört hätte.


    Einen Augenblick blieb sie noch neben dem Verletzten sitzen. Dann ging sie zu einem hölzernen Gestell und suchte zwischen den Kräuterbüscheln herum, die davon herunterhingen. »Da haben wir es ja. Das wird dir helfen, noch eine Weile zu schlafen und gesund zu werden«, murmelte sie, rupfte einige Blätter ab, füllte sie in einen Lederbeutel und goss kochendes Wasser darüber. Den Beutel hängte sie über das Feuer, das mitten in ihrer ärmlichen Behausung auf der nackten Erde brannte. Sofort quoll etwas Wasser heraus und verhinderte, dass die dünne Lederhaut verbrannte.


    »Das wird dir helfen, Junge. Wart’s nur ab. Wart’s nur ab«, kicherte die gebeugte alte Frau. Sie ging zu der Ziege, die in einer Ecke der Hütte stand und an ihrem Strohlager kaute. »Milch braucht der Junge, wenn er wieder wach wird. Gute Ziegenmilch mit Butter und Grütze drin, damit er schnell wieder auf die Beine kommt. Komm, meine Gute, gib mir Milch für den Jungen«, redete sie auf das Tier ein, das sich bereitwillig melken ließ.


    


    *


    


    »Nichts!«, sagte Johann, als er auf das Schiff zurückkam. »Wir haben nicht einen Menschen ziehen lassen, ohne ihn befragt zu haben. Niemand hat ihn gesehen. Zu Anfang waren sie noch zurückhaltend und schienen uns gar nicht helfen zu wollen. Aber als wir ihnen Gold geboten haben, schien es ihnen ehrlich leid zu tun, dass sie uns nicht weiterhelfen konnten.«


    Die anderen nickten hoffnungslos. Sie hatten dasselbe erlebt. Es gab nirgends auch nur eine Spur von dem Kapitän ihres Schiffes.


    »Aber selbst wenn er ertrunken wäre, dann hätte er hier doch an Land gespült werden müssen«, begehrte Jan auf und stützte den Kopf resigniert in die Hände.


    »Ich kann mir das auch nicht erklären. Aber wir haben getan, was wir tun konnten. Jetzt bleibt uns nichts anderes, als nach Marienhafe zurückzufahren«, entschied Magister Wigbold und Henning Wichmann nickte.


    Schweigend kehrten die Anführer auf ihre eigenen Schiffe zurück und nahmen Kurs auf die ostfriesische Küste. Weit kamen sie wegen des ungünstigen Windes jedoch nicht. Deshalb warfen sie schon vor Sonnenuntergang Anker. »Wir könnten eine Schnigge vorausschicken«, schlug Wichmann vor. »Bestückt mit zwanzig Ruderern wäre sie in zwei Tagen da.«


    Doch der Zwerg mit der Gelehrtenkappe schüttelte den Kopf. »Dann ist die schreckliche Nachricht zwei Tage eher bei seiner Braut. Ist das ein Vorteil? Vielleicht ist es besser, wenn sie noch etwas hoffen darf. Ich kann ja selber noch gar nicht glauben, dass er nicht mehr leben soll.«


    


    *


    


    »Uda! Uda, sag, was ist mit Störtebeker«, bat Tiada die blinde junge Frau.


    Deren Blick ging wie immer in weite Ferne. So als würde sie dort hinten, irgendwo am Horizont, etwas Interessantes sehen.


    »Uda, nun sag doch! Lebt er noch? Kommt er zurück?« Tiada hätte die junge Frau gerne an den Armen gepackt und geschüttelt, doch sie wusste, dass sie damit nichts erreichen würde.


    »Ich weiß es nicht, Tiada. Aber habe ich dir nicht gesagt, dass du noch viele Tränen zu weinen hast?«


    »Ja, aber du hast auch gesagt, dass ich viele Tränen zu weinen habe, bevor er zu mir kommt. Stimmt das denn noch?«


    Die Blinde schien auf eine Stimme zu horchen, die nur sie allein hören konnte. »Er ist doch bereits zu dir gekommen, nicht wahr?« Die starren Augen wandten sich Tiada direkt zu und schienen für einen winzigen Augenblick zu glänzen und tief in ihre Seele zu blicken. Dann legte Uda den Kopf schief, als wartete sie auf eine Antwort.


    Tiada errötete tief und war froh, dass niemand sie sehen konnte. »Ja, irgendwie schon. Hast du das gemeint? Ich dachte, du meinst unsere Hochzeit. Uda, wir wollten doch im Mai heiraten. Die Schneiderin arbeitet schon an einem wunderschönen Kleid aus rotem Samt. Werde ich es je tragen können?«


    »Schau auf den Zweig. Er kennt die Antwort. Ich kenne sie nicht«, gab die Blinde zurück und wandte sich ab.


    »Uda, so hilf mir doch. Ich habe den Zweig nicht. Er hatte ihn doch auf dem Schiff«, bettelte Tiada.


    Doch Uda ignorierte sie einfach und rief nach ihrer jüngeren Schwester, die sie bei einem Spaziergang durchs Dorf begleiten sollte.


    Niedergeschlagen ließ Tiada sich auf einen großen Stein sinken, der schon seit Jahren zwischen Marktplatz und Hafen lag, und sah über das Wasser. Wie oft hatte sie hier gesessen, mit dem Markt im Rücken, von dem Lachen und die lauten Stimmen der Händler herüberhallten. Heute war dort weit weniger los als sonst. Zwar waren weder weniger Stände aufgebaut noch wurden weniger Waren feilgeboten, aber die Stimmung war anders. Es gab nicht einen, der sich keine Sorgen um die Seeräuber machte. Was sollte aus Marienhafe werden, wenn sie nicht mehr wiederkamen? Die Liekedeeler hatten den Ort erst zu dem gemacht, was er jetzt war. Allen voran Störtebeker. Und wenn er nicht mehr kam, dann würden auch die anderen Kapitäne nicht mehr so regelmäßig hier anlegen, um ihre Waren zu entladen. Dann würden sie bald wieder genauso arm sein wie damals, bevor die Schiffe zum ersten Mal in ihrem Hafen eingelaufen waren.


    


    *


    


    Als Störtebeker das zweite Mal erwachte, empfand er den Kopfschmerz schon nicht mehr als ganz so schlimm. Es stach zwar noch immer, als würde jemand einen langen Nagel von oben durch seine Schädelplatte quer durchs Gehirn treiben. Aber es war ein Schmerz, wie er ihn schon tausende Male erlebt hatte und den er aushalten konnte. Mehr Sorgen machte ihm die Tatsache, dass er nichts gesehen hatte, als er beim letzten Mal erwacht war. Entsprechend vorsichtig öffnete er nun ein Auge. Dabei schlug ihm das Herz bis zum Hals und er hielt den Atem an. Seine Hände krallten sich in das Laken unter ihm.


    Vor seinen Augen war ein Lichtschimmer. Er blinzelte, versuchte angestrengt etwas zu sehen, doch das Bild blieb, wie es war. Rasch rieb er sich mit den Händen über die Augen, doch auch das klärte seine Sicht nicht. Allerdings bewirkte die Bewegung offenbar, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Denn jetzt näherten sich schlurfende Schritte und in dem Lichtschimmer veränderte sich etwas. Angst kroch in ihm hoch. Wo war er? Was wollte man von ihm? Hatten sie ihn gefoltert? Würden sie es wieder tun? Und was würden sie von ihm wissen wollen?


    Er dachte angestrengt nach, aber er fand nichts. Er konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Dennoch war es nicht so, als hätte es ihn vor seinem letzten Erwachen gar nicht gegeben, sondern eher so, als könne er nur im Moment nicht auf dieses Wissen zugreifen. Wie bei einem Traum, den er beim Aufwachen noch im Detail hätte beschreiben können, der aber nach einer Stunde nur noch als dumpfes Gefühl in seiner Erinnerung verweilte.


    »Junge, legt Euch wieder hin. Entspannt Euch. Hier wird Euch nichts geschehen. Geske wird Euch pflegen. Doch es wird noch dauern, bis Ihr wieder stehen und gehen könnt«, hörte er die brüchige Stimme einer alten Frau.


    Er wandte der Stimme den Kopf zu. »Wo bin ich hier und was ist geschehen? Warum kann ich nichts sehen?«


    »Hat Euch schlimm erwischt, Junge. Ganz schlimm! Am Strand habt Ihr gelegen, noch halb im Wasser. Seid wohl im Sturm über Bord gegangen. Ein Wunder, dass überhaupt noch Leben in Euch war, als ich Euch gefunden hab. Hab Euch auf meinen Karren geschoben und in meine Hütte gebracht, bevor Euch die Strandpiraten finden und ausrauben konnten. Aber hier seid Ihr sicher und könnt Euch erholen.« Sie strich ihm mit ihrer schwieligen Hand über die Stirn.


    »Aber wieso kann ich nichts sehen und warum kann ich mich an nichts erinnern? Was habe ich auf See gemacht und wer bin ich überhaupt?« Er versuchte sich schon wieder zu erheben. Er hätte schreien können und wollte weglaufen. Vor sich selber. Panik schnürte ihm die Kehle zu und er brachte nur noch ein trockenes Schluchzen heraus.


    »Ruhig, ruhig. Trinkt, Junge, trinkt, dann geht es Euch bald besser«, sagte die Alte und Störtebeker wurde mit einem Mal klar, dass etwas an ihren Worten nicht stimmte. Sie sprach ihn an wie einen hohen Herrn, der im Stand über ihr war, nannte ihn aber einen Jungen. Und dann diese seltsame Ausdrucksweise. Sie sprach anders, als er es gewohnt war. Aber er konnte sie gut verstehen. »Wo bin ich hier? Wo liegt dieser Strand, von dem Ihr gesprochen habt?«


    »Nördlich von Haarlem, Junge.«


    Störtebeker zog seine Stirn in Falten und grub in seinem abhandengekommenen Gedächtnis. Hatte er je von einem Ort gehört, der so hieß? Er schüttelte den Kopf und löste damit eine Schmerzwelle aus.


    »Ruhig, Junge, nicht so viel bewegen. Wenn Ihr ruhig liegen bleibt und meinen Tee trinkt, wird es Euch schon bald besser gehen. Das verspreche ich Euch. Haarlem sagt Euch nichts? Ich höre an Euren Worten, dass Ihr nicht aus Holland kommt. Seid Ihr Deutscher?«


    Klaus wollte schon nicken, dann besann er sich eines Besseren. »Ich glaube ja. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube es. Warum weiß ich es denn aber nicht? Warum kann ich mich an nichts erinnern?«


    »Die Erinnerung kommt wieder, Junge. Vier Tage und Nächte habt Ihr hier gelegen und mit hohem Fieber gekämpft. Am Kopf hattet Ihr eine riesige Beule, die ich mit guten Kräutern zurückgetrieben habe. Aber manchmal geht die Schwellung einer Beule nicht nur nach außen, wo man sie behandeln kann, sondern wohl auch nach innen, wo sie dafür sorgt, dass ein Mensch sich an nichts mehr erinnern kann. Manche Menschen, die einen Schlag auf den Kopf bekamen, können anfangs nichts sehen oder hören, haben ihren Geschmack verloren oder können Arme, Beine oder Hände nicht bewegen. Das geht vorüber. Nur Geduld«, sagte sie mit einer Zuversicht, die sie eigentlich gar nicht hatte.


    Sicher hatte ihre Mutter ihr von Menschen erzählt, die solche Probleme gehabt und sich wieder vollständig erholt hatten. Aber es gab auch Menschen, die auf ewig zum Krüppel geworden waren. Das allerdings verheimlichte sie ihrem Patienten. Was hätte es ihm geholfen, wenn er das gewusst hätte? Er war stark, aber unter der Angst, ein Krüppel zu bleiben, würde er wahrscheinlich zusammenbrechen.


    Etwas beruhigt ließ Störtebeker sich zurücksinken und trank artig den bitteren Sud, den sie ihm reichte. Er schmeckte schauderhaft, und unter anderen Umständen hätte er vermutet, dass man ihn vergiften wolle. Aber wenn die Alte seinen Tod im Sinn gehabt hätte, hätte sie den wohl auch einfacher haben können.


    Keuchend gab er ihr den komplett geleerten Becher zurück und streckte sich aus. In seinen Knochen spürte er eine bleierne Müdigkeit und seine Augen, die ohnehin nichts sehen wollten, fielen schon wieder zu.


    »Einen guten Zug habt Ihr am Leibe, Junge. Ich hatte eher daran gedacht, dass Ihr den Trank mit langsamen Schlucken zu Euch nehmt, aber so wird er Euch wohl auch bekommen«, sagte sie leise und bemerkte, dass ihr Baldriantee bereits die gewünschte Wirkung zeigte.


    Der blonde Hüne begann schon zu schnarchen, bevor sie sich von seinem Lager erhoben hatte.


    


    *


    


    Schon bevor die drei Schiffe einliefen, hatte sich die Nachricht von ihrer Ankunft wie ein Lauffeuer verbreitet. Alles was Beine hatte, kam in den kleinen Hafen gerannt, um die Seeräuber, von denen sie so abhängig waren, zu begrüßen. Doch bereits als die Schiffe festmachten, war ihnen allen klar, dass etwas nicht stimmte. Die Koggen lagen nicht tief im Wasser wie nach einer erfolgreichen Kaperfahrt. Und sie sahen auch keine lachenden Gesichter an Bord. Ganz besonders ein Gesicht vermissten sie: das von blonden Locken umrahmte, das sich sonst ein Stück über den Köpfen seiner Kameraden befand.


    Tiada umschlang Antje enger, konnte aber nicht verhindern, dass ihr vor Angst die Knie weich wurden. Jelko griff ihr unter die Arme, obwohl auch er inzwischen ganz blass geworden war.


    Die Menge verstummte. Nicht einer fragte, was geschehen und wo Störtebeker war. Sie machten nur Platz, um Magister Wigbold zu der schönen Braut zu lassen, die ihm jetzt ängstlich entgegensah.


    Als er vor ihr stand, senkte er den Kopf, sagte aber nichts, sondern wies nur auf die Burg. Tiada begann so unkontrolliert zu zittern, dass Jelko ihr die kleine Antje abnahm und ihr eine Hand unter den Ellenbogen legte. Die schweigende Menge folgte ihnen.


    Doch erst drinnen, in der gemütlich eingerichteten Kammer, wo sie endlich vor den neugierigen Blicken der Dorfbewohner geschützt waren, begann Wigbold zu sprechen. »Setzt Euch bitte. Wie Ihr sicher schon bemerkt habt, ist unsere Kaperfahrt nicht nur erfolglos gewesen, wir haben auch einen unglaublichen Verlust erlitten. Euer Verlobter Klaus Störtebeker wurde bei dem Sturm über Bord gespült und konnte von uns nicht mehr gefunden werden.«


    Obwohl er schon von Haus aus ein begnadeter Redner war, hatte er sich diese Worte immer und immer wieder selber vorgesagt. Hatte sie regelrecht auswendig gelernt, weil er befürchtete, sonst seine Stimme, die Worte und seine Fassung zu verlieren. Nun klangen sie einstudiert und emotionslos.


    Tiada starrte ihn an. Ihr süßer Mund war leicht geöffnet und ihre Augen schienen riesengroß in dem blassen Gesicht zu sein. Doch Tränen konnte er nicht darin entdecken.


    »Das sagt Ihr … das sagt Ihr mir, als wäre ein Mast zerbrochen? Schämt Ihr Euch nicht, Magister Wigbold?« Sie spie den Titel des Mannes regelrecht aus. »Wieso ist er über Bord gegangen? Warum habt Ihr ihn nicht wieder rausgeholt? Habt Ihr ihn überhaupt gesucht?«, schrie sie. Jetzt traten ihr doch Tränen in die Augen.


    »Wir haben nach ihm gesucht«, erwiderte er leise. »Wenn ich eben etwas kühl klang, dann nur, um nicht selber die Fassung zu verlieren. Verzeiht mir bitte. Er war auch mein Freund.«


    Tiada griff nach einem Taschentuch, bevor sie ihn mit einem Wink aufforderte, ihr genau zu erzählen, was geschehen war.


    »Aber wenn Ihr ihn nicht gefunden habt, dann kann das doch auch bedeuten, dass er noch lebt«, hakte sie vorsichtig nach, als Wigbold seinen Bericht zu Ende gebracht hatte.


    Da war so viel Hoffnung in ihrer Stimme, dass er am liebsten genickt hätte. Doch er schüttelte den Kopf. »Nach menschlichem Ermessen hatte er keine Chance. In der Kälte des Wassers kann ein Mensch nur wenige Minuten überleben. Selbst ein geübter Schwimmer hätte es nicht in der Zeit bis zum Ufer geschafft. Schon deshalb nicht, weil die Glieder in der Kälte steif werden und nicht mehr gehorchen. Und andere Schiffe oder Boote, die ihn aufgenommen haben könnten, waren nicht in der Nähe. Wir müssen uns also damit abfinden, dass es keine Hoffnung mehr gibt«, schloss er und legte mitfühlend seine Hand auf Tiadas Arm.


    Die schien die Berührung nicht mehr zu spüren. Weinend brach sie zusammen und war nicht mehr ansprechbar. Ihre Mutter, die sich während des Gesprächs neben sie gesetzt hatte, nahm sie nun in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind hin und her.


    Im Nebenraum saßen der Burgherr und Jelko mit der kleinen Antje auf dem Schoß und warteten auf genaue Informationen. Allerdings waren sie bereits weitgehend im Bilde. Die anderen Liekedeeler hatten auf dem Marktplatz schon erzählt, was geschehen war. Als nun Wigbold zu ihnen heraustrat, erfuhren sie von ihm nur das Gleiche.


    Jelko war es, als würde sich der Boden unter ihm auftun.


    


    *


    


    Gödeke Michels war immer an der Küste entlanggesegelt, ohne auch nur auf eine Spur der vermissten Liekedeeler zu stoßen. Wie hätte er auch ahnen können, dass sie aufgrund des ungünstigen Windes in einer tiefen Bucht vor Anker gegangen waren? Immer und immer weiter segelte Gödeke. Vorbei an der holländischen Küste, bis nach Calais. Und immer wieder hatte er angelegt, mit Menschen gesprochen, nachgefragt und war weitergezogen, wenn er nur Kopfschütteln geerntet hatte.


    »Ich verstehe das nicht«, schimpfte Michels, als sie in Calais anlegten. »Sie müssen doch wenigstens irgendwo gesehen worden sein. Drei Koggen und sieben Schniggen können nicht einfach verschwinden. Sie müssen jemandem aufgefallen sein. Und dass alle in dem Sturm abgesoffen sind, kann mir keiner erzählen. Das waren doch keine Landratten, die zum ersten Mal auf See waren und nicht wussten, was sie zu tun hätten.«


    Noch weiter wollte er die Küste auf keinen Fall hin­auffahren. Also blieb ihm nur, umzukehren. Er hatte nicht vor, auf der Rückfahrt ganz untätig zu sein. Da er jedoch keine Schniggen bei sich hatte und die Führer der Handelskoggen immer vorsichtiger wurden, war es mit einem einzelnen Schiff allerdings nicht mehr so einfach, auf Kaperfahrt zu gehen. Trotzdem hatte er genau das vor und wollte sich im Hafen von Calais daher mit Vorräten ausrüsten, damit sie es notfalls auch mal eine längere Zeit an Bord aushalten konnten.


    


    *


    


    Fast eine Woche lang hatte Störtebeker sich nahezu ständig in einer Art Dämmerzustand befunden. Wenn er aufgewacht war, hatte Geske sich ruhig und leise mit ihm unterhalten, hatte ihm zu essen gegeben und ihm gezeigt, wo er seine Notdurft verrichten konnte. Anfangs hatte sie ihn noch an der Hand dort hingeführt, doch mit jedem Tag besserte sich sein Sehvermögen etwas. Schon bald nahm er Hell und Dunkel wahr, dann kamen schwache Konturen und verschwommene Farben hinzu.


    Doch nach so einem Ausflug oder einer kräftigenden Mahlzeit gab es immer diesen ekelhaften Trank, der ihn rasch wieder einschlafen ließ. Nur einmal begehrte er auf und versuchte zu erklären, dass er lieber etwas wach bleiben wolle.


    »Gut, dann bleibt wach! Hört mir bei der Arbeit zu, denn sehen könnt Ihr ja noch nicht genug, und grübelt darüber nach, was für ein Leben Ihr vermisst. Kopfschmerzen werdet Ihr davon bekommen und langsamer werdet Ihr davon genesen, aber wenn es Euer Wunsch ist, dann trinkt Ihr ihn eben nicht!« Die Alte stellte den Krug hörbar vor ihm auf den Tisch und entfernte sich dann.


    Nach kurzer Zeit hörte Störtebeker gar nichts mehr. Nur die Vögel, die draußen zwitscherten und die Ziege, die hier und da einmal meckerte.


    Er rief nach Geske, bekam aber keine Antwort. Er tastete um sich herum, spürte aber bald, dass er sich verlaufen würde, wenn er jetzt aufstand und sich weiter von seinem Lager entfernte. Also lieb er sitzen, lauschte den Vögeln und versuchte sich zu erinnern, was er früher erlebt hatte. War er ein Bauer gewesen? Er lauschte in sich hinein. Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Ein Händler? Er wusste es nicht. Es kam ihm wahrscheinlicher vor, als Bauer zu sein. Oder vielleicht eher Schmied. Muskulös genug war er dafür. Das wusste er und das irritierte ihn. Warum wusste er, wie ein Schmied, ein Bauer oder ein Händler auszusehen hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern, was er selber einmal gewesen war?


    Er starrte auf das helle, unscharf umrissene Rechteck in seinem Blickfeld, von dem er wusste, dass es die Tür der Hütte war. Warum konnte er nur nichts sehen? Wenn er etwas sehen könnte, würde er vielleicht etwas wiedererkennen und sich erinnern. Aber seine Augen ließen ihn ja genauso im Stich wie sein Gedächtnis. Wieder versuchte er den Schleier wegzublinzeln, aber es war nicht möglich. Er bekam lediglich Kopfschmerzen vom Zwinkern und Grübeln. Da hatte die Alte wohl doch recht gehabt.


    Vorsichtig tastete er nach dem Krug auf dem Tisch und bekam ihn zu fassen. Er war kalt von außen und Störtebeker hatte schon die Hoffnung, dass der Sud in abgekühltem Zustand etwas genießbarer wäre als im warmen. Doch er täuschte sich. Sonst war ihm vorher schon allein von dem Geruch übel geworden, jetzt löste der kalte Trank sogar einen Würgereiz aus. Dennoch stürzte er den ganzen Inhalt des Kruges mit einem Mal herunter und ließ sich wieder auf sein Laken sinken.


    Noch einmal würde er sich nicht weigern, etwas zu trinken, was die Alte ihm gab.


    


    *


    


    Zwei Tage und zwei Nächte hatte Tiada nur geweint. Sie konnte nichts essen und Vergessen im Schlaf fand sie immer nur für kurze Zeit. Noch nicht einmal um Antje konnte sie sich kümmern. Gleichgültig überließ sie das Kind ihrer Mutter oder einer Magd. Doch die Kleine spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie war nicht mehr fröhlich, spielte nicht mehr allein, wollte immer auf dem Arm sein und war mit nichts zufriedenzustellen.


    »Tiada, so geht das nicht weiter«, mahnte ihre Mutter schließlich. »Was kann das unschuldige kleine Kind dafür, dass du um deinen Bräutigam trauerst? Du kannst nichts an dem ändern, was geschehen ist. Aber du hast eine Verantwortung übernommen, der du auch in dieser Zeit gerecht werden musst. Die kleine Antje braucht dich, Tiada. Du bist doch die Mutter für sie!«


    Das brachte sie tatsächlich dazu, endlich wieder aufzustehen, sich die Tränen aus den Augen zu wischen und das kleine Mädchen auf den Schoß zu nehmen. Antje sah sie ernsthaft mit großen Augen an und griff zaghaft nach ihrem Gesicht. Als Tiada die vertrauensvollen Blicke und die unbeholfenen Finger spürte, atmete sie tief durch und straffte ihren Rücken. Sie konnte nicht ändern, was mit Störtebeker geschehen war, aber sie konnte um das Glück und die Zukunft dieses kleinen Wesens kämpfen. Und sie war sich plötzlich ganz sicher, dass auch Klaus das so von ihr verlangt hätte.


    An diesem Tag machte sie sich zum ersten Mal wieder zurecht und verließ die Burg, um zu Störtebekers Kogge hinüberzugehen. Sie wusste nicht genau, was sie dort wollte. Zumal sie nur einmal ganz kurz an Bord des Schiffes gewesen war. Aber irgendetwas trieb sie dorthin.


    Sie ließ sich von Jelko an Bord helfen und stand dann etwas unschlüssig an Deck.


    »Dort hat er wohl die wenigen persönlichen Dinge aufbewahrt, die er an Bord brauchte.« Jelko wies auf den umbauten Raum des Achterkastells.


    Drinnen mussten sie sich erst an das spärliche Licht gewöhnen, dann erkannte Tiada verschiedene Kästen und verschließbare Behälter. Ansonsten sah sie in dem Raum nur eine einfache Holzbank und einen Tisch. Beides war mit dem Boden verschraubt, damit es auch bei starkem Seegang nicht verrutschen konnte.


    Hier also hatte er gelebt, wenn er auf See gewesen war. Sie strich über den blankgeputzten Tisch und stellte sich vor, wie er hier seine Kaperzüge vorbereitete, dann wandte sie sich den Kisten zu. Eine nach der anderen öffnete sie. Darin fand sie Dinge, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Für die meisten hatte Jelko einen Namen, aber das interessierte sie nicht. Sie suchte nach etwas anderem, fand es jedoch nicht in den Behältern.


    »Suchst du das hier?«, fragte Jelko schließlich und wies über die Tür, durch die sie gekommen waren.


    Dort hing der Zweig! Erst bei der Suche war ihr überhaupt klar geworden, was sie eigentlich zu finden gehofft hatte.


    Sie bat Jelko, den Ast für sie herunterzuholen. Der reichte ihn ihr, und sie besah ihn sich aufs Genaueste. Er hatte sich kein bisschen verändert. Allenfalls war er noch trockener geworden, sofern das überhaupt möglich war. Uda hatte damals aber gesagt, dass er zu grünen beginnen würde, wenn es für Störtebeker Zeit war, zu gehen. Doch dieser Ast hatte schon seit Jahren keine Blätter mehr gehabt. Also konnte Störtebeker nicht tot sein. Er lebte! Er war nicht ertrunken! Auch wenn Wigbold der Meinung war, dass er nicht überlebt haben konnte – er konnte!


    Ein Lächeln glitt über Tiadas Gesicht. »Er wird zurückkommen, Jelko!«, sagte sie mit fester Stimme und der Fischer sah sie lange an, bevor er langsam nickte.


    Zurück an Deck traf sie einen Burschen, in dem sie den Schiffsjungen der Rode Düvel erkannte. Tiada blieb stehen und sah ihn an. »Dies ist Störtebekers Schiff. Ich will, dass du es genauso sauber hältst, als wäre er hier an Bord und würde morgen in See stechen wollen. Er wird zurückkommen, Junge. Das verspreche ich dir!«


    Er schaute sie zwar verwundert an, nickte aber gehorsam.


    »Und nun gehe ich zu Estrella und sage ihr, dass sie mein Kleid fertig nähen möge. Es wird Zeit. Wir wollen im Mai heiraten«, sagte sie zu Jelko, als er ihr von Bord half.


    Der schüttelte zwar den Kopf, sagte aber nichts dazu, als er sie zu Estrella begleitete.


    


    *


    


    Seit Tagen hielten sie nun schon in der Straße von Calais Ausschau nach einem einzelnen Handelsschiff, das tief genug im Wasser lag, um das Risiko einer Kaperung zu lohnen. Doch offenbar waren die meistens Handelskoggen wirklich nur noch im Konvoi von mindestens drei Schiffen unterwegs. Da hatte Gödeke mit seinem Schiff natürlich keine Chance. Er begann schon zu überlegen, ob es wirklich so klug war, weiterhin allein auf Kaperfahrt zu gehen. Vielleicht war es ja doch die bessere Lösung, nach Marienhafe oder in ein anderes ostfriesisches Dorf zurückzukehren, um sich dort mit einigen anderen Seeräubern zusammenzutun. Doch dann entdeckte er genau das, worauf er die ganze Zeit nur gewartet hatte.


    Wenig später blähte sich das mächtige Rahsegel im Wind und er hielt direkt auf die Kogge zu, die eher gemächlich vor ihm herfuhr. Kein Wunder, denn sie war so gut beladen, dass man Angst haben musste, dass das Wasser über Bord schwappen würde.


    Die Vorfreude auf dem Seeräuberschiff war schon spürbar. Die Händler hatten sie zwar schon von weitem bemerkt und Gödeke hatte sich nicht die Mühe gemacht, die blaue Flagge auszutauschen, aber ihre Ausweichmanöver brachten Wilko, den Steuermann der Liekedeeler, nur zum Lachen. Und so waren sie schon heran und hatten die Planken gelegt, bevor die Überfallenen überhaupt wussten, was sie tun sollten. Zwar hatte die Mannschaft zu den Waffen gegriffen, aber das war ein eher halbherziger Versuch, sich zu wehren. Innerhalb von Minuten hatten Gödekes Leute den Widerstand gebrochen, ohne dass es zu ernsthaften Verletzungen gekommen war.


    »Bestes Bienenwachs, Talg, Honig und sogar eine Truhe mit Gold. Sieh an, sieh an. Da wollte aber einer größere Geschäfte machten. Welche armen Menschen habt Ihr für diese Reichtümer betrogen?«, fragte Gödeke den Mann in der aufwändig bestickten Samtschecke, der offensichtlich der Händler war und sich hartnäckig weigerte, dem Seeräuber seinen Namen zu sagen. Und auch jetzt starrte er mit pikiertem Gesichtsausdruck stur an Michels vorbei.


    »Ich hatte auch keine Antwort erwartet«, brummte Gödeke und wandte sich nun der Mannschaft zu, die in einer Ecke kauerte. »Hat er euch wenigstens vernünftig bezahlt?«, fragte er in die Menge und sah einige scharf an. Er kannte diese Art Händler zur Genüge. Sie mieteten sich einmal das Schiff vom Eigner für eine lächerliche Gebühr und die Mannschaft kauften sie woanders ein, statt einfach beides zusammen unter Vertrag zu nehmen. Das war deutlich günstiger, und in aller Regel verdiente dabei bestenfalls der Eigner noch einigermaßen. Die Mannschaft bekam selten mehr als einen Hungerlohn.


    Durch die Reihen ging ein Murren. Gödeke war das Antwort genug. Es reichte ihm schon, wenn er die armen Kreaturen in ihren abgetragenen Kleidern dort sah. Vermutlich hatte der Eigner bitter nötig eine Tour gebraucht, um finanziell überhaupt überleben zu können. Denn auch das Schiff war zwar durchaus seetüchtig, aber in keinem guten Zustand.


    »Gebt dem Mann eins der Beiboote und lasst ihn zu Wasser«, rief Michels seinen Leuten zu. »So einem Halsabschneider tut es gut, wenn er mal merkt, was andere Menschen leisten müssen, um zu überleben.«


    Mit einem Boot konnte der Händler sich gut in Sicherheit bringen. Er würde keinen Schaden nehmen. Lediglich seine Güter waren für ihn verloren. Allerdings hatte Gödeke wenig Sorge, dass der Händler den Schiffseigner zu Schadensersatz heranziehen würde. Denn so wie dieser angebliche Handelsmann sich benahm, war etwas an der Ladung ohnehin faul.


    Kaum war der Mann mit seinem Beiboot im Wasser, als Gödeke in die Kiste mit Gold griff. Zweimal tauchte er die Hände tief hinein und warf den Inhalt auf den Tisch. »Euer Lohn für eure Arbeit«, rief er und hielt noch eine Hand voll Gold hoch. »Wenn ihr die Ladung auf unser Schiff schaffen helft, leg ich das noch drauf.«


    Sofort waren alle Seeleute der Handelskogge auf den Beinen und schafften Fässer und Kisten auf das Seeräuber­schiff. Mit einem Handschlag verabschiedete sich Gödeke von dem Kapitän.


    


    *


    


    »Hier habe ich Euch seinerzeit gefunden, Krino«, sagte die Alte und wies auf den Strandstreifen, der nun verlassen dalag.


    Seit zwei Tagen nannte die alte Geske ihn Krino. Sie begründete das damit, dass sie ja schließlich nicht ewig Junge zu ihm sagen konnte. Er war damit einverstanden. Solange er sich nicht an seinen eigenen Namen erinnern konnte, war jeder Name besser als gar keiner.


    Er sah sich um, versuchte etwas wiederzuerkennen, doch ihm war alles völlig fremd. Dennoch war er froh, dass er immerhin wieder richtig sehen konnte. In den letzten Tagen hatte jeder Schlaf einen großen Fortschritt gebracht. Und er hatte viel geschlafen. Alle anderen Blessuren, die Prellungen und Hautabschürfungen waren sowieso schon wieder fast vollständig geheilt. »Waren noch andere Menschen hier am Strand, als Ihr mich gefunden habt?«


    »Noch nicht. Ich versuche nach einem Sturm immer die Erste zu sein und breche noch vor Morgengrauen auf. Schließlich kenne ich mich hier gut aus und brauche nicht viel Licht. Wenn die anderen kommen, dann bin ich meist schon wieder weg oder sehe zu, dass ich ganz schnell verschwinde. Sie mögen mich ebenso wenig wie ich sie. Und wenn ich mich mit meinem Strandgut zu lange hier aufhalte, dann machen die jungen Bengel sich gerne einen Spaß daraus, meinen Karren leerzuräumen, bevor ich ihn wegziehen kann. Ich bin nicht mehr so schnell, dass ich mich wehren kann, und sie sind immer zu fünft oder sechst. Aber an dem Morgen, als ich Euch gefunden habe, war hier noch keiner. Und ich hatte auch keine Zeit mehr, mich aufzuhalten. Der Tod hatte schließlich schon seine Klauen nach Euch ausgestreckt.«


    Störtebeker nickte und sah über das Meer. Draußen konnte er einige Schiffe erkennen. Es waren Koggen und sie lagen tief im Wasser. Eine seltsame Erregung ergriff ihn, aber er konnte sich nicht erklären, woher sie kam. Schließlich wandte er sich ab und blickte auf seine Füße, als er neben der Alten mit dem krummen Rücken zurück zu der ärmlichen Hütte ging.


    »Ein armer Mann bin ich nicht gewesen. Das sieht man schon an der Kleidung, die ich trug«, sagte er, während er seine Füße betrachtete. Sie steckten in den Lederschuhen, die er angehabt hatte, als Geske ihn gefunden hatte. Die hatten unter dem langen Aufenthalt im Salzwasser gelitten, aber sie waren immer noch gut. Den Rest seiner Sachen hatte man nicht mehr flicken können. Daher lief er jetzt in einfachen Leinenbeinlingen und einer wollenen, weiten Tunika herum, die er mit seinem eigenen Gürtel zusammenhielt. Doch obwohl an dem Gürtel noch sein Messer und seine Geldkatze hingen, gab ihm auch das wenig Aufschluss.


    »Das sieht man auch an dem Inhalt der Geldkatze«, bestätigte die Alte und nickte vor sich hin. »Da war mehr Gold drin, als ich es wohl in meinem ganzen Leben besessen haben mag.«


    Störtebeker blieb stehen und sah die ärmliche Frau nachdenklich an. »Warum habt ihr das Gold nicht einfach behalten und es mir verschwiegen? Ich hätte es doch nicht bemerkt.«


    Die Alte war ebenfalls stehengeblieben und sah ihn nun mit ihren erstaunlich klaren Augen an. »Aber ich hätte es gewusst und im Gegensatz zu den verlogenen, frömmelnden Christen, die von anderen verlangen, was sie selber nicht zu leisten bereit sind, bete ich die Götter an, zu denen auch meine Vorfahren schon gebetet haben. Und diese Götter verlangen von mir, dass ich jeden Menschen so behandeln soll, wie ich selber behandelt werden möchte. Und wenn ich Gold hätte, dann würde ich auch nicht wollen, dass man es mir wegnimmt.«


    »Ihr seid kein Christenmensch?« Störtebeker sah sie erstaunt an, zuckte aber nicht zurück. »Es ist gefährlich, sich gegen den christlichen Glauben zu stellen. Ich habe von Menschen gehört, die auf dem Scheiterhaufen gelandet sind, weil sie sich offen gegen das Christentum gestellt haben.«


    Geske winkte ab. »Dafür bin ich den Menschen zu unwichtig. Oder glaubt Ihr, ich könnte von meiner kleinen Hütte aus einen Aufruhr planen? Zu mir kommt nur, wer ein richtig großes Problem hat und wem kein Bader oder Medicus mehr helfen kann. Die schleichen sich heimlich her. Wenn ich ihnen dann helfen konnte, legen sie mir ein paar Kupferlinge auf den Tisch und gehen. Sehe ich sie irgendwo wieder, kennen sie mich plötzlich nicht mehr. Aber das ist schon in Ordnung. Es wird immer Menschen geben, denen die Ärzte mit ihrem gelehrten Getue nicht helfen können.«


    Sie war langsam weitergegangen, doch Störtebeker hielt sie am Arm fest. »Das Gold … nehmt es und lasst mich bei Euch leben, so lange, bis ich weiß, wohin ich gehöre!« Er hielt ihr den ledernen Beutel hin.


    Die Alte zögerte einen Augenblick, doch dann griff sie zu und nickte.

  


  
    16. Kapitel


    


    »Sie lässt wirklich das Hochzeitskleid fertigstellen?« Foelke tom Brook sah Kaplan Almer verwundert an. »Ist Tiada Wiardsna verrückt geworden oder weiß sie etwas, von dem wir alle noch nichts ahnen?«


    »Ich weiß es nicht, aber es ist nicht unser Schaden. Solange sie so sehr davon überzeugt ist, arbeiten die Seeräuber an der Kirche weiter, als hätte sich nichts verändert. Und auch der Markt läuft wieder besser als in den ersten Tagen. Marienhafe braucht Störtebeker. Was immer auch mit ihm geschehen ist, wir sollten uns genauso verhalten wie Tiada und Zuversicht versprühen. Lasst uns so tun, als wären wir felsenfest davon überzeugt, dass Störtebeker wieder zurückkommt, dann hat Marienhafe eine Chance zu überleben.« Er wusste genau, dass eigentlich sie und nicht Witzel Häuptling des Brookmerlandes war. Ihr Stiefsohn hatte das Amt nur übernommen, weil es einen Mann brauchte, der es führte. Und er war nun einmal der Sohn von Okko tom Brook.


    Natürlich hätte sie lieber ihren eigenen Sohn Keno auf dem Platz gesehen, aber der war noch viel zu jung. Außerdem hatte sie es bisher sehr gut verstanden, die Fäden aus dem Hintergrund zu spinnen. Denn Witzel war eigentlich mit diesen Aufgaben komplett überfordert. Anders als sie selber. Okko hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, was für Entscheidungen er traf, und er hatte in ihr immer eine Ratgeberin und Vertraute gesehen. Sie war in der Lage, das Brookmerland zu führen. Nur durfte sie es als Frau nicht offen tun.


    Sie straffte den Rücken. »Ich danke euch, Kaplan Almer.« Foelke verließ die Kirche ohne ein weiteres Wort, allerdings nicht, ohne ein paar Münzen dortzulassen.


    Draußen auf dem Marktplatz boten Händler lautstark ihre Waren an, und Käufer blieben hier und da stehen, prüften die Qualität und begannen zu feilschen. Mittendrin stand ihre Tochter Okka und verhandelte lautstark wegen einer Spange aus Walfischknochen. Foelke konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen, als sie ihre Tochter so in ihrem Element sah. Wie sehr erinnerte sie doch an ihren Vater! Auch er hatte es geliebt, zu handeln und zu verhandeln. Seine Augen hatten dabei genauso geleuchtet wie jetzt Okkas. Es war schade, dass Foelke nur selten solche Freude in ihnen sah.


    Auf einen Stock gestützt bahnte sich ein mürrischer Mann mit Leidensmiene seinen Weg durch die Menge. »Okka«, jammerte er schon von weitem und stieß rücksichtslos Menschen zur Seite, die ihm im Weg standen.


    Foelke sah entsetzt zu. Es war nicht richtig gewesen, Okka mit diesem weinerlichen Krüppel zu verheiraten. Sie war nicht glücklich bei ihm. Noch immer hatten sie kein Kind, und Foelke war sich sicher, dass dieser schwächliche Mann auch gar nicht in der Lage war, eins zu zeugen. Lütet Attena war nicht wegen körperlicher Vorzüge von ihnen als Bräutigam ausgewählt worden, sondern seines und seines Vaters Geldes wegen. Damals hatten sie ja noch nicht ahnen können, dass eines Tages Seeräuber hier landen und dem Ort und der Kirche weit mehr helfen würden, als von Attena je auch nur in Aussicht gestellt worden war.


    Foelke sah, wie Okka sich zu ihrem Mann umdrehte und ein angewidertes Gesicht zog. Sie konnte nicht verstehen, was die Eheleute miteinander sprachen, aber sie sah, dass keine Freundlichkeiten ausgetauscht wurden. Okka deutete auf den Kirchturm, der mit seinen fünf Stockwerken prächtiger war als je zuvor, dann wies sie auf die Geldkatze, die ihr Gemahl am Gürtel trug, und wandte sich von ihm ab. Mit leicht gerafften Röcken schritt sie zügig durch die Menge und ließ ihren Mann stehen, der ihr weinerlich hinterherrief.


    »Okka, Okka, so warte doch. Nun lauf doch nicht weg. Ich kann doch nicht so schnell. Okka!«


    Rasch trat Foelke zu ihrem Schwiegersohn, für den sie inzwischen auch nur noch Abneigung empfand. Aber was sollte sie tun? Sie selber hatte ja dafür gesorgt, dass ihre Tochter diesen Mann heiratete.


    »Lütet, lasst sie laufen. Sie war schon als Kind ein Hitzkopf und kommt am schnellsten wieder, wenn niemand hinter ihr herrennt. Statt meiner Tochter mit Eurem schlimmen Bein zu folgen, sollten wir uns lieber bei Meta ein wenig ausruhen und auf sie warten. Was meint Ihr?« Foelke drängte ihren Schwiegersohn schon zu der Schenke hinüber, bevor er überhaupt etwas erwidern konnte. Er widersprach nicht, konnte aber nicht umhin, immer wieder zu der Mauer zu blicken, die die Stadt vom Hafen trennte.


    Was will sie nur schon wieder im Hafen, dachte er sich. Was zog eine Frau wie Okka nur so oft an einen Ort, wo sich sonst nur Männer und Dirnen herumtrieben? Wenn sie etwas kaufen wollte, dann konnte sie das doch hier auf dem Markt tun. Und hier konnte er sie begleiten, aber immer, wenn er das tat, entwischte sie ihm und lief in den Hafen. Wahrscheinlich wusste sie ganz genau, dass er ihr dahin nie folgen würde. Die Menschen, die sich dort aufhielten, hatten keinen Respekt vor ihm und dort nützte es ihm auch nichts, wenn er sich hilflos auf seinen Stock stützte. Einfach zur Seite hatten sie ihn geschoben, als er sich doch einmal bis dorthin vorgewagt hatte. Und dann überall dieses Seeräubervolk. Man hätte es nie hier aufnehmen dürfen. Wenn Witzel sie wieder weggeschickt hätte, dann hätten die tom Brooks früher oder später zu ihm kommen und um Geld für ihre Kirche bitten müssen. Aber so hatten die Seeräuber einfach alle Arbeiten erledigt. Dieses fürchterliche Pack! Er konnte nur hoffen, dass dieser Störtebeker nie wieder auftauchte. Dann würden die tom Brooks bestimmt wieder von ganz allein auf den Boden zurückkehren. Und mit ihnen auch seine aufmüpfige Ehefrau. Es wurde Zeit, dass der Hafen von Marienhafe wieder das wurde, was er einst gewesen war. Ein kleiner Fischerhafen und sonst nichts. Dann würde es sich auch für Okka nicht mehr lohnen, immer dort hinzulaufen.


    Noch völlig in seine Gedanken versunken, ließ er sich auf einer Bank nieder, von der aus er das muntere Treiben auf dem Markt gut beobachten konnte.


    Ja, wenn die Liekedeeler hier nicht mehr wären, dann würde Ruhe einkehren. Wenn Störtebeker nicht zurückkam, würden sie sicher bald verschwinden. Das war die eleganteste Lösung. Und wenn sie nicht von allein gingen? Dann müsste jemand die Hanse darauf aufmerksam machen, dass sie sich hier aufhielten. Diese Information würde die Hanse sich sicher auch richtig was kosten lassen, dachte Lütet und griff grinsend nach dem Wein, den seine Schwiegermutter für sie beide bestellt hatte.


    »Lütet, Ihr strahlt ja plötzlich so. Was denkt Ihr?«


    »Ach, ich erfreue mich nur an der sommerlichen Sonne. Schaut, es ist doch ein wirklich wunderschöner Tag, nicht wahr?«, erwiderte er scheinbar harmlos.


    Doch Foelke konnte förmlich riechen, dass ihr Schwieger­sohn nichts Gutes im Schilde führte.


    


    *


    


    »Auf nach Marienhafe!«, brüllte Gödeke und erntete laute Jubelrufe.


    »Auf zu unseren Freunden! Vielleicht hat man da schon etwas von Störtebeker, Wigbold und Wichmann gehört«, rief einer aus der Mannschaft.


    »Die sitzen schon lange bei Meta und leeren die Bierkrüge«, meinte ein anderer.


    Gödeke lachte. Ja, es war gut möglich, dass er seine Freunde verpasst hatte und deren Schiffe schon lange wieder im Heimathafen lagen, während er nach ihnen gesucht und dabei gar nicht mal so erfolglos gekapert hatte. »Dann an die Arbeit, Freunde. Sonst verpassen wir noch Störtebekers Hochzeit. Und das Fest will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen!« Der Wind stand gut. Wenn er sich ein paar Tage so hielt, dann sollten sie die ostfriesische Küste rasch erreichen.


    Allerdings hatte er in letzter Zeit Besorgniserregendes von Albrecht, Graf von Bayern, Holland und Seeland gehört. Immer öfter hieß es, dass er sich zum Krieg gegen die Friesen rüstete. Bislang konnten sich die Friesen diesen streitlustigen Wittelsbacher Herzog wohl noch mit Hilfe der Seeräuber ganz gut vom Hals halten, aber letzte Gerüchte besagten, dass er unterdessen mächtige Verbündete und auch Söldner an seiner Seite hatte.


    Auch diese Nachrichten, die er in Calais aufgeschnappt hatte, zogen ihn zurück in den kleinen verschlafenen Hafen der Ostfriesen. Denn Albrecht konnte für das Brookmerland zur Bedrohung werden. Und da war es vonnöten, dass die ostfriesischen Häuptlinge endlich unter­einander Frieden schlossen und sich gemeinschaftlich gegen den Angreifer stellten. Mit diesen verfeindeten Splittergruppen hätte der sonst ein einfaches Spiel.


    »Schiff voraus!«, hörte er aus dem Krähennest und ließ den Blick in die angegebene Richtung schwenken.


    Die Kogge, die von Deck aus nur schwach zu erkennen war, lag etwas tiefer im Wasser als seine eigene und fuhr allein. Sollte er an einem Tag gleich zweimal so viel Glück haben? Er trat an die Seite seines Steuermanns. »Die sehen wir uns doch mal etwas näher an.«


    Der nickte nur, den entsprechenden Kurs hatte er bereits eingeschlagen. »Aber sie sind nicht viel langsamer als wir. Scheint, als würden auch sie auf die holländische Küste zusteuern. Wird etwas dauern, bis wir sie haben.«


    Gödeke winkte ab. »Macht ja nichts. Wir haben bereits gute Beute gemacht. Und wenn wir nicht ganz so schnell aufholen, dann fallen wir auch nicht so schnell auf.«


    


    *


    


    »Krino, was seht Ihr nur auf dem Meer?«, fragte Geske leise.


    Störtebeker hatte die alte Frau nicht aus dem Haus kommen hören. Es wunderte ihn immer wieder, wie leise sie sein konnte, obwohl sie sich sonst mit schlurfenden Schritten bewegte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er und sah fasziniert zu, wie die Sonne im Wasser versank. »Aber mir ist, als würde mir das Meer eine Antwort auf meine Frage geben können, wer ich bin. Wenn ich die Augen schließe und versuche, an nichts zu denken, dann sehe ich mich manchmal auf einem Schiff stehen. Und letzte Nacht habe ich sogar davon geträumt, auf einer wunderschönen Kogge zu sein. Es war, als wollte mir dieser Traum etwas sagen, aber als ich aufwachte, war es einfach nur ein Traum gewesen. Geske, was soll ich nur tun, wenn mein Gedächtnis nie wieder zurückkehrt?«


    »Es wird zurückkehren, Krino. Macht Euch keine Sorgen. Aber Ihr könnt die Erinnerung nicht erzwingen. Je mehr Ihr Euch zu erinnern versucht, umso länger wird es dauern.« Sie legte ihre runzlige Hand auf seinen Arm. »Meine Hütte ist kein Schloss, das weiß ich, aber es lässt sich dort gut leben. Besonders jetzt im Sommer ist es wirklich schön hier. Ihr könnt bei mir bleiben, solange Ihr das wollt.«


    »Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, dass es etwas gibt, was ich jetzt eigentlich tun müsste. Je wärmer es wird, desto unruhiger werde ich. Aber warum kann ich mich dann nicht erinnern?«


    Die Alte zuckte ratlos mit den Schultern, hockte sich in den noch warmen Sand und ließ die Körner versonnen zwischen ihren Fingern hindurchrieseln. »Habt Geduld, Krino. Ich bin sicher, es hat einen Sinn, dass Ihr diese Zeit durchleben müsst. Nichts auf dieser Welt geschieht durch Zufall. Wir alle sollen lernen, müssen Erfahrungen machen und sollen eine Aufgabe erfüllen. Für die einen ist es leichter, für die anderen schwerer. Für Euch hat das Schicksal schwere Aufgaben bereitgehalten, aber alles geschieht so, wie es geschehen muss. Wenn Euer Schicksal draußen auf dem Meer liegt, dann werdet Ihr es wiederfinden. Wenn es hier bei mir oder woanders an Land ist, dann werdet Ihr es ebenfalls wiederfinden. Die Götter haben Euren Weg schon lange vorgezeichnet und keiner kann diesen Bestimmungen entgehen.«


    Störtebeker stellte zu seinem Erstaunen fest, dass ihn ihre Worte beruhigten. Obwohl sie so ungewöhnlich waren und ihm sogar eine Gänsehaut über den Rücken getrieben hatten, als sie von Göttern sprach. War sie vielleicht doch etwas verrückt? Es gab doch nur einen Gott. Den Gott, über den der Pfarrer von seiner Kanzel predigte. Freilich hatte er nie so ganz verstanden, was der Pfarrer sagte, weil der in der heiligen Sprache, dem Lateinischen, sprach. Aber den Inhalt der Predigten kannte er dennoch.


    Seltsam, dass er sich daran erinnern konnte, obwohl er nicht einmal seinen eigenen Namen kannte. Ja, er konnte sich sogar an Teile der Kirche erinnern, in der er einen Pfarrer predigen gehört hatte. Und er fühlte, dass die Erinnerung aus einer Zeit kam, in der er selber noch ein kleiner Junge gewesen war.


    Sein Herz begann zu rasen und er beschrieb Geske, woran er sich eben erinnert hatte.


    Obwohl er ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht mehr sehen konnte, spürte er, dass sie lächelte. »Das ist gut, Krino. Bald werden auch neuere Erinnerungen zurückkommen.«


    


    *


    


    Jeden Tag zum Sonnenaufgang stand Tiada am Hafen. Sie sah die Kerkenriede entlang und blickte noch darüber hinaus. Meist kniff sie die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob nicht irgendwo am Horizont Segel zu sehen waren. Sie wusste selber nicht, worauf genau sie eigentlich wartete. Darauf, dass ihr geliebter Klaus mit einem Schiff zurückkam? Unwahrscheinlich, da es doch immer noch hier vor Anker lag. Dennoch verschwendete sie nicht einen Gedanken daran, dass er auch übers Land kommen könnte.


    Die Menschen warfen ihr mitleidige Blicke zu. Sie tat, als sähe sie es nicht, straffte ihren Rücken und ging erhobenen Hauptes an ihnen vorbei. Und wenn sie – was selten genug vorkam – doch einmal darauf angesprochen wurde, dass sie wohl noch immer auf die Rückkehr ihres Geliebten wartete, dann antwortete sie mit einer Zuversicht, die kaum jemand nachvollziehen konnte. »Er kommt zurück. Und wenn er hier ist, dann werden wir heiraten. Estrella hat das Kleid fertiggestellt. Ich bin sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


    Wenn sie zur Burg zurückkehrte, war manchmal von dieser Hoffnung nicht mehr viel zu spüren. Es verging kaum ein Tag, an dem ihr nicht bittere Tränen über die Wangen liefen. Doch wenn ihre Zweifel allzu arg wurden, dann ging sie auf die Kogge, die noch immer im Hafen lag, und berührte den vertrockneten Zweig. Meist sah sie ihn sich ganz genau an, ob er sich auch wirklich nicht verändert hatte. Und wenn sie ganz sicher war, dass er noch genauso aussah wie an dem Tag, als Uda ihn ihm übergeben hatte, dann kam auch die Hoffnung wieder.


    Heute spürte sie diese Zuversicht nicht, die sie immer auszustrahlen versuchte. Deshalb ging sie auf das Schiff zu, das dort so friedlich im Hafen dümpelte. Das Wasser hatte fast seinen Höchststand erreicht und sie musste einen großen Schritt tun, um an Bord zu gelangen. Doch inzwischen hatte sie eine gewisse Übung darin und schaffte es trotz der langen Röcke ganz elegant und allein.


    Wie immer gab ihr der Anblick des trockenen Zweiges neuen Mut. Deshalb fiel es ihr auch nicht schwer, Magister Wigbold anzulächeln, als sie ihn neben dem Schiff stehen sah.


    »Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht.« Er reichte ihr eine Hand als Hilfe. »Henning Wichmann wollte mir doch glatt einreden, ich sähe schon Gespenster­, weil ich gestern Abend wohl etwas mehr von dem guten roten Wein des Kaplans genossen habe, als mir guttat. Aber es war so ein anregendes Gespräch mit diesem gebildeten Mann, dass uns beiden gar nicht aufgefallen ist, wie viel wir schon getrunken hatten«, erzählte er so munter drauflos, dass Tiada sich gar nicht vorstellen konnte, dass dieser Mann am Abend noch betrunken gewesen sein sollte.


    »Habt Ihr Euch über die christliche Lehre informiert, Magister?«, fragte sie spöttisch. Ihr war bewusst, dass Kaplan Almer bei Wigbold mit seinen Bekehrungsversuchen bislang noch immer ins Leere gelaufen war.


    Der Magister lachte. »Meine Antwort darauf ist doch wohl allgemein bekannt. Ich bin nach wie vor nicht bereit, in einer Kirche zu Gott zu beten, in der die Masse der Menschen noch nicht einmal versteht, was gepredigt wird.«


    »Ihr versteht es aber schon, wenn ich richtig informiert bin«, erwiderte Tiada und legte den Kopf schief.


    »Ich bin des Lateinischen sehr wohl mächtig, meine Liebe. Aber damit bin ich in der Minderheit. Beherrscht Ihr diese Sprache?«


    Tiada schüttelte den Kopf. Sie konnte sehr gut lesen und schreiben und auch das Rechnen ging ihr leicht von der Hand, aber Latein konnte sie nicht.


    »Und in welcher Sprache betet Ihr dann, wenn Ihr zu Gott betet? Ich darf doch davon ausgehen, dass Ihr betet, nicht wahr?«


    »Natürlich. Schließlich bin ich christlich getauft und erzogen. Ich bete in meiner Muttersprache, dem Nieder­deutschen. So wie ich auch mit Euch jetzt spreche.«


    »Und, glaubt Ihr, Gott erhört Eure Gebete?«


    »Das nehme ich doch an. Zumindest hoffe ich das«, fügte sie noch leise hinzu. Magister Wigbold war sicherlich klar, worum sie im Moment in all ihren Gebeten bat.


    »Seht Ihr. Er versteht Euch«, antwortete er. »So wie er die Gebete aller Menschen überall auf der Welt versteht. Egal, in welcher Sprache sie ihm vorgetragen werden. Warum aber dürfen dann die Menschen, die immer brav in die Kirche gehen, nicht verstehen, was der Pfarrer predigt? Warum können Menschen wie Ihr, die selber lesen können, nicht Trost in den Worten der Bibel finden, indem sie selber in diesem dicken Buch lesen? Stellt Euch nur einmal vor, in der Kirche würde jetzt ein Buch in deutscher Schrift liegen. Würdet Ihr in Eurer derzeitigen Situation nicht gerne dort hineingehen und Euch selber die tröstenden Worte suchen, statt auf das Schiff Eures Liebsten zu gehen und einen trockenen Ast anzustarren?«


    Tiada sog erschrocken die Luft ein und wich ein Stück von dem kleinen Mann zurück, der so leidenschaftlich mit Worten umgehen konnte. »Woher wisst Ihr … ich meine …«


    »Man muss kein Hellseher sein, um das zu wissen. Ich war selber schon mehrfach an Bord des Roden Düvels. Dort gibt es sonst nichts, was Euch interessieren würde. Das Einzige, von dem ich nie so recht begriffen habe, was es da sollte, war ein vertrockneter Zweig, den Klaus Störtebeker auf ganz merkwürdige Art in Ehren hielt. Er hat mir nie erzählt, was es damit auf sich hatte. Aber ich weiß, dass er auch an sein Schutzamulett glaubt, das er immer auf der Haut trägt. Wenn Ihr also regelmäßig auf dieses Schiff kommt und dort drin verschwindet, dann kann Euer Interesse eigentlich nur dem Ast gelten. Auch wenn ich nicht verstehe, warum das so ist.« Wigbold sah Tiada tief in die Augen.


    Diese hob beinahe trotzig den Blick und starrte ebenso selbstbewusst zurück, auch wenn sie die Röte auf ihren Wangen brennen spürte. »Ihr habt recht. Ich interessiere mich ausschließlich für den Zweig. Und Ihr habt auch recht, wenn Ihr sagt, dass ich liebend gern selber in der Bibel lesen würde. Aber wenn Euer Freund Störtebeker Euch nicht über die Bedeutung des Zweiges aufgeklärt hat, dann werde ich es ganz sicher nicht tun. Und nun entschuldigt mich!« Sie wollte sich an dem Mann mit der allzu raschen Auffassungsgabe schnell vorbeidrücken.


    »Das tue ich natürlich. Aber vielleicht interessiert es Euch, dass ich noch mit dem ablaufenden Wasser in Richtung Frankreich aufzubrechen gedenke. Es beunruhigt mich ebenso wie einige andere Männer, dass Gödeke Michels noch immer nicht zurück ist. Denn wenn ich mich recht erinnere, dann ist er ursprünglich aufgebrochen, um nach uns und Klaus zu suchen. Selbst wenn wir uns irgendwo dort draußen verpasst haben, was immer wieder einmal passieren kann, dann müsste er längst wieder hier sein. Deshalb haben Wichmann und ich beschlossen, mit einigen Schniggen zusammen bis Calais zu fahren. Wer weiß, vielleicht läuft uns dabei ja sogar noch das eine oder andere Handelsschiff in die Arme. Oder sogar …«


    Er sprach nicht aus, woran er dachte, aber Tiada verstand ihn auch so. »Ich wünsche Euch viel Glück, Magister Wigbold. Und ich werde dafür beten, dass Ihr findet, was Ihr sucht und was ich mir so sehnlich wünsche wie nichts anderes.«


    »Und ich bin sicher, dass Gott Eure Gebete erhören wird.« Er tippte kurz zum Gruß an seine Kappe, bevor er sich seinem Schiff zuwandte.


    


    *


    


    »Tadeus, such mal ’ne schöne Hanseflagge raus, damit sie nicht gleich Panik schieben, wenn sie uns sehen«, rief Gödeke übers Deck. »Die sollen ruhig glauben, dass wir zufällig die gleiche Route haben. Wo kommen die denn her?«


    »Die haben ’ne holländische Flagge«, kam die Antwort aus dem Mastkorb. »Wollen wohl nach Hause mit ihrer Fracht. Aber heute kriegen wir die nicht mehr. Wird schon dunkel und die haben sich ’nen Ankerplatz gesucht.«


    »Wir fahren noch etwas weiter, damit wir näher rankommen«, entschied Gödeke, »aber dann ankern wir ebenfalls, damit es nicht auffällt.«


    Tadeus grinste und reichte dem Schiffsjungen die Flagge. »Wenn wir vorsichtig sind, dann können wir auch in der Dämmerung so nahe ranfahren, dass wir sie noch in der Nacht überfallen. Damit rechnen die bestimmt nicht.«


    Einen Moment lang sah der Kapitän ihn nachdenklich an, doch dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich mich hier etwas besser auskennen würde, dann wäre das sicher gar keine schlechte Idee, aber so ist mir das zu riskant. Ich sehe lieber in hellem Tageslicht, was ich mache. Aber einer bleibt die Nacht im Krähennest. Ich will sofort wissen, wenn sich da was tut.«


    Den Anker ließ Gödeke erst werfen, als es bereits so dunkel war, dass es gefährlich wurde, einfach weiterzufahren. Doch so recht zur Ruhe wollte er in dieser Nacht nicht kommen. Immer wieder wachte er auf und ging leise an Deck auf und ab. Im Mondlicht konnte er schwach die Küste erkennen.


    »Ist das schon Holland?«, fragte da plötzlich eine Stimme hinter ihm und ließ ihn zusammenfahren.


    »Tjarko, musst du dich so anschleichen?«, rügte er den Schiffsjungen, musste aber auch über seine eigene Schreckhaftigkeit lachen. »Sicher ist das Holland. Dort drüben liegt Haarlem.« Er wies mit der Hand zu dem Küstenstreifen voraus. Jetzt, mitten in der Nacht, war da nur Schwärze. Aber zuvor war ein unbewohnter Strandstreifen zu erkennen gewesen.


    »Wieso ist er nicht in den Hafen gefahren, wenn es ein Holländer ist?«, fragte der Schiffsjunge leise.


    Gödeke sah im Dunkeln zu dem Jungen hinüber und erkannte nur noch seine Silhouette. Der Bursche war pfiffig. Die Frage war nicht unberechtigt. »Haarlem ist wahrscheinlich nicht sein Zielhafen. Im Grunde ist das Festland, das du von hier siehst, nur eine Landzunge. Dahinter sind große Häfen, die den Gezeiten, Stürmen und Launen des Meeres weit weniger stark ausgesetzt sind. Ich vermute, dass er dahin will, um seine Ladung zu löschen«, erklärte er. Aber vermutlich war genau der Umstand, den Tjarko eben angesprochen hatte, der Grund für seine eigene Unruhe. Plötzlich verstand er nicht mehr, warum er nicht selbst draufgekommen war.


    »Wenn ich Holländer wäre und in einen entfernten holländischen Hafen wollte«, hakte Tjarko nach, »dann würde ich doch trotzdem lieber hier in einen Hafen einlaufen, als draußen zu ankern. Dort ist es doch viel sicherer.«


    »Gut aufgepasst. Dann weißt du ja auch, warum ich einen Mann im Mastkorb gelassen hab und selber nicht schlafen kann.« Der Kapitän klopfte dem Jungen auf die Schulter, bevor er seinen Rundgang beendete. Auf dem Wasser spiegelte sich der Mond. Wenn er ganz genau hinsah, dann konnte er das andere Schiff erkennen. Aber es war nur ein tiefschwarzer Fleck in ohnehin schon dunkler Nacht.


    


    *


    


    Er rannte über eine Planke, die von einem Schiff auf ein anderes führte. In der einen Hand hielt er eine kurzstielige scharfe Axt, in der anderen ein Schwert, das nicht viel länger war als ein Dolch. So bewaffnet warf er sich den Feinden entgegen, die ähnlich ausgerüstet waren wie er selber. Angst hatte er nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich unglaublich lebendig, wehrte Angriffe ab und griff selber an. Sein Blick begegnete einem Mann, der ebenfalls auf das Schiff gestürmt war. Allerdings war der nicht von der gleichen Kogge gekommen wie er. Dennoch war ihm das Gesicht seltsam vertraut. Der Mann war älter als er und sein Haar lichtete sich bereits. Er kämpfte wie ein Stier, aber in seinen Augen war keinerlei Verschlagenheit.


    Gegner drangen auf ihn ein und einer zielte mit seinem langen Messer direkt auf seinen Bauch. Er wollte den Stoß abwehren und schrie dabei laut auf.


    Plötzlich war die Szene verschwunden. Schweiß lief ihm über die Stirn und das dünne Leinenhemd klebte ihm am Körper. Er schob die dünne Decke weg und richtete sich auf. Das Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals. Er schüttelte die blonden Locken und tastete nach seinen Kleidern, die neben dem Bett auf einem Hocker lagen.


    Was für ein verrückter Traum! Aber es war ihm dennoch vertraut vorgekommen. So als hätte er das alles schon einmal erlebt. Als wäre es mehr eine Erinnerung als ein Traum gewesen.


    Geske hatte vermutlich doch recht, wenn sie sagte, dass sein Gedächtnis zurückkehren würde. Diesen älteren Mann mit dem lichten Haar, den er im Traum gesehen hatte, kannte er. Er konnte sich nicht an seinen Namen erinnern und auch nicht daran, was der für eine Rolle in seinem Leben gespielt hatte, aber er kannte ihn gut.


    Lauschend blieb Störtebeker einen Augenblick stehen. Aus der anderen Ecke der Hütte hörte er gleichmäßiges Atmen. Geske schlief noch tief und fest. Das war auch gut so. Dann konnte er allein an den Strand gehen und seinen Gedanken freien Lauf lassen. Wenn sie wach war, dann lenkte sie ihn gerne ab, weil sie meinte, dass es gar nicht gut war, wenn er so verbissen nach seiner Vergangenheit suchte. Doch er brauchte diese Augenblicke. Und immer zog es ihn dabei zum Meer.


    Ganz leise näherte er sich der Tür und hob sie etwas an, als er sie öffnete, damit sie nicht gar so in den Angeln quietschte. Seinen Gürtel mit dem fast leeren Beutel hatte er in der Hand. Und auch die lederne Scheide mit dem scharfen Messer hing daran.


    Erst draußen vor der Hütte legte er den Gürtel an und strich über das Messer, das nun an seiner Seite hing. So eins hatte er in seinem Traum getragen und damit gekämpft. Wenn er sich doch nur an mehr erinnern könnte! Ob er ein Pirat war? Der Traum deutete darauf hin.


    Nebelschleier zogen über den Boden und verdeckten seine Füße. Es war noch dunkel, aber nicht mehr so finster, dass er nichts erkennen konnte. Hinter der Hütte war der Himmel deutlich heller als auf dem Meer. Es würde also nicht mehr lange dauern, bis die Vögel die Sonne begrüßten, die sich dann gemächlich über das Land erhob.


    Seine Füße führten ihn wie von allein über den Strand ans Meer, das in leisen Wellen heranplätscherte. Nicht mehr lange, dann war es warm genug, dass Kinder darin baden konnten und kreischend und planschend ihren Spaß haben würden. Ihn selber hingegen überlief ein kalter Schauer, wenn er an das Wasser dachte, das ihn fast das Leben gekostet hatte. In dieser Nacht vor mehr als vier Wochen war es alles andere als angenehm gewesen, darin zu treiben und zu schwimmen. Es war so unglaublich kalt gewesen! Diese Erinnerung kam so plötzlich, dass er zusammenzuckte.


    Er hatte sich an ein Fass geklammert, um nicht abzusaufen. Stürmisch war es gewesen und die Schiffe, die er in der Gischt noch so eben hatte erkennen können, die hatten zu ihm gehört. Auf einem dieser Schiffe hatte er sich zu Hause gefühlt. Dort gehörte er hin!


    Eine freudige Erregung durchrieselte seinen Körper und fast hätte er laut gelacht. Zwar konnte er sich noch immer nicht an seinen Namen erinnern und was er in stürmischer Nacht dort draußen auf einem Schiff zu suchen hatte, aber immerhin tauchten schon Bruchstücke seiner Vergangenheit auf.


    Die Morgenluft war feucht und kühl und er lief am Strand entlang. Fast bei jedem Schritt schien es etwas heller zu werden. Erste Vogelstimmen begannen zaghaft zu trällern. Andere gesellten sich dazu, bis die Luft von dieser fröhlichen Musik erfüllt war.


    Sein Blick schweifte über das Meer und entdeckte ein Schiff, das nicht weit von ihm vor Anker lag. Offensichtlich hatte es die Nacht dort verbracht. Eigentlich war das nichts Besonderes. Und doch ging irgendetwas Beunruhigendes davon aus. Minutenlang sah er hinüber und konnte keine Bewegung ausmachen.


    Er wollte schon wieder weitergehen, als sein Blick auf ein kleines Boot fiel, das mit dem Kiel nach oben im Sand lag. Gedankenverloren ließ Störtebeker sich darauf nieder und sah zu dem Schiff hinüber. Es hatte eine holländische Flagge. Es gehörte hier also her. Warum hatte es dann am Abend dort geankert, statt in einen Hafen einzulaufen?


    Vielleicht war es ihnen darüber dunkel geworden und der Kapitän hatte das Risiko des Auflaufens nicht eingehen wollen. Allerdings erklärte das nicht, warum sich auch jetzt nichts auf dem Schiff tat. Eine frische Brise war aufgekommen. Jetzt war die beste Zeit, das Rahsegel in den Wind zu stellen, um sie zu nutzen. Warum taten sie das nicht?


    Am Horizont erschien ein zweites Schiff. Es hatte Segel gesetzt und nutzte den Wind ordentlich aus. Über Störtebekers Gesicht lief ein Lächeln. Er spürte förmlich, wie es sich anfühlen musste, in der frischen Morgenluft dahinzugleiten. Das Meer noch spiegelglatt und doch genug Wind in den Segeln, um gute Fahrt aufnehmen zu können … So war es nur an einem Sommermorgen wie diesem. Umso merkwürdiger schien es, dass sich auf dem anderen Schiff noch immer nichts rührte.


    Auf der zweiten Kogge, die fast genauso tief im Wasser lag wie die ankernde, schien das ebenfalls jemandem komisch vorzukommen. Jedenfalls verlor sie an Fahrt und hielt direkt auf das erste Schiff zu.


    


    *


    


    Gödeke gab seinen Leuten ein Zeichen, dass alle, die noch auf Knien an Deck hockten, dort auch noch bleiben sollten. Das war etwa die Hälfte der Besatzung, der Rest ging einer ganz normalen Beschäftigung nach. Nichts, was jemandem ungewöhnlich vorkommen konnte. Ungewöhnlich war viel mehr die Stille dort drüben an Bord des Holländers. Gödeke zog die Stirn kraus. Was war da los? Selbst wenn die Mannschaft am Vorabend den einen oder anderen Becher zu viel geleert hatte, hätte sie doch inzwischen auf den Beinen sein müssen.


    Seine Kogge fuhr langsam an den Holländer heran. Tadeus hatte das Steuer in der Hand und biss sich gespannt auf die Unterlippe. Das andere Schiff begann zu schwanken, als es von ihrer Bugwelle erfasst wurde. Michels’ Herz schlug bis zum Hals. Er roch die Gefahr und umschloss das Messer in seiner Hand fester. Am liebsten wäre er einfach an diesem merkwürdigen Schiff vorbeigezogen. Aber das konnte er natürlich nicht mehr. Auf einen Wink warfen seine Leute die Haken und schoben blitzschnell die Planken hinüber. Im gleichen Moment sprangen auch da drüben Männer auf, johlten wild und stürzten sich mit Messern und Äxten bewaffnet auf die Angreifer. Dennoch hielten sich Gödekes Leute tapfer, obwohl sie völlig überrascht und weit in der Minderheit waren.


    Das vermeintlich holländische Schiff lag nur deshalb so tief im Wasser, weil es so viele Männer bergen musste. Ladung gab es so gut wie gar nicht an Bord. Sie waren auf ein Seeräuberschiff hereingefallen, dessen Besatzung sie ebenso ausrauben wollte, wie sie selbst es mit ihnen vorgehabt hatten.


    Natürlich war auch die Besatzung des angeblichen Holländers nun überrascht. Sie hatten mit einem Hanse­schiff gerechnet, das sich ihnen nur genähert hatte, um nach dem Rechten zu sehen – eine Methode, die schon unzählige Male zum Erfolg geführt hatte. Und nun sahen sie sich verdutzt selbst Seeräubern gegenüber, die sehr wohl mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Einen Augenblick kamen die Kampfhandlungen ins Stocken.


    Doch als Gödeke klar wurde, dass die gegnerische Mannschaft nichts mit ihnen gemein hatte, hieb er doppelt so heftig drauflos. Diese Seeräuber mussten genau die skrupellosen Männer sein, die den Namen seines Freundes missbrauchten, um all die Gräueltaten zu begehen, die Störtebeker unterdessen zur Last gelegt wurden!


    Auch den anderen Liekedeelern wurde schnell klar, wen sie vor sich hatten, und sie legten sich entsprechend ins Zeug. Sie wussten genau, dass sie nicht mit Gnade zu rechnen hatten, wenn sie diesen Kampf verloren. Diese Männer würden sie nicht in ein Beiboot setzen und ihrem Schicksal überlassen, so wie Gödekes Leute es mit ihnen gemacht hätten, wenn diese hier die Händler gewesen wären, für die man sie gehalten hatte. Diese Männer würden sie vermutlich nicht einmal lebend über Bord werfen, schließlich hätten sie es dann ja vielleicht sogar schwimmend bis zum Strand schaffen können. Nein, diese Männer würden sie töten, wenn man sie ließ. Entsprechend heftig entbrannte jetzt der Kampf an Bord.


    


    *


    


    Störtebeker war aufgesprungen. Er konnte vom Strand aus nicht viele Einzelheiten erkennen, aber er sah, dass die Mannschaften der beiden Schiffe erbittert miteinander kämpften. Allerdings war ihm nicht klar, auf welchem der Schiffe die Seeräuber gewesen waren.


    Wie ein wildes Tier in seinem Käfig lief er hin und her und sah sich hilflos um. Er hätte noch nicht einmal zu sagen gewusst, was er getan hätte, wenn es ihm nur möglich gewesen wäre, dort hinüber zu den Schiffen zu gelangen. Aber es war ihm ja auch gar nicht möglich. Hier gab es nur das kleine Boot, auf dem er gehockt hatte. Das hatte noch nicht einmal mehr Riemen, mit denen er ein Paddel hätte festmachen können, wenn er eins gehabt hätte. Dennoch sah er sich weiter nach einem geeigneten Stück Holz um, mit dem er das Boot antreiben konnte.


    »Und dann? Was würdet Ihr tun, wenn Ihr wirklich ein Paddel hättet, Krino?«, erklang da eine Stimme hinter ihm.


    Erschrocken drehte er sich um. Ihm war immer noch unklar, wie es Geske gelang, sich so lautlos anzuschleichen. Normalerweise bewegte sie sich schwerfällig und ächzend, doch nun war sie schon wieder wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht und sah ihn mit ihren seltsam wissenden Augen forschend an.


    »Ich weiß es nicht.« Er ließ sich wieder auf dem kleinen Boot nieder. Diese Bewegung drückte all die Niedergeschlagenheit aus, die Klaus Störtebeker in diesem Moment empfand.


    »Was tun die da?«, fragte die Alte, als sie sich mit knackenden Knochen neben ihn fallen ließ.


    »Sie kämpfen. Bei einem der Schiffe muss es sich um ein Seeräuberschiff handeln. Aber irgendetwas stimmt dort drüben nicht. Normalerweise kapern Seeräuber und Händler versuchen ihre Ware zu verteidigen. Dabei ist nie abzusehen, wer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht. Aber so wie die aufeinander getroffen sind, ist das nicht normal. Es ist … es ist … als wären beide Seiten die Angreifer. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


    »Habt Ihr denn solche Kämpfe schon oft gesehen?«, hakte sie nach und freute sich offenbar, als der Blonde neben ihr heftig zu nicken begann.


    »Oh ja, ich habe so manchen Kampf gesehen und selber ausgefochten. Ich habe…« Entsetzt sah er die alte Frau neben ihm an. »Ich habe selber schon gekapert. Ich habe sogar Befehle zum Kapern gegeben. Ich bin Seeräuberkapitän«, brach es aus ihm hervor. Deshalb hatte er also so verrückte Träume. Sie zeigten die Vergangenheit. Er hatte Schiffe überfallen, ihre Ladung geraubt, mit den Menschen an Bord gekämpft und sie umgebracht, um an ihr Eigentum zu gelangen.


    Er schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte sich, als könnte er so die Erinnerungen abwerfen.


    »Und nun möchtet Ihr gern selber ein Schwert in der Hand haben und dort drüben zuschlagen und stechen. Sehnt Ihr Euch nach dem Blutrausch, Krino?«


    »Nein, nein!« Er schrie die Worte heraus und sprang auf.


    Geske schwieg, während er wieder am Strand hin und her lief wie ein eingesperrtes Tier. Sie hörten die Möwen über sich, das leise Plätschern des Wassers und das Knirschen des Sandes unter den Füßen des Mannes, der innerlich so zerrissen war. Wenn man sich anstrengte, dann konnte man sogar den Schlachtenlärm hören. Aber der war wirklich weit entfernt. Außerdem trug der Wind ihn von ihnen weg.


    »Irgendwie ist es so vertraut, was da drüben passiert«, sagte er. »Aber mir graut auch davor. Geske, ich weiß nicht, was ich denken soll. Jetzt habe ich einen Teil meiner Erinnerungen zurück und bin verwirrter als je zuvor. Ich weiß, dass ich gekämpft habe und Waren an mich genommen habe, die mir nicht gehören. Aber ich kann nicht glauben, dass ich ein schlechter Mensch bin. Geske, ich bin doch kein anderer Mensch geworden, weil ich mich an nichts mehr erinnern kann. Oder kann das sein?«


    Hilflos ließ er sich in den trockenen Sand sinken und starrte zu den beiden Schiffen hinüber, auf denen noch immer eine heiße Schlacht tobte. Nur am Rande bemerkte er, dass sich aus nördlicher Richtung ein weitgefächerter Verbund von zwei Koggen und fünf Schniggen näherte.


    »Nein, ein Mensch ändert sich im Wesen nicht, wenn er sein Gedächtnis verliert«, erwiderte die Alte und sah hinaus aufs Meer. »Ein Pfarrer wird nicht zum Krieger und umgekehrt. Unsere Seele macht den Menschen aus. Nicht unsere Gedanken und unsere Erfahrungen. Ihr seid gut in Eurem Herzen, Krino. Was immer Ihr auch noch über Eure Vergangenheit erfahren werdet, vergesst nie, dass Ihr ein guter Mensch seid. Ich bin mir sicher, dass ich mich da nicht täusche. Wartet nur ab, bis Ihr die ganze Wahrheit über Euch herausgefunden habt.«


    Menschen wurden über Bord geworfen und manche schienen freiwillig zu springen und in Richtung Land zu schwimmen. Die Koggen hatten volle Fahrt aufgenommen, während die Schniggen sich locker um die beiden Schiffe verteilten, die da miteinander im Kampf lagen.


    »Wigbold!«, rief Störtebeker und sprang auf. »Es ist Magister Wigbold! Er kommt ihnen zu Hilfe!« Ungeachtet des Wassers lief er auf die Schiffe zu und schrie aus Leibeskräften, wobei er das Tuch schwenkte, das er immer in seiner Hosentasche trug.


    Geske hatte es ihm gegeben. Sie hatte ihm gesagt, dass es in seinen Kleidern gesteckt hätte. Es war bestickt, aber die Stickereien sagten ihm nichts. Lediglich ein K hatte er in der Mitte erkennen können, ein weiterer Grund, weshalb Geske ihn schließlich Krino genannt hatte. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah auf das Tuch. »Tiada! Tiada hat es für mich bestickt!«, schrie er und drehte sich zu Geske um.


    »Tiada! Sie wollte meine Frau werden. Wir waren verlobt, als ich auslief. Beim Abschied gab sie mir das Tuch«, sagte er leise und wandte sich wieder den Schiffen zu. »Ich erkenne sie wieder. Das ist Gödeke Michels’ Kogge. Er hat vermutlich den Holländer zu kapern versucht, was ihm nicht so recht gelingen wollte. Warum, weiß ich nicht. Das war alles ganz seltsam. Aber ich werde es erfahren. Denn da, die Koggen, die da jetzt beidrehen… Schaut nur, sie werfen schon die Planken über. Jetzt geht es den Holländern ans Leder! Das sind Magister Wigbold und Henning Wichmann. Die lassen ihre Kameraden nicht im Stich. Das sind Liekedeeler. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel!« Er begann wieder aufgeregt am Strand auf und ab zu laufen.


    »Und wie ist Euer Name?«


    »Störtebeker. Ich bin Klaus Störtebeker.« Er blieb ruckartig stehen, um die Alte anzusehen. Er hatte für die Antwort nicht überlegen müssen, sie war einfach so dagewesen.


    Doch jetzt begann er zu strahlen. »Ich bin Klaus Störte­beker! Ja, ich bin es! Hier bin ich! He, Leute! Hallo! Hier bin ich. Ich bin Klaus Störtebeker«, rief er zu den Schiffen hinüber, obwohl ihm durchaus klar war, dass sie ihn nicht hören konnten. Tränen liefen ihm dabei über die Wangen. »Geske, das sind meine Leute und ich stehe hier und muss tatenlos mit ansehen, wie sie um ihr Leben kämpfen. Helfen müsste ich ihnen. Was, wenn sie mich nicht sehen und einfach weiterfahren, wenn sie den Kampf gewonnen haben?«


    »So wie ich das sehe, brauchen sie Eure Hilfe nicht unbedingt, Klaus Störtebeker, aber wenn Euch wohler ist, wenn Ihr bei ihnen seid, dann nehmt die hier und fahrt hinüber«, sagte die Alte grinsend und scharrte neben dem Boot, wo sogleich einige Riemen zum Vorschein kamen. »Es ist eines Seeräuberkapitäns zwar nicht unbedingt würdig, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, nicht wahr?«


    »Geske, das ist unglaublich! Warum habt Ihr mir die nicht vorher gegeben?«, keuchte Störtebeker, als er das Boot umdrehte und in Richtung Wasser zog.


    »Weil Ihr dann noch nichts damit anzufangen gewusst hättet. Glaubt Ihr, ich hätte Euch in einen Kampf ziehen lassen, von dem Ihr noch nicht einmal gewusst hättet, auf welche Seite Ihr Euch stellen sollt?« Geske schüttelte den Kopf.


    »Viel Glück«, rief sie ihm noch nach, als er in das Boot sprang und die Riemen in die Dollen steckte. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie dem blonden Mann zusah, wie er mit aller Kraft die Riemen durchs Wasser führte. Fast war ihr, als hätte sie noch nie einen Mann so rasch rudern sehen. Dennoch war sie davon überzeugt, dass er viel zu spät ankommen würde, um sich noch in die Kampfhandlungen einmischen zu können.

  


  
    17. Kapitel


    


    Es war noch ganz früher Morgen, als Tiada aus tiefem Schlaf aufschreckte. Ihr Herz schlug wie wild gegen ihre Rippen und sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich in ihrem Zimmer wieder zurechtfand. Leise drehte sie sich zur Seite und sah zu der kleinen Antje herüber, die friedlich in ihrem Bettchen schlief und dabei an einem Daumen nuckelte.


    Erst jetzt beruhigte sich ihr Herzschlag wieder und sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


    Sie hatte ihn gesehen!


    Sie hatte ihren geliebten Klaus im Traum gesehen. Er stand am Strand und rief ihren Namen. Dabei hatte er ihr Tuch in der Hand gehabt. Er sah ganz anders aus als damals, als er aufgebrochen war. Seine Kleidung war eher ärmlich, aber er war heil und gesund und hatte nach ihr gerufen.


    Sicher, wenn sie Kaplan Almer davon erzählte, würde er ihr eine Predigt darüber halten, dass ein Traum keiner­lei Bedeutung hätte. Aber sie wusste es besser. Auf den ersten Blick mochte es nur ein ganz gewöhnlicher Traum gewesen sein, der auf ihrem Wunsch beruhte, ihren Verlobten lebend und heil wiederzusehen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie jetzt, dass er lebte. Der Traum war ein Zeichen gewesen.


    Beschwingt sprang sie aus ihrem Bett, goss Wasser in ihre Waschschüssel und wusch sich rasch. Auch die Haare bürstete sie nicht so sorgfältig, wie sie es sonst tat. Dafür hatte sie es an diesem Morgen viel zu eilig.


    Sie sah noch einmal nach der schlafenden Antje und zog dann ihr leinenes Sommerkleid an, obwohl es um diese Zeit noch recht kühl war. Sie hörte ihre Mutter mit einer Magd in der Küche schimpfen und schlich zur Außentür. Sie hatte absolut keine Lust, mit ihrer Mutter darüber zu streiten, ob es angemessen war, wenn sie am frühen Morgen am Hafen gesehen wurde. Diese Diskussion hatten sie schon oft genug gehabt. Tiada war es egal, ob es sich für eine Frau von ihrem Stand gehörte oder nicht. Es zog sie dorthin, wo sie die Ankunft ihres Liebsten erwartete.


    Als sie jedoch am Hafen ankam, wurde ihr klar, dass sie viel länger geschlafen hatte als sonst. Das Wasser war schon fast vollständig abgelaufen. Damit war es unwahrscheinlich, wenn auch nicht unmöglich, dass Störtebeker heute noch zurückkehrte. Doch ihrer guten Laune tat das keinen Abbruch, und als sie den Karren mit dem Ochsen davor sah, der dem Marktplatz zustrebte, trieb sie ihre Füße so rasch über den Weg, wie sie es als Kind schon immer gern getan hatte.


    Mit wenigen Sätzen war sie bei dem Karren und schwang sich darauf, um dann die Beine baumeln zu lassen. Einige Kinder, die ihre selbstgebastelten Schiffchen mit Stöcken durch eine Pfütze trieben, sahen ihr verwundert und mit offenen Mündern nach. Tiada lachte und winkte ihnen zu. Zum ersten Mal seit vielen Wochen fühlte sie sich wieder frei und unbeschwert.


    Minuten später stieß sie die schwere Kirchentür auf und trat in den kühlen Raum. Einen Augenblick blieb sie stehen, um sich an das schwache Licht zu gewöhnen, dann holte sie sich eine Kerze, zündete sie an und begann zu beten. Einen Moment musste sie schmunzeln, als sie an ihr letztes Gespräch mit Magister Wigbold dachte. Aber sie war sicher, dass Gott ihr Gebet erhören würde. Hatte er es nicht vielleicht sogar schon getan?


    


    *


    


    Mit aller Kraft hatten Gödekes Männer sich gegen die Übermacht gewehrt. Doch sie hatten keine Chance gehabt. Die Gegner hieben unerbittlich auf sie ein. Es war unschwer zu erkennen, dass die keine Gefangenen machen wollten. Dies war ein Kampf auf Leben und Tod. Neben sich sah Gödeke Männer stürzen, die ihn schon auf seiner ersten Fahrt begleitet hatten. Es tat ihm jedes Mal so weh, als hätte der Hieb ihn selber getroffen.


    Zu gerne hätte er seinen Leuten zugerufen, dass sie sich zurückziehen sollten. Doch ihm war klar, dass es aus diesem Kampf keinen Rückzug gab. Fieberhaft dachte er über die Möglichkeiten nach, die ihnen noch blieben. Ihm wollte nichts einfallen. Nur wenn seine Leute über Bord sprangen, hätten sie noch eine geringe Chance, mit dem Leben davonzukommen. Allerdings konnten viele von ihnen, so auch er selber, gar nicht schwimmen und waren im Wasser dem Tod genauso geweiht wie in diesem unseligen Kampf.


    Immer wieder wehrte er Gegner ab und schlug verbissen zu. Hoffnung hatte er nicht mehr, aber er wollte wenigstens so viele von ihnen wie möglich mit in den Tod reißen.


    Aus den Augenwinkeln sah er einige seiner Männer über Bord springen und bemerkte, dass niemand ihnen mit Pfeil und Bogen nachsetzte. Er hoffte für sie, dass sie sich bis ans Ufer retten konnten. »Spring, Johannes! Spring, wenn du leben willst. Wir stehen auf verlorenem Posten, Junge«, rief er einem jungen Mann zu, der erst seit wenigen Monaten bei ihm an Bord war, aber zu kämpfen verstand wie kein anderer.


    »Am Meeresgrund erwartet mich auch nur der Tod, Kapitän, aber gleich kommt Hilfe«, erwiderte Johannes außer Atem und so leise, dass Gödeke meinte, ihn falsch verstanden zu haben.


    Verwirrt warf er ihm einen Blick zu, musste sich dann jedoch wieder auf die Gegner vor ihm konzentrieren. Johannes war hinter ihn getreten und kämpfte nun Rücken an Rücken mit ihm. Einen Moment lang fragte sich Gödeke, was wohl mit Aeilt passiert war, der ihm bislang den Rücken gedeckt hatte. Aber dann nahm ihn der Gegner, ein Hüne mit einem Kreuz wie ein Stier, so sehr in Beschlag, dass er keinen Gedanken mehr für etwas anderes hatte.


    Zum Glück war der gegnerische Seeräuber ihm wenigstens technisch unterlegen. Dessen Stärke lag ausschließlich in der Muskelkraft. Er hieb mit wild verzerrtem Gesicht einfach drauflos, ohne darauf zu achten, wo er Gödeke traf. Und das Blut auf seiner Kleidung zeigte deutlich, dass er sich mit dieser Taktik bisher wie eine Walze durch die Liekedeeler gearbeitet hatte.


    Gödeke wusste genau, dass es sein Ende wäre, wenn dieser Riese ihn auch nur irgendwo träfe. Ein mit solcher Wucht geführter Streich würde egal an welcher Stelle eine Verletzung verursachen, die in diesem Handgemenge unweigerlich zum Tod führen musste. Und weil er dem Gegner kräftemäßig weit unterlegen war, brauchte er all seine Konzentration, um immer wieder zu entkommen und ihm seinerseits kleine Verletzungen beizubringen. Gödeke vergaß alles um sich herum und sah nur diesen Riesen mit der Axt in der einen und dem Messer in der anderen Hand. Immer wieder tauchte er unter einem Hieb hinweg, wich geschickt aus und führte sein eigenes Messer in kurzen, schnellen Bewegungen am Körper des Mannes entlang.


    Nachdem ihm von seinem letzten Gegner die Bartaxt aus der Hand geschlagen worden war, hatte er nun nur noch zwei unterschiedlich lange Messer in den Händen. Ein Umstand, der sich in dieser Situation als Vorteil erwies. Zwar hätte eine Axt stärkere Verletzungen verursacht, aber er wäre an diesen Mann nie nah genug herangekommen, um damit ausholen und zuschlagen zu können.


    Den ungestümen gegnerischen Seeräuber machte er mit seiner Taktik fast wahnsinnig. Immer wieder riss Gödekes Messer Löcher in seine Kleidung und schnitt schmerzhafte Wunden in die Haut des Hünen, die nun sein Hemd mit eigenem Blut tränken. Und allein dieser Umstand machte ihn viel wütender als der Schmerz, den er im Moment ohnehin nicht fühlte.


    Mit einem unmenschlichen Schrei stürzte er sich abermals auf Gödeke und schwang die Axt durch die Luft. Das Messer in seiner Linken hatte er so gut wie noch nie gebraucht, hatte Gödeke schnell festgestellt und wich daher in Richtung seiner Linken aus. Dabei riss er seine eigene Rechte so geschickt hoch, dass er seinem Gegner eine tiefe Wunde in das linke Handgelenk schnitt. Sofort fiel diesem das Messer aus der Hand und er brüllte auf. Aber da er noch mit dem Schwung des eigenen Axthiebs kämpfte, der jetzt ins Leere ging, konnte er nicht auf Gödekes Angriff reagieren und starrte entsetzt auf die gegnerische Klinge, die ihm nun scheinbar spurlos am Hals entlangglitt.


    Verwirrung trat in die Augen des Riesen und er fing sogar den Schlag seiner Axt, die bedenklich nah an sein eigenes Schienbein heranschwang, noch ab. Doch dann gab er gurgelnde Laute von sich und spuckte eine große Fontäne Blut. Noch einmal wich Gödeke aus. Doch diesmal war es nicht die Axt des Riesen, der er entgehen wollte, sondern dem kräftigen Körper selber, der ihn zu erschlagen drohte.


    Zu gerne hätte er jetzt aufgeatmet, doch da drang bereits ein neuer Gegner auf ihn ein. Allerdings verdrehte der schon die Augen und sackte in sich zusammen, bevor er auch nur den ersten Streich ausgeführt hatte. Und hinter dem verschlagenen gegnerischen Gesicht kam ein Antlitz zum Vorschein, das Gödeke einen Augenblick innehalten ließ.


    »Wigbold! Woher … wieso …« Verwirrt sah er sich um und erkannte, dass die Kämpfe allgemein zum Erliegen gekommen waren. Es gab keine gegnerischen Seeräuber mehr. Stattdessen tummelten sich überall Bekannte.


    Keuchend ließ Gödeke die Messer fallen und sich selber an Deck sinken. Er hatte das Gefühl, dass seine Beine ihn keinen Wimpernschlag lang mehr tragen würden. Überall lagen Tote und Verletzte, und es waren viele, viel zu viele von seinen eigenen Leuten darunter. Er hätte am liebsten geweint. Und niemand unter seinen Kameraden hätte ihm das übelgenommen. Doch er hatte keine Tränen. Er saß nur da, zitterte und sah sich um.


    Wigbold legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du verletzt?«


    Gödeke schüttelte den Kopf. Der Versuch zu sprechen ging in einem heiseren Krächzen unter.


    »Nur einen Augenblick später und es wäre zu spät gewesen.« Wigbold half seinem Freund auf die zitternden Beine. »Mensch, Gödeke, was zum Teufel ist hier geschehen?«


    »Es waren Seeräuber«, antwortete Johannes anstelle seines Kapitäns. »Aber das haben wir erst bemerkt, als wir bereits die Planken übergelegt hatten. Es gab kein Zurück mehr und sie waren in der Überzahl. Allein hätten wir es nie geschafft.«


    Wigbold wollte noch etwas sagen, doch ein Tumult am anderen Ende des Schiffes erregte seine Aufmerksamkeit. Liekedeeler standen dort zusammengedrängt und johlten vor Freude. Er verstand nicht, dass seine Kameraden in dieser Situation einen Grund zum Jubeln fanden. Doch als er einen Blick über die Reling ins Wasser warf, schrie er selber vor Freude auf. Dort saß in einem kleinen Ruderboot Klaus Störtebeker, und neben ihm einige von Gödekes Männern, die in ihrer Panik von Bord der Piratenkogge gesprungen waren.


    Es dauerte nicht lange, bis sie Störtebeker und die anderen Männer an Bord geholt hatten und sich in den Armen lagen.


    »Wir haben dich für tot gehalten, alter Freund! Warum bist du nicht zu uns nach Marienhafe zurückgekehrt oder hast einen Boten gesandt?«, fragte Gödeke, nachdem er seinen Freund herzlich an sich gedrückt hatte.


    »Ich wollte einfach mal schauen, ob ihr auch mal eine Weile ohne mich klarkommt. Aber wenn ich das hier so sehe, dann ist es wohl besser, wenn ich zukünftig wieder mit euch zusammen segle«, grinste er und handelte sich dafür einen gutgemeinten Hieb auf die Schulter ein. »Nein, ich wäre nur zu gern nach Hause gekommen, wenn ich gewusst hätte, wo das war. Aber leider konnte ich mich bis heute Morgen an nichts mehr erinnern.«


    Er zog sich mit Gödeke, Wigbold und Wichmann auf Michels’ Schiff zurück, wo sie sich zusammensetzen und Klaus erst einmal erzählte, was ihm geschehen war und wann er seine Erinnerung wiedergefunden hatte.


    Unterdessen begannen die anderen Seeleute schon aufzuräumen, was im Wesentlichen mit lautem Platschen verbunden war. Alle Toten wurden über Bord geworfen. Die Männer aus den eigenen Reihen bekamen noch ein Gebet mit auf den Weg, die Gegner tauchten ohne in das kalte Wasser. Die eigenen Verwundeten wurden so gut versorgt, wie es irgendwie ging, die Verletzten der anderen Seeräuber fielen genauso ins Wasser wie ihre toten Kameraden. Sie hatten es nicht besser verdient. Denn auch sie hätten ihrerseits keine Gnade walten lassen.


    »Hätte Geske mich nicht gefunden und meine Wunden versorgt, wäre ich heute wohl nicht mehr am Leben«, schloss Störtebeker seinen Bericht. »Ich würde gerne noch einmal zu ihr gehen und mich für ihre Hilfe bedanken. Allerdings habe ich zurzeit nichts, was ich ihr geben könnte.«


    Seine Kameraden zückten ohne zu zögern ihre Geldkatzen.


    Er lächelte. »Ich denke, wenn wir ihr das überlassen, ist sie fürstlich entlohnt und wird auch unseren verletzten Männern besser helfen können, als wir es hier an Bord könnten.«


    So kam es, dass Störtebeker und Wigbold die Verletzten und das Gold an Land und in die karge Hütte der Alten brachten. Diese kümmerte sich jedoch gar nicht um die Lederbeutel, die die Männer auf den krummen Tisch legten. Sie hatte nur Augen für die Verwundeten. Mit einer Geschwindigkeit, die ihr kaum einer zugetraut hätte, versorgte sie Wunden, richtete Brüche und renkte sogar ein ausgekugeltes Schultergelenk wieder ein.


    Erst als alle Verletzten versorgt waren, setzte sie sich auf einen wackeligen Schemel und sah Störtebeker schmunzelnd an. »Nun habt Ihr Eure Vergangenheit wiedergefunden, Krino. Und ist sie nun so schlimm, wie Ihr zuletzt befürchtet hattet?«


    »Nein, aber ich bin nur froh, dass ich nicht zu denen gehörte, die unter der holländischen Flagge fuhren.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu der großen Kogge hin­über, auf der noch immer geputzt und geschrubbt wurde.


    »So ein Leben ist nicht Euer Schicksal, Krino. Und keiner von uns kann anders leben, als es das Schicksal für ihn vorsieht. Geht Euren Weg. Ich bin sicher, es wird der richtige sein«, verabschiedete sie den Mann, der über Wochen hinweg bei ihr in ihrer kleinen Hütte gelebt hatte.


    Die Beutel hatte sie immer noch nicht angerührt. Aber Störtebeker wusste, dass sie sie gesehen hatte und wie gut sie das Geld gebrauchen konnte.


    Zum Abschied schloss er die Alte noch einmal herzlich in die Arme und kehrte dann zu den Schiffen zurück. Die Mannschaften hatten sich auf beiden verteilt und brachten nun eine gute, große Kogge zusätzlich nach Hause. Die hatten sie mit dem Leben von neun Männern bezahlen müssen. Sechs lagen dazu noch schwerverletzt unter Deck. Der Rest war mit kleineren Verletzungen davongekommen.


    Selbst Magister Wigbold, der sich vorzugsweise eher mit der Planung als mit der Durchführung von Kaperzügen befasste und jedem körperlich geführten Kampf lieber aus dem Wege ging, hatte sich in diesem Fall tapfer geschlagen und sich auch einige Blessuren eingehandelt.


    Unter den Mannschaften war dieser Körpereinsatz sogar zu einem besonderen Gesprächsthema geworden. Denn es gab nicht wenige, die sogar der Meinung gewesen waren, dass Wigbold das Schwert gar nicht zu führen wusste. Diese Männer hatte er nun eines Besseren belehrt und erfreute sich damit neuer Hochachtung.


    


    *


    


    »Es wird Zeit, dass wir die Matjes verkaufen«, sagte Jelko zu dem anderen Fischer, der neben ihm stand und ebenfalls die vielen Fässer betrachtete.


    »Wenn die Liekedeeler nicht bald zurückkommen, müssen wir die hier an die Händler verkaufen«, brummte Lübbo und sah nicht glücklich dabei aus. »Bei mir taucht schon jeden Tag einer aus Rüstringen auf und will mir die Fische abschwatzen. Zu Anfang war sein Preis noch lächerlich, aber unterdessen wird er immer besser. Ich glaube, der bekommt Angst, dass ihm die Liekedeeler doch noch zuvorkommen. Was hat Störtebeker denn eigentlich immer für so ein Fass genommen?«


    »Du glaubst, das wüsste ich?« Jelko lachte und klopfte sich auf die Schenkel. »Was für ein schlechter Geschäftsmann wäre er, wenn er solche Dinge verraten würde! Nein, Lübbo, er verhandelt mit seinen Käufern immer hinter verschlossenen Türen und von da dringt nie etwas nach draußen. So glauben alle, dass sie einen ganz besonders guten Preis bei ihm erzielt haben. Ob das wirklich der Fall ist, weiß ich nicht. Ich habe immer das vereinbarte Geld bekommen und kann mich nicht beklagen. Und bei dem, was der Rüstringer bietet, werden wir lange nicht so gut verdienen, als wenn Störtebeker den Handel abwickelt.«


    »Aber Störtebeker ist tot, Jelko. Jemand anders muss für ihn handeln.«


    Ruckartig drehte Jelko sich zu ihm um. Seine Stimme wurde hart und sein Blick war starr. »Störtebeker ist nicht tot. Es ist nicht sein Schicksal, bei einem Sturm auf See zu bleiben«, erwiderte er mit fester Stimme.


    Lübbo überlief es kalt. »Woher weißt du das? Hast du etwa mit Uda darüber gesprochen? Hat sie dir etwas über Störtebeker gesagt? Ich habe dich doch gestern noch mit ihr auf dem Marktplatz gesehen.« Die Neugier des jungen Fischers war erwacht und er blickte den großen, blonden Mann, der Störtebeker so ähnlich sah, forschend an.


    Doch Jelko schüttelte nur den Kopf. »Nein, sie hat mir nicht gesagt, was mit Störtebeker geschehen ist. Sie hat nur … Es ging nur um mich. Trotzdem weiß ich sicher, dass er noch lebt und irgendwann zurückkehren wird. Ich weiß es genauso sicher wie Tiada, die ihr Hochzeitskleid schon in ihrer Kammer hat und dem Tag entgegenfiebert, an dem sie es endlich tragen kann.«


    Ein Schrei schreckte sie auf. Ein barfüßiger Junge rannte über den Marktplatz und rief so laut er konnte in die Menge. »Schiffe! Es kommen Schiffe! Gödeke Michels, der Magister und Wichmann sind wieder da! Und sie haben noch ein anderes Schiff dabei. Es ist riesig! Schiffe! Es kommen Schiffe!«


    »He!« Jelko ergriff den Jungen an seinem abgewetzten leinenen Kittel, dass dieser bedenklich in den Nähten knackte. »Wo fahren die Schiffe hin? Kommen sie hier zur Kirche oder fahren sie zum Wykhof?«


    »Die fahren in den Wykhof, scheinen nicht ganz leer zu sein. Liegen tief im Wasser«, keuchte der Junge aufgeregt und riss sich schnell los, um weiterzurennen und seine Nachricht herauszubrüllen.


    Lübbo schlug sofort den Weg direkt zum Hafen ein, während Jelko zur Upganter Burg ging, wo er Tiada anzutreffen hoffte. Tatsächlich saß sie mit ihrem Stickzeug unter einer alten Eiche und hatte noch nichts von der Aufregung mitbekommen. Zu ihren Füßen saß die kleine Antje und spielte mit einer Holzpuppe, die er eigens für seine Tochter geschnitzt hatte.


    Die Kleine quietschte vergnügt auf, als sie ihren Vater erkannte und hob sofort die Ärmchen, um hochgehoben zu werden. Natürlich tat er ihr den Gefallen.


    »Im Hafen unten laufen Schiffe ein«, sagte er zu Tiada. »Es sollen Wigbold und Wichmann sein. Sie scheinen Gödeke gefunden zu haben und haben noch ein anderes Schiff dabei. Wollen wir zusammen hinuntergehen?«


    Sofort sprang Tiada auf und strich sich ihr Sommerkleid so gut es ging glatt, was bei dem Leinenstoff allerdings nur wenig Wirkung zeigte. »Ob er dabei ist? Ob sie ihn gefunden haben?« Ihre Stimme zitterte. Jelko bemerkte, dass sie ganz rote Wangen bekam. Und das ganz sicher nicht von den sommerlich warmen Temperaturen.


    »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es!«, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme und Tiada sah ihn dankbar an.


    In all der Zeit des Hoffens und Bangens war der Fischer Jelko immer ihr größter Trost gewesen. Die Menschen in Marienhafe zerrissen sich schon die Mäuler darüber, dass es sich für ein Fräulein von ihrem Stand nicht gehörte, sich als Amme für das Kind eines Fischers herzugeben und auch noch so etwas wie eine Freundschaft zu so einem armen Mann zu pflegen. Ihr war das herzlich egal. Dieser Mann hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Das war es, was für sie zählte.


    Was machten die Herrschaften und Häuptlinge mit ihrem Geld, Gut und ihren Ländereien? Sie führten Kriege, richteten sich gegenseitig hin, um noch mehr Geld und Macht an sich reißen zu können. Das beste Beispiel war doch Witzel tom Brook, der Mann, mit dem ihre Mutter sie am liebsten schon vor Jahren vermählt hätte. Nur gut, dass ihr Vater hinter ihr gestanden hatte, als sie sich gegen diese Verbindung ausgesprochen hatte. Ohne den Segen ihres Vaters konnte zum Glück gar nichts gemacht werden.


    All diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie neben Jelko von der Burg hinunter zum Wasser ging. Noch war weit und breit kein Segel zu sehen, aber dafür hatte fast die gesamte Bevölkerung von Marienhafe ihren Weg hierher gefunden. Sogar Foelke mit ihrem leiblichen Sohn Keno und ihrem Stiefsohn Witzel tom Brook sah Tiada in einer Kutsche vorfahren. Bei ihnen saß Kaplan Almer. Offenbar waren sie zusammen in der Kirche gewesen, als die Nachricht über die eintreffenden Schiffe sie erreichte. Sie hatten die Neuigkeit sicherlich nicht von einem schreienden Jungen, sondern vermutlich von den Männern auf dem Kirchturm erfahren, die die Kerkenriede keinen Augenblick unbeobachtet ließen. Die geplante Glocke war zwar unterdessen fertiggestellt, aber leider wartete sie noch darauf, hinauf in den Turm gezogen zu werden, um dort ihren Dienst verrichten zu können.


    Tiada kletterte auf einen dicken Holzstamm, um wenigstens ein bisschen mehr sehen zu können. Sie hörte, wie sich die Stimmung veränderte. Die Menschen wurden lauter und unruhiger und die Aufregung erfasste sie alle wie eine Welle.


    Dann sah auch sie die Masten, die sich über scheinbar flaches Land erhoben. Segel waren nicht gesetzt. Dafür war der Wind wohl zu ungünstig. Stattdessen überließen sich die vier Koggen der Strömung, die sie jetzt ins Landesinnere trug, und der Muskelkraft der Männer, die sich nun in den Schniggen in die Riemen legten und die schweren Koggen hinter sich herzogen.


    Tiada stellte sich auf Zehenspitzen und hielt sich an Jelkos Schulter fest, der mit Antje auf dem Arm neben ihr stand. Die junge Frau wippte ungeduldig auf und ab und bog sich nach links und rechts, um nur etwas besser sehen zu können. Doch die Menschen vor ihr versperrten ihr die Sicht. Es war laut hier, weil alle durcheinander redeten und lachten.


    Dann trat eine unnatürliche Stille ein. Nur hier und da wurde noch getuschelt. Menschen drehten sich zu ihr um, sahen sie an und wichen so zurück, dass eine Gasse zwischen ihnen entstand. Und in dieser Gasse erschien ein Mann. Er war groß und blond und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Klaus!« Tiada sprang von dem Baumstamm herunter wie ein junges Mädchen.


    Sie rannte den Weg zum Hafen hinunter, dass sich ihre Füße fast überschlugen, und landete weinend und lachend gleichzeitig in den Armen des Seeräubers, der sie fest in die Arme schloss und sein Gesicht tief in ihre Haare drückte.


    


    *


    


    »Wenn man das so sieht, dann könnte man direkt neidisch werden«, grinste Michels, der unterdessen mit Wigbold und Wichmann ebenfalls an Land gesprungen war.


    »Was soll ich denn da erst sagen? Für dich ist doch gesorgt. Schau mal, wer da kommt.« Wigbold deutete auf eine Frau, die sich resolut ihren Weg durch die Menge bahnte.


    Gödekes Grinsen wurde noch ein bisschen breiter, als er Estrella erkannte. »Ob ich ihr auch einen Heiratsantrag machen sollte?«, flüsterte er seinem Freund zu.


    »Zumindest wüsstest du, was du bekommst. Allerdings weißt nicht nur du es«, antwortete dieser mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Das mag ja sein, aber ich glaube, mich mag sie ganz besonders«, flüsterte Gödeke schnell noch und schloss dann die rothaarige Estrella leidenschaftlich in die Arme, um ihren Mund mit heißen Küssen zu bedecken.

  


  
    18. Kapitel


    


    Der ganze Marktplatz war ein Blütenmeer, als Klaus Störtebeker von der einen Seite und Tiada Wiardsna von der anderen den Platz vor der Kirche betraten.


    Die Menschen hielten die Luft an, als sie die Braut am Arm ihres Vaters herankommen sahen.


    Uda stieß ihre Schwester sanft an. Doch die brauchte einen Moment, bevor sie beschreiben konnte, was sie dort sah. »Tiada sieht wunderschön aus in ihrem Hochzeitskleid. Es ist aus weinrotem Samt mit cremefarbenen Brokateinsätzen und kunstvoll gewebten Borten, in denen Gold- und Silberfäden schimmern. Es schmiegt sich eng an ihren schlanken Körper und läuft in einem ganz weiten Rock aus. Meine Güte, wie viel Stoff mag Estrella allein für dieses Kleid vernäht haben? Die Ärmel werden unten immer weiter und sind innen auch mit cremefarbenem Brokat gefüttert. Oh, Uda, wenn du das nur sehen könntest!«


    »Erzähl weiter, Anna. Ich kann es mit deinen Augen sehen, wenn du es mir nur gut beschreibst.«


    »Sie trägt einen Kranz aus weißen und roten Rosen auf ihrem Kopf, in den ein Band aus dem Stoff ihres Kleides geflochten wurde, das hinten auf ihren Rücken herunterhängt.«


    »Ist ihr Vater bei ihr? Führt er sie? Was hat er bei sich?«


    »Er trägt einen neuen Waffenrock und führt sie zur Kirche. In der anderen Hand hat er ein Schwert und einen prächtigen Hut aus blauem Samt mit drei langen Federn. Ich kann nicht erkennen, von welchem Vogel sie sein mögen. Aber er hat den Hut nicht auf und der würde in der Farbe auch gar nicht zu seinem Waffenrock passen. Komisch«, flüsterte die Kleine.


    »Passt er zu den Kleidern von Störtebeker?«, fragte Uda.


    »Ja, ja, der Hut passt genau zu dem Waffenrock von Störtebeker. Auch er sieht wunderschön aus in seiner weißen Tunika, mit den weiten Ärmeln und dem blauen Waffenrock. Er hat noch einen weiten Umhang in derselben Farbe an. Aber der hängt jetzt auf seinem Rücken. An seinem Gürtel trägt er nur ein Messer und einen großen neuen Geldbeutel. Und … oh… die Borten an seinem Rock sind die gleichen wie an Tiadas Kleid. Wie wunderschön sie aussehen!«


    »Was tun sie jetzt?«


    »Sie gehen aufeinander zu. In der Mitte steht ein Tisch, mit einer Decke aus so dunkelblauem Samt, dass sie fast schwarz wirkt. Kaplan Almer steht dahinter und sieht nicht sehr glücklich aus. Ist der Tisch sein Altar? Will er sie hier draußen trauen? Warum wurde dann die Kirche geschmückt?«, fragte Anna verwirrt.


    »Nein, es ist, wie ich es in meinem Traum gesehen habe. Sie wollen einander vor der kirchlichen Trauung nach altem Brauch gegeben werden. Schau, was passiert, und erzähle es mir.«


    »Störtebeker bleibt auf der einen Seite vor dem Tisch stehen und nimmt seine Geldkatze vom Gürtel. Er macht sie auf, schüttet den Inhalt auf die Decke und beginnt zu zählen … Vierzig Schillinge in purem Gold legt er auf den Tisch!« Die Kleine schnappte nach Luft.


    Marienhafens Bürger schwiegen. Kaum einer von ihnen hatte je eine solche Summe Geld auf einem Haufen gesehen. Doch der Brautvater nickte nur und nahm die Geldkatze entgegen, in die Störtebeker die Münzen wieder getan hatte.


    »Er gibt das Geld dem Burgherrn. Und der reicht Störtebeker das Schwert in der Scheide und den Hut.« Aus der Stimme der kleinen Schwester hörte Uda die Verwunderung heraus.


    »Mit dem Schwert soll Störtebeker Tiada beschützen und mit dem Hut sagt der Brautvater seinem Schwiegersohn, dass er sie gut behüten möge.«


    »Störtebeker hat beides angenommen. Nun führt der Brautvater ihm Tiada zu. Uda, Störtebeker nimmt ihre beiden Hände und tritt ihr auf die Füße. Ob das … Nein, er tut das mit Absicht. Aber er scheint ihr nicht weh zu tun. Nun zieht er den Umhang nach vorn und wickelt sie beide darin ein.«


    Die Bürger des einst so armen Küstenortes begannen zu jubeln. Und auch Uda lächelte.


    »Das alles gehört zu dem uralten Ritual der Muntehe. Störtebeker verspricht mit dem Umlegen des Mantels und dem Annehmen des Schwertes und des Hutes, dass er sie behüten und beschützen will. Doch damit, dass er auf ihre Füße tritt, signalisiert er auch, dass sie nun ihm gehört und sie sich ihm unterzuordnen hat. Mit dem Geld wiederum drückt er seine Wertschätzung aus und erkennt an, was für einen Schatz ihre Eltern ihm mit ihr überlassen. Ich weiß nicht, wie sie sich geeinigt haben, aber in manchen Fällen übergibt der Brautvater das Geld wieder an seine Tochter oder verwahrt es für den Fall, dass dem Mann etwas passiert. Damit sie und ihre Kinder dann nicht in Armut fallen. Was tun sie jetzt?«


    »Sie gehen hinter Kaplan Almer her in die Kirche. Die tom Brooks folgen ihnen und noch andere Leute in teuren Gewändern. Auch Lütet Attena und sein Vater und Okka sind dabei. Und noch ganz viele andere Häuptlinge, die ich noch nie gesehen habe.«


    Uda nickte. Es war ein guter Anlass für die Häuptlinge Ostfrieslands, sich einmal zu treffen. Vielleicht waren ja sogar einige dabei, die sich nicht so gut verstanden und sich schon seit Jahren bekämpften. Bei einer solchen Feier­lichkeit konnte man gut alte Feindschaften begraben und eine Allianz gegen gemeinsame Feinde schließen. Und das war bitter nötig. Denn in ihren Visionen hatte Uda gesehen, dass es nicht gut um Ostfriesland stand, wenn sich die Häuptlinge weiter gegenseitig bekriegten.


    »Ist Hisko von Emden auch bei den Häuptlingen?«, fragte sie voll Hoffnung nach.


    »Nein, ich habe ihn noch nicht gesehen.«


    »Sei gewiss, du würdest ihn nicht übersehen, Anna. Es beunruhigt mich, dass er nicht hier ist. Ich würde ihm zwar auch nicht trauen, wenn er hier wäre und seine Solidarität zu den anderen Häuptlingen bekunden würde. Aber dass er nicht zu so einem Anlass erschienen ist, beunruhigt mich noch mehr.«


    »Wieso? Was hat denn Hisko von Emden mit Störtebekers Hochzeit zu tun?«, hakte Anna nach.


    »Eigentlich nichts. Aber er hat jahrelang versucht, Emden­ zu einer Hansestadt zu machen. Gekatzbuckelt hat er vor den verdammten Pfeffersäcken, die den Ostfriesen das Leben schwer machen, nur damit er Hanserechte bekam. Aber die haben ihn immer wieder abblitzen lassen. Trotzdem gibt er es nicht auf und stellt sich damit immer wieder gegen die anderen ostfriesischen Häuptlinge, die frei von der Hanse ihren Handel treiben wollen. Ganz besonders jetzt, wo Störtebeker der Hanse offen den Krieg erklärt hat. Wäre Hisko heute aus dem Anlass der Hochzeit einer Häuptlingstochter hier erschienen, hätte er Solidarität signalisiert. Sein Fehlen zeigt aber ganz deutlich, dass er mal wieder sein eigenes Süppchen kocht. Und da ist für Marienhafe noch nie etwas Gutes bei herausgekommen.«


    Wenig später trat das Brautpaar wieder auf den Marktplatz und wurde jubelnd von der Menge empfangen. Unterdessen waren dort Tische und Bänke aufgebaut worden, die sich unter den Speisen und Getränken nur so bogen. Der Himmel war blau und die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt, als die Feier begann und die Musikanten ihre Instrumente stimmten.


    


    *


    


    Es war schon spät in der Nacht und die meisten Gäste waren satt und betrunken nach Hause getorkelt. Störtebeker selber hatte sich für seine Verhältnisse mit Bier und Wein zurückgehalten. Dennoch war er seinem Namen wieder einmal gerecht geworden. Nun hatte er den weiten Mantel um sich und seine Frau gelegt und lief neben ihr her zur Burg. Natürlich hätten sie auch in einer Kutsche fahren können, doch das hatten sie beide abgelehnt.


    »Eigentlich sollte ich dich jetzt in mein eigenes Haus bringen, Tiada. Stattdessen gehen wir zur Burg deiner Eltern. Bist du enttäuscht darüber?«, fragte er und zog sie noch enger an sich.


    »Nein, ich freue mich sogar. Ich bin gerne hier und wollte immer hierbleiben. Und wenn ich die arme Okka sehe, die so unglücklich mit ihrem Lütet auf seiner Burg ist, dann bin ich noch umso glücklicher, dass ich bleiben darf. Was willst du auch mit einer eigenen Burg, wenn du sowieso ständig auf See bist? Dann würde ich da allein sitzen. Hier habe ich meine Eltern und Antje, und Jelko kann seine Tochter jederzeit besuchen. Das ist doch schön so.«


    »Irgendwann werde ich das Kapern aufgeben und nur noch mit Matjes und anderen Dingen handeln. Dann werde ich uns eine eigene Burg bauen und mit dir und unseren Kindern dort einziehen. Dann werde ich nicht mehr ständig zur See fahren, sondern meinen Leuten nur noch erzählen, wo sie was abzuladen haben. Und statt hinauszufahren, werde ich ständig bei dir sein und Unmengen von Kindern zeugen wollen.« Er lachte und zwickte ihr liebevoll in die Seiten.


    Tiada lachte laut auf und wand sich aus seinem Griff, um die letzten Meter bis zur Burg vor ihm herzulaufen. Störtebeker ließ ihr den Vorsprung und lief ihr dann mit großen Sätzen nach, um sie kurz vor der großen eichenen Tür einzufangen und fest an sich zu drücken. Keuchend versuchte sie sich zum Schein zu wehren, doch er verschloss ihr einfach mit einem Kuss den Mund, hob sie hoch und stieß mit dem Fuß die schwere Tür auf.


    Auf einem Schemel hockte drinnen ein alter Nachtwächter, dem es unterdessen zu schwerfiel, auf dem Hof seine Runden zu ziehen. Dennoch hatte man ihn nicht einfach nach Hause geschickt, sondern im Haus zur Sicherheit eingesetzt. Ob er mit seinem Schwert tatsächlich noch etwas ausrichten konnte, daran zweifelte Störtebeker. Aber er mochte den alten Mann und zwinkerte ihm vergnügt zu, als er die zappelnde Tiada in ihre alte Kammer trug, die schon vor Tagen den Ansprüchen eines Ehepaares gemäß ummöbliert worden war.


    Der Alte schmunzelte wissend und straffte dann mit aufgesetzt ernstem Gesicht seinen Rücken.


    In der frisch geweißten Kammer brannten Kerzen und Öllampen. Außerdem roch es nach den frischen Blumen, die fleißige Hände überall verteilt hatten.


    Störtebeker ließ seine Braut auf das breite Bett sinken. »Endlich dürfen wir hier zusammen sein. Ich kann es irgendwie noch gar nicht glauben«, flüsterte er und strich sich eine Strähne seines blonden Haares, die ihm aus dem Band im Nacken gerutscht war, aus der Stirn.


    »Aber es ist so. Von heute an dürfen wir alles tun, was ein Ehepaar so tut. Und heute Nacht dürfen wir es nicht nur tun, sondern sollen wir es sogar«, kicherte Tiada und wand sich unter den tastenden Händen ihres frischgebackenen Ehemannes.


    Dieser hatte inzwischen die Bänder gefunden, mit denen er das Kleid lockern konnte. Vorsichtig und ganz langsam zog er die Schnüre auf und griff dann nach ihrer Hand, um sie zu sich hochzuziehen. Tiada kam auf die Beine und legte den Kopf in den Nacken, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. Die wirkten in dem Kerzenlicht noch bezwingender und so tiefgründig, dass sie ein Schaudern überlief.


    Sein Gesicht war ernst und doch unendlich weich und liebevoll. In solchen Momenten war er nicht mehr der harte Seeräuber, der ganz nüchtern seine Entscheidungen traf.


    Mit kundigen Händen strich er über ihren Körper, als würde er ihn zum ersten Mal berühren. Und der bog sich ihm erwartungsvoll entgegen. Sie schloss die Augen und genoss die Berührungen mit jeder Faser ihrer Haut. Geschmeidig ließ er seine Hände unter das schwere Gewand gleiten und streifte es ihr vom Körper, so dass sie splitterfasernackt vor ihm stand.


    Das war ihm wirklich neu. Wie oft hatte er ihren Körper hier in diesem Raum geliebt und liebkost. Aber noch nie hatte er sie vollkommen nackt gesehen. Wann immer er zu ihr gekommen war, hatte nur noch eine Kerze gebrannt, damit er gerade genug erkennen konnte, um nicht gegen Möbel zu stoßen und damit auf sich aufmerksam zu machen. Nie war es genug Licht gewesen, um ihren wundervollen Körper bewundern zu können. Und meistens hatte sie das kleine Licht auch noch rasch gelöscht, damit ja kein verdächtiger Schatten nach draußen zu den Wachen gelangte.


    An diesem Abend gab es das alles nicht. Die Kerzen verbreiteten ein warmes, flackerndes Licht und dicke Brokatvorhänge schützten sie vor neugierigen Blicken.


    Tiada wollte sich auf das Bett mit den frisch duftenden Laken setzen, doch Klaus hielt sie fest. »Nicht! Bleib bitte stehen. Du bist so unglaublich schön und ich habe dich noch nie so gesehen. Ich will das genießen. Ich will, dass diese Nacht ganz besonders schön wird. Wir haben Zeit, Tiada. Heute Nacht muss ich mich nicht vor Morgengrauen davonschleichen und es ist auch keine Antje da, die wir wecken könnten. Hier gibt es nur uns beide.« Er schob sie so herum, dass er sich auf das Bett setzen konnte und sie vor ihm stand. Dann zog er sie zu sich heran und drückte sein Gesicht an ihren flachen Bauch. Ihre Haut roch überall nach den Rosen- und Lavendelblüten, die die Mägde ihr ins Badewasser gestreut hatten. Er liebte den weichen, warmen Geruch ihres Körpers, den er so gut kannte. Dass der heute durch diesen Duft verändert war, fand er jedoch unter anderem gerade wegen der gewissen Fremdheit reizvoll.


    Sachte strich er mit seinen großen Händen über ihre weiche Haut und gab sich ganz dem Genuss hin, sie ungehindert überall berühren zu können. Seine Lippen fanden ihren Bauchnabel, küssten ihn und wanderten langsam nach oben, wo bereits eine Hand nach einer Brust tastete. Rasch streifte er die störenden Kleider ab und griff dann wieder nach Tiada, die ihm lächelnd zugesehen hatte. Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl, dass nichts mehr zwischen ihnen war. Wo immer er hingriff, bot sich ihm nur nackte Haut dar. Und wo immer sein Körper ihren berührte, spürte er nur ihre Wärme.

  


  
    19. Kapitel


    


    Fast über Nacht hatten sich die Blätter an den Bäumen verfärbt und rieselten auf den Boden. Antje stand wackelig auf ihren zwei dicken Beinchen neben der Burg und sah dem farbigen Schauspiel quietschend zu. Anfangs hatte sie sich noch an Tiadas Röcke geklammert, doch nun nahm sie der Anblick fallender Blätter so gefangen, dass sie diese flatternden Dinger anfassen und in ihren kleinen Händen fühlen wollte. Also ließ sie den sicheren Halt einfach los und setzte einen Fuß vor den anderen.


    Tiada bemerkte diese Veränderung sofort, auch wenn sie sich bis dahin angeregt mit ihrer Mutter über den Zustand der Vorratskammern unterhalten hatte. Ihr traten Tränen in die Augen. »Sieh nur, sie läuft«, flüsterte sie.


    Tatsächlich lief Antje fast einen Meter ohne fremde Hilfe und setzte sich dann plötzlich auf ihren dicken Hosenboden. Doch sie weinte nicht, sondern sah sich strahlend zu den Erwachsenen um, die sie staunend betrachteten.


    »Mach dich auf Rückenschmerzen gefasst, mein liebes Kind«, warnte ihre Mutter mit einem liebevollen Zwinkern in den Augen. »Als du laufen lerntest, da wolltest du gar nichts anderes mehr tun. Und weil du dich auch nicht von anderen Menschen anfassen lassen wolltest als von deinem Vater und mir, mussten wir abwechselnd deine kleinen Hände halten und mit dir spazieren gehen.«


    »Aber Mutter, das ist mit Antje doch ganz anders. Sie wird ganz schnell laufen lernen und ich bin sicher, dass ich bis Mittag ein Dutzend Leute gefunden habe, die sie gerne mit sich üben lässt. Und wenn Klaus von seiner letzten Fahrt in diesem Jahr zurückkehrt, kann sie ihm schon entgegenlaufen. Das wär doch was, nicht wahr, mein Engel?« Tiada hatte das kleine Mädchen vom Boden aufgehoben und wirbelte es durch die Luft, bis es juchzte.


    »Das kann ich mir allerdings gut vorstellen.« Tiadas Mutter legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Schließlich ist er ja gestern erst ausgelaufen und hat schon gesagt, dass er ohne Beute nicht zurückkehren wird. Ich will nur hoffen, dass er nicht wieder in so einen Sturm gerät. Es ist früh kalt geworden in diesem Jahr.«


    Sie wollte nicht noch einmal erleben, dass sich ihre Tochter so sehr grämte. Aber es ging ihr nicht nur um ihre einzige Tochter. Es ging ihr auch um deren Mann, den sie inzwischen ins Herz geschlossen hatte.


    »Mir wäre es auch lieber, er würde das Kapern lassen und sich nur noch auf den Handel mit Matjes konzentrieren«, antwortete Tiada und führte die kleine Antje jetzt wirklich in gebückter Haltung über den Hof. »Aber er will davon noch nichts hören. Ich weiß nicht, worum es wirklich geht. Er sagt, er will auf ein paar Schätze zurückgreifen können, wenn der Handel mit dem Matjes­ mal nicht so gut läuft, wie er sich das vorstellt. Aber irgendwie glaube ich ihm das nicht. Von dem Handel könnten wir doch schon jetzt gut leben. Schau dir nur die Fischer an. Denen ging es noch nie so gut wie heute. Und wenn ich überlege, wo er überall Gold versteckt hat, dann weiß ich wirklich nicht, worum er sich Sorgen macht. Ich glaube viel eher, dass er das Kapern nicht sein lassen kann, weil es ihm gefällt.«


    »Außerdem gefällt es ihm, den Pfeffersäcken regelmäßig richtig eins auszuwischen«, ergänzte ihre Mutter. »Besonders seit sie ihm angeboten haben, gemeinsame Sache mit ihnen zu machen, wenn er im Gegenzug hier nichts mehr verkauft und nur noch Schiffe der Englandfahrer ausraubt.«


    »Ob sie wirklich gedacht haben, dass er darauf eingeht?« Tiada schüttelte den Kopf. »Aber für diese geldgierigen Menschen zählt eben nichts anderes als Gold und Macht. Sie können sich vermutlich gar nicht vorstellen, dass Klaus nicht nur wegen des Goldes kapert, sondern weil er die bodenlose Ungerechtigkeit nicht mehr erträgt, mit der die Hanse die kleinen Leute knebelt und knechtet.«


    Auch wenn sie nicht glücklich über die Kaperfahrten ihres Mannes war: Sie war trotzdem stolz auf ihn. Denn er sorgte für Gerechtigkeit, half Menschen aus ihrer Armut, indem er die überfiel, die für deren Armut verantwortlich waren. Dass er selber nicht schlecht dabei lebte, empfand sie als positiven Nebeneffekt.


    Gemeinsam mit ihrer Mutter und mit der kleinen Antje auf dem Arm ging sie langsam wieder zur Burg hinauf. Es war bald Mittag und ihr Magen knurrte. Außerdem schob der Wind dicke schwarze Wolken vor sich her, die mit Sicherheit einen starken Regenguss bringen würden.


    Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie sich ein solcher Wolkenbruch an Deck eines Schiffes anfühlen mochte, und schüttelte sich bei der Vorstellung.


    


    *


    


    Störtebeker hingegen schien den Regen gar nicht zu bemerken, der auf seinen Kopf prasselte, sein Hemd durchweichte und seine blonden Haare in Strähnen an seinen Kopf klebte. Er hatte nur Augen für die zwei Hansekoggen, die tief im Wasser lagen und deren Besatzungen mit aller Macht darum kämpften, ihnen zu entkommen. Doch die Schniggen hatten sie längst eingeholt und abgedrängt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gödeke und er mit ihren Koggen herankamen und die Ladung ihren Besitzer wechselte.


    Die Schiffe waren schön, groß und geräumig, aber es war nicht unbedingt nötig, sie zu erhalten. Die Liekedeeler hatten genug gute Schiffe. Wenn diese Leute sich also allzu sehr zur Wehr setzten, dann konnten sie auch von Brandpfeilen und Arkebusen Gebrauch machen.


    Und tatsächlich schien es nicht so, als würden die Hamburger sich kampflos ergeben, was zweifelsohne besser für sie gewesen wäre. An Deck erschienen Männer mit langen Stangen. Zumindest sah es für Störtebeker auf der Entfernung noch danach aus. Nur, dass diese Stangen in unregelmäßigen Abständen ohrenbetäubend knallten und kleine Geschosse auf die Angreifer niederschickten.


    »Sie haben tatsächlich diese neuen Feuerwaffen, die ein Mann allein bedienen kann und die viele kleine Kugeln abschießen können«, sagte eine Stimme hinter Störtebeker, die der Kapitän als die seines ersten Maates­ erkannte. »Man sagt, sie könnten doppelt so weit schießen­ wie eine Kanone.«


    »Sie mögen weit reichen«, antwortete Störtebeker, »aber gut zielen kann man wohl nicht mit ihnen. Dennoch wäre es nicht schlecht, wenn wir uns diese neue Technik selber zunutze machen würden.« Er hob dabei die Hand in einem eindeutigen Zeichen.


    Als hätte die Besatzung nur darauf gewartet, griffen die Männer zu ihren Armbrüsten und entzündeten die Pfeile, mit denen sie sofort auf die beiden Schiffe schossen.


    Auch auf Gödekes Schiff griffen die Männer zu ihren Armbrüsten. Ebenso wie auf den Schniggen, die bereits von dem Kugelhagel in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


    Kaum einen Wimpernschlag später standen die Segel der Handelsschiffe in Brand und die Besatzung war damit beschäftigt, die Feuer an Bord zu löschen. Nur jeweils eine Handvoll Männer schoss unverdrossen weiter, wobei Störteker das Gefühl hatte, das Nachladen dieser neumodischen Schusswaffen koste deutlich mehr Zeit, als diese Leute zur Verfügung hatten.


    Ein zweiter Hagel aus Brandpfeilen ging auf die Schiffe nieder, diesmal sogar mit noch mehr Erfolg. Denn unterdessen hatte der Regen aufgehört und war kräftigen Windböen gewichen, die die Flammen auf den pechbestrichenen Pfeilen noch einmal ordentlich anbliesen. Natürlich brannten nasse Segel nicht so gut wie trockene, aber wenn man genügend Pfeile einsetzte, dann blieb der Erfolg trotzdem nicht aus.


    


    *


    


    Auf der Burg bei Engerhafe lief Witzel tom Brook unruhig auf und ab. Er hielt den Brief noch in der Hand, den ihm der Bote überbracht hatte. Es war einer von Edo Wiemkens Leuten. Vor einigen Jahren hätte er den Mann noch nicht einmal empfangen. Er hatte Edo, obwohl sie sich nie persönlich kennengelernt hatten, für einen seiner Feinde gehalten, die ihm nur seine Ländereien abnehmen wollten. Seit Störtebeker jedoch den Kontakt zu dem Mann pflegte und immer wieder gute Geschäfte mit ihm machte, die auch den tom Brooks zugutekamen, hatte sich das Verhältnis drastisch geändert. Sie brauchten einander in gewisser Weise. Edo war daran gelegen, dass Störtebeker einen sicheren Hafen in Marienhafe fand und Witzel profitierte von dem alten Haudegen, weil keiner Störtebekers Beute besser verkaufen konnte. Von Edo drohte also keine Gefahr mehr. Im Gegenteil: Wie sich zeigte, wollte er Witzel vielmehr als Verbündeten gegen die Fläminger. Denn die sollten sich unter dem Einfluss von Königin Margareta jetzt über die Nordseeküste hermachen, um der Vitalier Herr zu werden.


    »Und die lassen sich von Margareta vor ihren Karren spannen? Warum? Soweit ich weiß, hat sie noch nicht einmal genug Geld, um die Truppen zu bezahlen«, sagte Witzel zu dem Boten, winkte aber sofort wieder ab, weil er gar keine Lust hatte, über Königin Margareta zu diskutieren. Er hatte genug andere Sorgen und vor allen Dingen Feinde. Da konnte er einen zusätzlichen schlagkräftigen Feind nun wirklich nicht mehr gebrauchen.


    »Der Deutschorden hat unter Konrad von Jungingen die letzten Seeräuber in nur fünfzehnTagen aus der Ostsee vertrieben«, sagte der Bote. »Die meisten sind bei den Kämpfen umgekommen, aber einige sind wie schon ihre Kameraden zuvor in die Nordsee geflüchtet und suchen hier jetzt Unterschlupf. Damit sie nicht noch einmal zurückkehren können, sollen sie hier beseitigt werden. Und die Hanse mischt kräftig mit. Sie wollen sogar mit ihren Friedensschiffen eingreifen, wenn es zu einem Übergriff kommt. Und vermutlich wird das keine reine Seeschlacht werden. Sie werden die Dörfer, die Störtebeker und seinen Kameraden Obdach gewährt haben, ebenfalls gnadenlos niedermachen.«


    »Und nun soll ich mich dazu äußern, ob ich lieber mit den Seeräubern gegen diese Truppen kämpfe oder die Liekedeeler des Hafens verweise«, sagte Witzel matt und schwenkte den Brief mit einer kapitulierenden Geste. »Eine so schwere Entscheidung kann ich in diesem Augenblick noch nicht treffen. Zumal ich einen Beschluss solchen Ausmaßes auf keinen Fall ohne Störtebeker fassen kann. Schützen und kämpfen kann ich nur, wenn er mir den gleichen Schutz gewährt. Ansonsten muss ich ihm die Nutzung des Hafens zukünftig verweigern. Außerdem möchte ich mich noch mit einigen anderen Häuptlingen zusammensetzen. Auch sie beherbergen Vitalier und stehen vor dem gleichen Problem. Teilt Edo mit, dass ich mich so bald wie möglich mit ihm in Verbindung setze und ihm meine Entscheidung mitteile. Und bestellt ihm meinen Dank für diese Information. Auch wenn sie nicht zum Jubeln gereicht, ist es doch besser, sie jetzt zu bekommen, als wenn die Fläminger plötzlich vor der Tür stünden.«


    Er wies mit einer Hand auf einen gedeckten Tisch. Die Gastfreundschaft gebot ihm, dem jungen Mann ein ordentliches Mahl anzubieten, bevor er ihn wieder zu seinem Herrn zurückschickte. Er selber bekam jedoch keinen Bissen herunter. Noch während der Bote sich an Brot, Käse, guter Butter und Schinken gütlich tat, holte Witzel Papier, eine Feder und sein Tintenfass hervor und begann, eine Liste von in Frage kommenden Häuptlingen zu erstellen.


    Der Bote sah erstaunt zu. Wohl nicht wegen der Liste an sich, sondern weil der Häuptling sie auf kostbarem Papier niederschrieb. Der junge Mann hätte es vermutlich vernünftiger gefunden, sie mit einem Griffel in eine Wachstafel zu drücken, die man immer wieder verwenden konnte. Er war andererseits von Witzels Vorgehen beeindruckt, denn wer so leichtfertig Papier und Tinte verwendete, der konnte gewiss nicht arm sein.


    Witzel hingegen hatte einen Grund, auf gutem Briefpapier statt einer einfachen Wachstafel zu schreiben. Er wollte die Namen festhalten und jeden Abtrünnigen lieber mit einem Federstrich durchstreichen, statt seinen Namen so zu löschen, als sei der nie auf der Liste gewesen. Dann hatte er nämlich am Ende gleich eine Vorstellung davon, wer Feind und wer Freund war und wie viele sich wo versammelten. Außerdem war ein Stück Papier nicht zu fälschen, während eine Wachstafel jederzeit von einem Verräter verändert werden konnte. Und man wusste ja schließlich nie, wo überall Verräter lauerten. Unter Umständen befand sich einer in Gestalt seines eigenen Halbbruders unter seinem Dach.


    Keno war zwar erst ein halbwüchsiger Knabe, der noch nicht viel ausrichten konnte, aber er war mit Witzels Politik nicht immer einverstanden. Auch wenn er oft mit seiner Meinung ganz allein dastand, machte er keinen Hehl daraus, dass er sein Land ganz anders regieren würde als seine Mutter und sein Halbbruder. Und obwohl Foelke jetzt noch mit Rat und Tat hinter ihm stand, machte Witzel sich nichts vor: Spätestens wenn Keno alt genug war, um selber die Geschäfte zu übernehmen, war er überflüssig für Mutter und Sohn. Was unter Umständen bedeutete, dass ihnen ein Unfall Witzels ganz gelegen kommen würde. Noch nicht – jetzt brauchten sie ihn noch. Aber vielleicht schon bald. Und Witzel konnte sich gut vorstellen, dass sein Bruder schon jetzt entsprechende Fäden spann, die eine gefälschte Liste noch zusätzlich stärken würde.


    


    *


    


    Störtebeker sah sich noch einmal an Bord des Handels­schiffes um. Das Rahsegel war komplett verbrannt und auch sonst war die Kogge nicht mehr in dem gleichen guten Zustand wie vorher. Die Ladung war gelöscht worden und befand sich nun inklusive der neuen Feuerwaffen auf seinem und Gödeke Michels’ Schiffen. Diese lagen jetzt tief im Wasser, aber das störte ihn nicht im Geringsten.


    Vor ihm hockte die Mannschaft des gekaperten Schiffes. Alle waren sorgfältig verschnürt worden und zitterten wohl mehr vor Angst als vor Kälte. Offensichtlich hatten auch sie schon von dem grausamen Störtebeker gehört, der keinen Gegner lebend aus dem Kampf entließ. Vermutlich rechneten sie damit, dass der Seeräuber nun die beiden Koggen in Brand steckte und zusah, wie sie mitsamt ihren gefesselten Mannschaften untergingen.


    Störtebeker wartete auf ein Zeichen von Gödeke und nickte dann dem Schiffsjungen zu, der mit einer Kerze in der Hand auf seinen Einsatz wartete.


    Einen der Gefangenen hatte er abseits der anderen fesseln und ihn ein Stück den Mast hochziehen lassen. Das Ende des Seils spannte sich über das Deck und darunter platzierte der Schiffsjunge jetzt die Kerze. Genauso geschah es auf der anderen Kogge. Geriet das nasse Seil dann irgendwann in Brand, fiel der Mann an Deck, konnte sich befreien und den Rest der Mannschaft losbinden. Sie waren frei und konnten überleben, wenn sie Glück hatten und der Wind günstig stand und sie nicht aufs offene Meer hinaustrieb. Denn ohne Segel hatten sie auf ihr Schicksal nur noch wenig Einfluss.


    Als die Kerze an ihrem Platz stand, verbeugte Störte­beker sich grinsend und sprang auf das Deck seines eigenen Schiffes­, wo sich sofort die Segel blähten und volle Fahrt aufgenommen wurde.


    Der Schiffsjunge sah noch einen Augenblick zurück und als Störtebeker den Ausdruck in seinen Augen sah, lächelte er ihm zu. »Der Wind ist günstig. Sie werden nicht lange unentdeckt bleiben.«


    Er ging unter Deck, um die Ladung zu begutachten. Es waren herrliche Brokatstoffe, Talg, Wachs, duftende Öle und ungewöhnliche Kräuter dabei. Sogar eine kleine Kiste mit Gold hatten sie erbeutet. Doch die Kiste war mit ihren aufwändigen Schnitzereien vermutlich kostbarer als der Inhalt. Sie würde Tiada gefallen. Ob er sie ihr zu Weihnachten schenken sollte? Oder vielleicht, wenn sie ihm mitteilte, dass sie schwanger war? Und wenn sie es nun gar nicht wurde?


    Mittlerweile machte er sich da wirklich Sorgen. Anfangs war er ganz froh gewesen, dass nie etwas passiert war, aber jetzt waren sie verheiratet und ein Kind wäre die Krönung ihrer Ehe gewesen. Ob sie immer noch eine Schwangerschaft verhinderte, weil er weiterhin zur See fuhr und kaperte? Er würde mit ihr reden müssen. Wenn sie deshalb keine Kinder mit ihm wollte, dann würde er sich wirklich aus diesem Geschäft zurückziehen müssen. Obwohl es ihm leid täte. Aber ein Leben ohne eigene Kinder konnte er sich noch weniger vorstellen als ein Leben an Land.


    


    *


    


    Der große Saal der Burg Loquard war zum Bersten gefüllt, so viele Häuptlinge und Seeräuber hatten sich hier versammelt. Witzel tom Brook sah sich suchend um und entdeckte Sigma Brugersna. Er stand mit Affo Folcardi Beninga aus Pilsum und Enno Haytes aus Larrelt zusammen. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten und Witzel bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen. Dabei entdeckte er noch mehr, von denen er noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie ebenfalls Liekedeeler beherbergten. Er sah die Häuplinge von Manslagt, Groothusen und Campen friedlich neben denen von Rysum und Wybelsum stehen und musste grinsen.


    So führten die Seeräuber also Menschen zusammen, deren Vorväter schon seit Generationen Krieg um Ländereien miteinander geführt hatten. Diese Querelen schienen zumindest bei den teilnehmenden Häuptlingen in den Hintergrund geraten zu sein. Sie sahen wohl ein, dass es wichtiger war, Angreifer von außen abzuwehren, als mit dem Nachbarn zu streiten.


    Allerdings schien es auch genug Häuptlinge zu geben, die anders dachten. Die fehlten auf dieser Versammlung. Ebenso wie Klaus Störtebeker und Gödeke Michels, von denen noch nicht einmal klar war, ob sie die Nachricht über diese Versammlung überhaupt rechtzeitig erhalten hatten. Aber immerhin waren Magister Wigbold und Henning Wichmann zugegen. Sollte also ein Beschluss gefasst werden, konnte man davon ausgehen, dass sie auch im Namen der anderen Anführer sprachen.


    Noch bevor Witzel die Gruppe von Häuptlingen erreichte, die er stets als seine Freunde betrachtet hatte, übertönte ein einzelner Glockenschlag das Gemurmel. Sofort wurde es still in dem Saal und der Burgherr ergriff das Wort. Keiner der Anwesenden rührte sich, und so blieb auch Witzel an seinem Platz stehen und lauschte.


    Obwohl eigentlich er diese Versammlung zusammen­gerufen hatte, war für viele die Burg in Loquard günstiger gelegen. So hatte sich Sigma schließlich der Sache angenommen, Boten zu den anderen Häuptlingen ausgesandt und übernahm nun auch die kurze Begrüßungsrede, bevor er den Brief hochhielt, den ursprünglich Witzel von Edo Wiemken bekommen hatte.


    Sigma deutete auf Witzel und winkte ihn zu sich heran, während er auf die drohende Gefahr von außen hinwies. »Ich muss keinem von euch erzählen, dass auch wir bereits viele Fehden untereinander geführt haben. Ich möchte auch nicht darüber urteilen, wer dabei im Recht und wer im Unrecht war und ist. Solche Belange sind im Moment absolut unwichtig. Denn während wir uns um ein Stück Land und die Fangrechte an einem bestimmten Küstenabschnitt die Köpfe einschlagen, kommen die Fläminger und metzeln uns alle nieder, wenn wir nicht endlich zusammenhalten. Streitet euch von mir aus weiter um diese Dinge, wenn wir die Gefahr gebannt haben. Aber jetzt braucht jeder von uns den anderen. Wir sind Nachbarn, wir sind Ostfriesen und wir müssen jetzt zueinander stehen, wenn wir nicht von Fremden überrollt werden wollen. Ich denke, so viel Stolz sollte jeder Ostfriese haben!«, rief er mit seiner tiefen Stimme.


    Die anderen Häuptlinge pflichteten ihm lautstark bei. Witzel musste neidlos anerkennen, dass Sigma die Versammlung geschickt leitete. Es war klug von ihm, die Häuptlinge an diesem Tag bei ihrem Stolz und ihrer Ehre zu packen.


    »So wie es jetzt aussieht«, fuhr Sigma fort, »können wir hier als Einheit von freien Ostfriesen nur bestehen, wenn wir uns darauf einigen, ob wir den Liekedeelern zukünftig den Unterschlupf verweigern, oder ob wir Seite an Seite mit ihnen kämpfen.« Er hob die Hand, als erste Stimmen laut wurden, dass sie selbstverständlich kämpfen wollten. »Fasst keine voreiligen Entschlüsse, meine Freunde! Bedenkt, dass es kein Blutvergießen geben wird, wenn wir keine Seeräuber mehr hier haben.«


    »Aber ohne Seeräuber ist Campen wieder so arm wie zuvor. Die Liekedeeler haben uns doch erst unseren Wohlstand beschert«, rief der Häuptling von Campen und bekam viel Zustimmung.


    Genau das hatte Sigma mit seiner Rede natürlich bezweckt. Aber man sah auch, dass einige tatsächlich darüber nachdachten, ob sie nicht vielleicht ohne Seeräuber besser dran wären. Sie waren in der Minderzahl, aber ihr Gedankengut war gefährlich, wenn es nicht offen zur Sprache gebracht wurde und sie am Ende nicht umgestimmt wurden.


    »Ja, auch Loquard ist es noch nie so gut gegangen wie jetzt«, erwiderte Sigma. »Dennoch müssen wir überlegen, was wir tun wollen. Denn es wird nichts bringen, wenn letztlich jeder eine andere Entscheidung trifft. Wir müssen den Flämingern geschlossen wie ein Mann entgegentreten. Deshalb möchte ich jetzt von jedem Einzelnen hören, was für eine Meinung er hat und wie er am liebsten vorgehen möchte. Und natürlich wollen wir uns auch noch anhören, was die Anführer der Lieke­deeler dazu zu sagen haben«, schloss er.


    Er hatte wohl nicht bedacht, dass Magister Wigbold keineswegs vorhatte, sich erst später mit einigen Worten zu melden. Wie ein Wirbelwind sprang der kleine Gelehrte auf einen der schweren Tische und machte allein schon mit dieser Bewegung auf sich aufmerksam. »Es ist zwar schade, dass unsere Kameraden Klaus Störtebeker und Gödeke Michels heute nicht hier sein können, aber ich darf wohl behaupten, dass ich ihre Meinung zu diesem Thema kenne …«


    »Das will ich doch wohl hoffen, du altes Rechengenie«, ertönte es da von der Tür und alle Köpfe flogen herum. »Denn wenn du jetzt dummes Zeug erzählst, dann hole ich dich eigenhändig von deinem Tisch und putz dir den Hintern mit deiner Gelehrtenkappe ab.« Grinsend trat Störtebeker ein.


    An seiner Seite war Michels, und sie blieben schweigend mitten im Raum stehen, um zu hören, was ihr Freund zu sagen hatte. Dieser war allerdings aus dem Konzept gebracht und machte ein säuerliches Gesicht. Doch dann fing er sich wieder und lächelte beide erleichtert an. »Offenbar hat sie die Nachricht doch noch erreicht und wir freuen uns, dass sie hier sind, auch wenn ihr Benehmen zu wünschen übrig lässt. Aber nun zu der Gefahr, die uns von den Flämingern droht. Ich denke, es gibt nicht einen von uns, der nicht verstehen könnte, wenn ihr euch einer solchen Gefahr nicht aussetzen wollt und uns fortan eure Häfen verwehrt. Damit könnt ihr sicher den Frieden ohne Blutvergießen erhalten. Ob ihr damit jedoch freie Friesen bleiben werdet, mag ich bezweifeln.«


    Er zeigte zu den Seeräubern hinüber. »Wir können euch nur anbieten, unser Bestes zu eurem Schutz zu tun, wenn wir weiterhin in euren Häfen Schutz und Unterschlupf finden. Ich kann euch nicht versprechen, dass es nicht zu harten und blutigen Kämpfen mit den Flämingern kommen wird. Aber ich kann euch im Namen eines jeden einzelnen Liekedeelers versprechen, dass wir für jeden von euch genauso kämpfen werden wie um unser eigenes Leben! Ich kann euch nicht versprechen, dass wir zusammen gewinnen werden. Ich kann euch aber versprechen, dass wir zusammen sehr stark sein werden. Ich kann euch nicht versprechen, dass es keine Toten in euren Reihen geben wird. Aber ich kann euch versprechen, dass sie als freie Friesen sterben werden. Wir sind Gottes Freunde und aller Welt Feinde! Seid ihr es auch?«


    Durch die Menge ging ein Rauschen wie unter einem Baum bei einer herbstlichen Sturmbö. Die versammelten Häuptlinge riefen ihre Zustimmung und schüttelten die Fäuste.


    »Wir Liekedeeler teilen alles zu gleichen Teilen. Freude und Leid. Beute und Hunger. Bei uns steht einer für alle und alle für einen. Steht ihr bei uns?«


    Diesmal war das Gejohle noch lauter.


    Witzel sah sich um und erkannte zufrieden, dass auch die Häuptlinge, bei denen er anfänglich ein Zögern bemerkt hatte, nun Feuer und Flamme waren. Es gab nicht einen hier im Saal, der nicht Seite an Seite mit seinem Nachbarn und mit den Seeräubern um seine und Ostfrieslands Freiheit kämpfen würde.


    Aber was war mit den Häuptlingen, die gar nicht erst zu dieser Versammlung erschienen waren?


    Trotz der guten Stimmung im Raum, der von Stimmen­gewirr erfüllt war und in dem Bierkrüge zu kreisen begannen, schlichen sich Schatten auf Witzels Seele. Dennoch lachte auch er und gesellte sich zu den anderen. Es brachte seiner Meinung nach nichts, diese Probleme jetzt zur Sprache zu bringen. Immerhin stand die Mehrheit der Häuptlinge hinter den Seeräubern.


    Und als Witzel sich umdrehte, sah er gerade noch Hisko von Emden in der Masse verschwinden.


    »Hast du ihn auch gesehen? Den guten Probst von Emden?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    Witzel wandte sich um. »Enno! Schön, dich zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich nicht vertan habe – war das wirklich Hisko? Hat er auch eine Einladung zu dieser Versammlung bekommen?«


    »Nun, Sigma konnte ihn ja wohl nicht ausschließen. Schließlich ist der Emder Hafen voll von Seeräubern. Er hat also dieselben Probleme wie wir alle hier.«


    »Nur, dass Hisko seine schon immer etwas anders gelöst hat als andere und vor allem als andere es von ihm erwarten. Ich traue ihm nicht. Sicher hat er die Vorteile der Seeräuber in seinem Hafen sehr gerne genossen. Aber glaubst du im Ernst, dass er auch nur einen Finger für sie rühren wird, wenn es tatsächlich zum Kampf kommt?«, fragte Witzel.


    »Nein«, sagte Enno. »Er wird wie so oft seinen Kopf aus der Schlinge ziehen, alle neben ihm kalt lächelnd über die Klinge springen lassen und rasch zur Gegenseite überlaufen, wenn es eng wird.«

  


  
    20. Kapitel


    


    Die reine, weiße Schneedecke des Winters war matschigen Wegen und Feldern gewichen. Hier und da hielten sich noch hartnäckig weiße Hügel, die Kinder im Spiel festgestampft hatten. Doch auch die würden dem stetigen Nieselregen nicht lange widerstehen können.


    Normalerweise wäre der Marktplatz in Marienhafe an so einem Tag wie leergefegt gewesen. Wer trat schon bei so einem Wetter, das einen binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässte, freiwillig aus dem Haus? Doch an diesem Tag hatten sich überall Menschen versammelt, die aufgeregt miteinander sprachen. Auch Klaus und Tiada hatte es unter gut gefetteten Lederumhängen nach draußen getrieben, um den Gerüchten auf den Grund zu gehen.


    »Er soll sie auf seiner Burg in Nesse mit einem Seeräuber im Stall bei den Pferden erwischt haben, als sie gerade Ehebruch betrieben«, hörte Klaus einen Mann ganz in seiner Nähe sagen. Tiada hatte es ebenfalls gehört und sah ihn fragend an. Er nickte. Ja, das konnte er sich gut vorstellen. Tatsächlich wusste er sogar, wer der Liebhaber war. Doch er hatte nie etwas dazu gesagt, weil er Okka nur zu gut verstehen konnte.


    »Und er hat sie wirklich erwürgt?«, fragte nun die Frau, mit der der Mann sprach. Klaus Störtebeker blieb stehen, als er erkannte, dass es der Stallknecht von Lütet Attena war.


    »Er hat sie an den Haaren aus dem Stall ins Haus gezerrt«, berichtete der Knecht, »und sie hat ihn gebissen, getreten und beschimpft, dass er ja nicht im Stande wäre, einen Erben zu zeugen. Ich hab dann noch gesehen, dass sein Vater Hero ins Haus gelaufen kam. Die Küchenmagd sagte, es habe ein fürchterliches Geschrei und einen regelrechten Kampf gegeben. Aber was genau passierte, hat keiner mitbekommen. Erst später hat mir Lütet Attena einen versiegelten Brief gegeben und mir aufgetragen, ihn auf schnellstem Wege Foelke tom Brook zu überbringen. Ich dachte ja zuerst, dass sie in Engerhafe ist, aber dort teilte man mir mit, dass sie bei Kaplan Almer sei, um mit ihm ihre geplante Wallfahrt nach Königslutter zu besprechen. In der Kirche habe ich ihr das Schriftstück ausgehändigt. Sie las es, wurde ganz bleich und begann so zu wanken, dass ich dachte, sie würde in Ohnmacht fallen. Doch dann wurde sie plötzlich ganz rot im Gesicht und ihre Augen funkelten so bösartig, dass ich es mit der Angst bekam. Sie sagte nur, dass er ihr das büßen würde, ließ den Kaplan und mich einfach stehen, rauschte zur Tür hinaus und galoppierte ganz allein davon. Ihre Begleiter waren so überrascht, dass sie Mühe hatten, hinterherzukommen.«


    »Sie ist geritten?«, fragte die Frau ungläubig.


    »Natürlich ist sie geritten. Mit einem Schlitten und einer Kutsche ist doch kein Durchkommen bei dem Wetter. Foelke soll schon als Kind eine ausgezeichnete Reiterin gewesen sein. Allerdings ist sie nach ihrer Vermählung mit Okko wohl nur noch selten aufs Pferd gestiegen. Jedenfalls blieben Kaplan Almer und ich ganz erstaunt zurück. Den Brief hatte sie im ersten Schrecken auf den Boden fallen lassen. Und dort lag er noch immer. Kaplan Almer hob ihn auf und las ihn, dann begann auch er zu wanken und musste sich rasch auf das Kirchengestühl setzen. Viel stand in dem Brief nicht drin. Das konnte ich sehen. Und der Kaplan sagte mir, dass nur darin stand, dass Okka als Ehebrecherin ihre gerechte Strafe bekommen habe.«


    Die Frau schlug entsetzt die Hand vor den Mund und Tiada klammerte sich erschrocken an Störtebeker, der sie nun weiterzog.


    Eigentlich hatte er zu Kaplan Almer gehen wollen, um dort mehr über den Wahrheitsgehalt der Gerüchte zu erfahren. Aber das hielt er jetzt nicht mehr für nötig. Die Aussagen des Stallknechtes waren eindeutig.


    Kaum waren sie aus dem dicksten Gedränge heraus, blieb Tiada stehen und sah ihren Mann mit großen Augen an. »Ob er sie wirklich gerichtet hat?«


    »Das halte ich bei ihm durchaus für möglich. Tiada, er hatte das Recht, seine Frau mit dem Tode für ihren Ehebruch zu bestrafen. Zwar ist so etwas seit Jahren nicht mehr geschehen, aber es bleibt dennoch rechtens.«


    Tiada schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber er hat es einfach selber getan?«


    »Das scheint so. Wäre es etwas anderes gewesen, wenn er sie öffentlich hätte steinigen oder an die Garotte binden lassen? Wäre das nicht sogar noch schlimmer gewesen?«


    Tiada fasste sich unwillkürlich an den Hals, als sie an den Würgepfahl dachte, und schüttelte den Kopf. »Aber er hat ihr das Leben zur Hölle gemacht! Okka war so eine lebendige Frau, bis Foelke sie mit diesem jammernden, kränklichen Kerl verheiratet hat. Es muss furchtbar für sie gewesen sein. Und nun ist sie tot. Das ist so grausam«, schluchzte sie.


    Störtebeker zog sie eng an sich. »Ja, das ist grausam. Aber die Grausamkeit begann schon damit, dass Foelke ihren Kopf durchsetzen musste. Ihr war nicht an dem Glück ihrer Tochter gelegen, sie wollte nur den Machteinfluss der tom Brooks noch weiter ausdehnen. Dabei ist schon Okko der mächtigste Häuptling Ostfrieslands gewesen. Und Witzel hat sein Erbe wohl verwaltet. Er ist ein sehr kluger Mann, der seine Geschäfte zu führen weiß. Wieso musste sie da noch ihre eigene Tochter an diesen Krüppel Attena verheiraten?«


    »Wahrscheinlich, weil sie auf diese Weise innerhalb der Familie an Macht gewann«, meinte Tiada. »Auch wenn es nach außen immer so aussieht, als wenn sie sich alle prächtig verstehen, glaube ich nicht, dass es Foelke recht ist, dass ihr Stiefsohn Häuptling ist, während ihr eigener Sohn, Keno, immer nur im Hintergrund bleiben wird. Und nachdem sie Tetta ja schon gut verheiratet hatte, die ihren Sigma heute von Herzen liebt, obwohl sie ihn auch erst nicht wollte, dachte Foelke wohl, dass es mit Okka genauso klappen würde.«


    


    *


    


    Auf dem Burghof von Engerhafe sah es aus, als würden Vorbereitungen für einen Krieg getroffen. Kaum war Foelke angelangt, hatte sie Befehl gegeben, dass sich sofort alles zu versammeln habe, was auch nur ein Schwert in der Hand halten könne.


    Natürlich entstand ein heilloses Durcheinander, das sich erst wieder in geordneten Bahnen bewegte, als Witzel­ eingriff und mit klaren Befehlen und Anordnungen für Ruhe sorgte.


    Nur knapp eine Stunde nach Foelkes Ankunft stand eine beeindruckende Truppe für den Angriff auf die Burg Nesse bereit. Auch Keno tom Brook, Witzels noch unmündiger Halbbruder, saß hoch zu Ross und trug Messer und Schwert an seiner Seite. Und dann trat Foelke aus der schweren Eichentür. Die Männer hielten die Luft an. Einige von ihnen schlugen sogar ein Kreuz. Die Frau steckte in den Beinlingen ihres verstorbenen Mannes und trug auch dessen Waffenrock. Statt eines Schwertes hing ein kunstvoll gearbeitetes, scharfes Messer an ihrer Seite.


    So hatte keiner der Männer jemals eine Frau gesehen. Und keiner von ihnen hätte sich so ein Auftreten bei Foelke Kampana vorstellen können, die sonst nur in die edelsten und besten Stoffe gekleidet vor die Tür ging. Diese Frau hatte in keinerlei Hinsicht mehr eine Ähnlichkeit mit der, die man gekannt hatte. Foelke war innerhalb von Minuten um Jahre gealtert und um ihren Mund lag ein ebenso harter wie entschlossener Zug, als sie sich auf das Pferd schwang, das ihr Stiefsohn für sie am Zügel hielt.


    Es war nicht die zahme braune Stute, die sie sonst ritt und von der noch nicht einmal ein dreijähriges Kind heruntergefallen wäre. Dies war ein breites, schwarzes Schlachtross mit einer langen, welligen Mähne, das schon nervös auf der Stelle tänzelte, weil es wusste, dass es bald losgehen würde. Schwer zu führen war es nicht, hatte aber die Angewohnheit, zu steigen und selbstständig auf das Zentrum einer Schlacht zuzuhalten. Es war das Lieblingspferd von Okko tom Brook gewesen. Er hatte es selber ausgebildet und bis zuletzt behauptet, dass dieser Hengst nur ein wiedergeborener Krieger sein könne.


    Als Foelke im Sattel saß, legte der Hengst die Ohren an und scharrte mit den Hufen. Doch ihr fester Griff in die Zügel zeigte ihm deutlich, mit wem er es zu tun hatte. Dennoch stieg er kurz auf, als Witzel das Zeichen zum Aufbruch gab. Der Hengst warf den Kopf in den Nacken und setzte sich selbstständig an die Spitze der Truppe. Rechts und links wurde Foelke von ihrem Sohn Keno und ihrem Stiefsohn Witzel flankiert.


    Sie wechselten den ganzen Weg über kein Wort, zogen nur wie Schildkröten die Köpfe ein, als es zu regnen begann, und galoppierten, wann immer es der Weg zuließ.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die Mauern der Burg vor sich aufragen sahen. Zu sehen war kein Mensch auf dem Hof. Trotzdem zweifelte Foelke nicht einen Augenblick daran, dass man sie erwartete.


    


    *


    


    Ja, man erwartete sie. Aber man erwartete eine trauernde und entsetzte Mutter, die es nicht fassen konnte, dass ihre Tochter sich so eines Verbrechens schuldig gemacht hatte.


    Lütet Attena und sein Vater fühlten sich absolut im Recht, als sie die Reitertruppe auf dem matschigen Hof einmarschieren sahen. Nein, sie fühlten sich nicht nur im Recht, sie waren es! Eine untreue Ehefrau gehörte bestraft. Und Okka konnte froh sein, dass er sie nicht auf den Marktplatz geschleppt und sie so lange mit Steinen hatte bedecken lassen, bis sie unter dem Gewicht starb. Das wäre ein angemessener Tod für eine Ehebrecherin gewesen. Nein, er hatte ihr die Schande der Öffentlichkeit erspart und sie hier zu Hause sterben lassen. Die tom Brooks konnten ihm dankbar dafür sein, dachte er und nickte seinem Vater zu, der ebenfalls hinausgesehen hatte.


    Sie zogen ihre feinen Waffenröcke glatt, die sie extra zum Empfang angelegt hatten, und traten erhobenen Hauptes hinaus.


    Foelke, Witzel und Keno ließen ihre Pferde einen Schritt vortreten und sahen die beiden Männer von oben herab an.


    Hero Attena stand gerade aufgerichtet da und sah Foelke ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen. Sein Sohn hingegen stand gebeugt auf seinen Stock gestützt und schien sich unter den Blicken seiner Schwieger­mutter zu winden. Nur krächzend brachte er eine Begrüßung zustande, die sein Vater mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte. Was hatte er da nur für eine verweichlichte Kreatur großgezogen? Kein Wunder, dass Okka sich von diesem ewig jammernden, winselnden Mann abgewandt hat, das ist ja auch kaum zu ertragen, dachte er und trat einen Schritt zur Seite, um die Gäste einzulassen.


    Es wunderte Hero zwar nicht, dass die tom Brooks sofort gekommen waren, aber es irritierte ihn, dass sie wie zum Krieg aufmarschierten. Konnte es sein, dass Foelke weit weniger Verständnis für den Tod ihrer Tochter hatte, als es angebracht gewesen wäre?


    In seinem Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit, als er in das vernarbte Gesicht eines Mannes blickte, der sich schon in so manchem Gefecht bewiesen hatte und in Schlachten immer neben Witzel ritt und kämpfte. Der war mit Sicherheit nicht als einfache Begleitung seiner Herrschaft mitgekommen. Außerdem hätten als Schutz vor Wegelagerern auch drei oder vier Bewaffnete ausgereicht. Hero warf noch einen Blick auf die Truppe zurück, begegnete dem kalten Blick des Vernarbten und ging eilig hinter seinem Sohn her.


    Dieser hatte die drei Verwandten von Okka bereits in den prächtigsten Raum der Burg gebracht, in dessen Kamin ein großes Feuer prasselte und angenehme Wärme verbreitete. Eine Wärme allerdings, die die Menschen in dem Raum nicht zu erreichen schien. Denn sie standen sich wie Feinde gegenüber und starrten sich erbittert an. Dass Lütet ihnen angeboten hatte, Platz zu nehmen, hatten die tom Brooks ignoriert.


    »Du hast meine Tochter umgebracht, Lütet«, sagte Foelke schlicht, doch mit einer solchen Schärfe in der Stimme, dass der gebeugte Mann noch ein wenig mehr in sich zusammensackte.


    »Nein, nein, ich habe sie doch nicht umgebracht. Ich habe sie bestraft. Sie hat Ehebruch begangen«, winselte er und wand sich wie ein Wurm unter ihren Blicken.


    Hero Attena betrachtete seinen Sohn angewidert. »Okka hat die Ehe mit meinem Sohn gebrochen und hatte nichts anderes verdient«, sagte er. »Wir haben ihr sogar Gnade erwiesen und eine öffentliche Hinrichtung erspart. Uns ist nichts an einem Skandal gelegen. Von uns aus können wir die ganze Angelegenheit als Unfall darstellen und ihr sogar einen Platz in einem ordentlichen Grab zukommen lassen. Wenn Euch allerdings lieber ist, dass alle Welt erfährt, dass Eure Tochter es mit einem einfachen Piraten im Heu getrieben hat, dann wird Euer Ruf leiden. Für Lütet aber wird jeder Verständnis haben.« Er erwiderte den Blick von Foelke völlig ruhig und uneingeschüchtert.


    »Und warum sollten wir Euch glauben?«, mischte Keno sich ein. »Es ist schließlich kein Geheimnis, dass die Ehe meiner Schwester unglücklich war. Sie hat sich Kinder gewünscht, die Euer Sohn offenbar außerstande war, ihr zu machen – denn Zeit hat er dafür ja wohl genug gehabt. Doch statt eine Horde springender Kinder zu betreuen, musste sie sich Tag für Tag sein Gejammer und Gewinsel anhören. Fragt, wen Ihr wollt, alle haben Okka und Lütet immer nur streiten hören. Wer sagt denn, dass er sie nicht einfach im Streit erschlagen hat, weil sie ihn nicht so umsorgte, wie er es von seiner Mutter gewohnt war? Wer außer ihm hat denn gesehen, dass sie Ehebruch begangen hat?« Keno ging drohend auf Hero zu.


    Witzel hielt seinen Halbbruder am Arm zurück, obwohl er eingestehen musste, dass die Argumentation des Jüngeren durchaus etwas hatte. Wieso war er da nicht selber draufgekommen? Die Antwort war klar: Weil alle Welt wusste, dass Okka sich nur zu gerne mit starken, muskulösen Männern vergnügte. Dennoch war es der richtige Weg, genau diese Tat anzuzweifeln.


    Und tatsächlich starrten sowohl Lütet als auch sein Vater den noch nicht einmal mündigen Jungen sprachlos an.


    »Sie hat mir Hörner aufgesetzt und mich zum Gespött der Menschen gemacht und Ihr wagt es, mir einen Mord zu unterstellen«, kreischte Lütet plötzlich los, wankte bedenklich und fächelte sich mit einem Spitzentaschentuch Luft zu.


    Sein Vater schob ihm einen Stuhl hin und drückte ihn darauf, bevor er umkippen konnte. Das hätte der Peinlichkeit der Situation noch die Krone aufgesetzt, dachte er wütend.


    »Ich verlange Wiedergutmachung für das Leben meiner Schwester«, sagte Witzel, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Kopf seiner Stiefmutter herumfuhr und sie ihn anstarrte. Er wusste, was sie dachte. Es gab keine Wiedergutmachung für das Leben ihrer Tochter. Das wusste Witzel auch. Aber wenn sie einfach wieder von dannen zogen, würden sie sich noch schlechter fühlen.


    »Wiedergutmachung dafür, dass mein Sohn sich lächerlich machen lassen musste?«


    »Nein, nicht dafür, das macht Euer Sohn ja schon ganz allein«, erwiderte Witzel ruhig. »Dafür brauchte er meine Halbschwester nicht. Dafür, dass Ihr sie gemeuchelt habt und Lügen über sie verbreitet!«


    Lütet sank noch mehr in seinem Stuhl zusammen und wimmerte um eine Nuance lauter, während sein Vater wütend nach dem Schwert an seiner Seite griff.


    Witzel erahnte diese Bewegung mehr, als er sie sah, und konnte so den Schlag parieren, bevor der ihn treffen konnte. Doch Hero holte aus und ging erneut auf den jungen Häuptling los. Ein erbitterter Kampf entbrannte, dem Foelke und Keno fassungslos zusahen. Mit einer solchen Entwicklung hatten sie nicht gerechnet.


    Lütet schlug die Hände vors Gesicht und begann noch lauter zu jammern.


    Foelke stieß ihrem Sohn in die Rippen. »Los, raus mit ihm. Er soll für den Tod von Okka bezahlen. Hier und jetzt. So wie er das Todesurteil über sie gefällt hat«, raunte Foelke Keno zu, der nur für einen winzigen Moment erstarrte und dann tat, was seine Mutter ihm befohlen hatte.


    Er war kräftig, durchtrainiert und fast erwachsen. Lütet Attena hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Er trommelte zwar mit seinen Fäusten auf den Arm des Jungen ein, aber der schien das gar nicht zu merken und schob den Krüppel nach draußen auf den Hof, wo es unterdessen wieder zu regnen begonnen hatte.


    Foelke war ihnen gefolgt, deutete auf zwei kräftige Männer und wies sie nur durch einen Fingerzeig an, den Hauklotz, der neben dem Pferdestall stand, mitten auf den Platz zu holen. Ein Beil steckte noch darin. Das zog einer der Männer heraus und warf es achtlos in die Ecke.


    Als sie den Klotz in die Mitte des Hofes brachten, begann Lütet hysterisch zu kreischen und wand sich unter Kenos fester werdendem Griff. »Das könnt Ihr nicht tun. Es war mein Recht. Sie hat Ehebruch begangen. Außerdem habe ich es doch gar nicht getan! Foelke, nein! Habt Erbarmen! Ich habe doch gar nicht meine Hände um ihren Hals gelegt. Mein Vater war es! Er sagte, sie müsse so bestraft werden«, kreischte er so hoch und schrill, dass seine Worte kaum noch zu verstehen waren.


    Währenddessen hatte Keno Lütets Arm auf den Rücken­ gedreht und schob ihn erbarmungslos vor sich her zu dem Klotz. Wimmernd und jammernd sank Lütet davor auf die Knie in den Matsch und versuchte sich verzweifelt gegen den harten Griff zu wehren.


    Der Narbige war von seinem Pferd gestiegen und zog seine scharfe Axt aus dem Gürtel. Doch Foelke hielt ihn mit einer Geste zurück. »Lütet, es hätte mich auch gewundert, wenn Ihr Manns genug gewesen wärt, sie selbst zu erwürgen. Okka hat in jeder Hinsicht zehnmal mehr ihren Mann gestanden, als Ihr je im Stande wart. Und wisst Ihr, von wem sie das hat? Sie hat es von mir! Focko, gebt mir die Axt! Auch wenn Ihr Okka nicht mit Euren eigenen Händen umgebracht habt, so wart doch Ihr es, der ihren Tod verschuldet hat. Ich aber werde ihr Leben mit meinen eigenen Händen rächen!«, schrie sie den Mann an, der wimmernd vor ihr im Dreck kauerte und dessen Kopf von ihrem Sohn auf den Hauklotz gepresst wurde.


    Die Männer hielten die Luft an und Lütet presste die Augen zu, als sie die schwere Axt hob und hoch über ihren Kopf schwang. Sie traf ihr Ziel mit tödlicher Sicherheit und trennte den Kopf mit einem einzigen glatten Hieb vom Rumpf. Blut spritzte nach allen Seiten, obwohl es erheblich weniger war, als Foelke angenommen hatte.


    »Holt mir den Handlanger dieses Mannes heraus. Seinen Vater. Den Mann, der es wagte, meine Tochter zu töten!«, rief Foelke und ließ die Axt fallen.

  


  
    21. Kapitel


    


    »Weiß sie davon?«, fragte Störtebeker und griff nach seinem Krug. Er war überrascht von dem, was Witzel ihm soeben unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte.


    Doch der Jüngere schüttelte den Kopf. »Ich habe den gesamten Besitz als Erblehen zurückerhalten. Nach außen sieht damit alles genauso aus wie immer. Herzog Albrecht von Holland hat mir absolutes Stillschweigen zugesichert. Solange ich meinen Verpflichtungen nachkomme, wird niemand erfahren, dass ich nicht mehr Herr im eigenen Land bin. Seit Jahrzehnten sind sowohl die Besitztümer als auch der Einfluss der Familie tom Brook stetig gewachsen. Die tom Brooks galten zuletzt als die einflussreichste Häuptlingsfamilie. Wir waren immer freie Friesen. Und jetzt war ausgerechnet ich gezwungen, diesem Albrecht allen Besitz zu überlassen und muss noch froh und dankbar sein, dass er mich nicht von meinem eigenen Grund und Boden verjagt«, sagte Witzel resigniert.


    Es schien, als sei er innerhalb weniger Tage um Jahre gealtert. Störtebeker sah ihn lange an, sagte aber nichts. Der junge Häuptling, in dem er inzwischen einen echten Freund sah, war tief in Gedanken versunken.


    Doch plötzlich sah er wieder auf. »Foelke ist nicht mehr der gleiche Mensch wie zuvor. Ich hätte nie gedacht, dass Okkas Tod sie so treffen würde. Sie hat Lütet und seinen Vater so eiskalt hingerichtet, wie ein Schlachter es nicht unbeteiligter mit seinem Vieh tun könnte. Ich habe so manche Schlacht geschlagen und manchen Menschen sterben sehen. Ich habe Menschen gesehen, die wie besessen alles getötet haben, was sich ihnen in den Weg stellte. Aber noch nie habe ich gesehen, wie ein Mensch derart gnadenlos einem anderen einfach den Kopf abschlägt. Alle, die es gesehen haben, gehen ihr seither aus dem Weg. Und ich habe heute nicht zum ersten Mal gehört, dass man sie unterdessen als Quade3 Foelke bezeichnet. Sie selber scheint von alledem nicht viel mitzubekommen. Sie hat sich völlig in sich zurückgezogen und bereitet jetzt ihre Wallfahrt nach Königslutter vor, als wäre nichts geschehen. Vielleicht geht es ihr besser, wenn sie von dort zurückkommt. Bis dahin werde ich ihr nichts davon erzählen, dass ich Albrecht unser Land überlassen musste«, schloss er und schaute dem Seeräuber lange forschend ins Gesicht.


    Der blickte ihm so offen wie eh und je in die Augen. Er verurteilte Witzel nicht für seine Entscheidung, sondern legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


    Dies war nicht das Gespräch gewesen, das Störtebeker hatte führen wollen. Er hatte er sich mit dem Häuptling darüber unterhalten wollen, dass es sinnvoll wäre, die Mauer um den Mariendom noch etwas aufzustocken, um die Waren und die Beute, die im Inneren gelagert wurde, gegen Eindringlinge zu schützen. Zwar hatte es den gefürchteten Angriff der Fläminger nicht gegeben, weil diese offenbar erkannt hatten, dass Nutzen und Risiken eines Überfalls in keinem guten Verhältnis standen, aber es gab ernst zu nehmende Anzeichen, dass Gefahr aus anderen Richtungen drohte.


    »Edo Wiemken berichtete mir bei meinem letzten Besuch, dass er seitens der Hanse immer mehr unter Druck gerät«, versuchte Störtebeker das Gespräch nun in die angestrebte Richtung zu lenken. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ein Handel über ihn nicht mehr möglich ist. Die Hanse macht ja bekanntlich ihre eigenen Gesetze. Sie werden auch dich unter Druck setzen, keine Geschäfte mehr mit uns zu machen und uns keinen Unterschlupf mehr zu gewähren.«


    Er wollte wissen, ob die Pfeffersäcke auch Witzel schon ihren Besuch abgestattet hatten. Doch der winkte nur gelangweilt ab. »Die Hanse hat schon immer versucht, uns Ostfriesen kleinzuhalten. Das ist nichts Neues. Vor Herzog Albrecht habe ich das Knie beugen müssen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich vor den gierigen Pfeffersäcken zu Kreuze kriechen werde. Ich bin noch immer ein freier Friese und Häuptling des Brookmer­landes. Und solange auch nur ein Tropfen Blut durch meine Adern fließt, werde ich mich nicht den Gesetzen der Hanse unterwerfen!« Witzel reichte Störte­beker feierlich die Hand.


    Der ergriff sie und sah seinem Gegenüber fest in die Augen. »Een för all un all för een. So war es und so soll es bleiben!«


    »So war es und so soll es bleiben«, bestätigte Witzel.


    Sie stießen ihre Becher aneinander und Störtebeker leerte den seinen in einem Zug.


    


    *


    


    »Bier aus Wismar! Wenn das kein Geschenk des Himmels ist«, rief Störtebeker erfreut aus, als ihm klar wurde, welchen Fang er diesmal vor der norwegischen Küste gemacht hatte. Das war doch endlich mal was anderes als immer nur Heringe. Überhaupt war er immer noch erstaunt, auf wie vielen Schiffen sich nach wie vor Salzheringe statt der besser zu transportierenden Matjes befanden.


    Einen großen Kampf hatte es mit der Mannschaft des Handelsschiffes nicht gegeben. Und auch jetzt zeigte sich der Eigner Egghert Schoeffel durchaus verhandlungsbereit. Die Summe, die er bot, wenn er nur unbehelligt weiterfahren durfte, wurde immer höher. Dabei blieb sein Gesicht jedoch so teilnahmslos, als sei es aus Stein gehauen.


    Störtebeker lachte. Die Freikaufversuche des Eigners hatten ihn auf eine andere Idee gebracht, als die Ladung zu löschen, wie er ursprünglich geplant hatte. »Der Wind steht gut und das Schiff macht einen ordentlichen Eindruck. Ich werde es behalten und zu einem guten Preis verkaufen. Ich kann mir auch schon vorstellen, wer ein Interesse daran haben könnte. Für Euch ist dabei leider kein Platz mehr an Deck. Ich bin sicher, Ihr werdet das verstehen und seht es mir nach, dass wir uns jetzt voneinander verabschieden müssen.« Er winkte zwei Mann aus seiner Mannschaft heran, die den verdutzten Eigner kurzerhand in ein kleines Beiboot setzten und zu Wasser ließen. Es war jetzt nicht mehr weit bis zur norwegischen Küste und der Mann wurde keiner Gefahr für Leib und Leben ausgesetzt. Zumal ihm sowohl der Kapitän als auch der Steuermann seines Handelsschiffes zur Unterhaltung mitgegeben wurden.


    Kaum schaukelte das kleine Boot auf dem Wasser, ließ Störtebeker auch schon Segel setzen, um wieder Kurs auf heimische Gewässer zu nehmen. Schließlich hatte er Tiada versprochen, dass er keine Kaperfahrten mehr über mehrere Monate unternehmen würde. Am liebsten hätte sie es wohl gehabt, wenn er gar nicht mehr rausgefahren wäre und nur noch Handel von der Upganter Burg aus geführt hätte. Aber noch war er nicht so weit. Obwohl er ihre Gefühle verstehen konnte. Nachdem er so lange verschollen gewesen war, ließ sie ihn gar nicht mehr gern fahren. Dennoch sagte ihm eine innere Stimme, dass es noch nicht an der Zeit war aufzuhören. Keine langen Fahrten mehr zu planen, war das einzige Zugeständnis, das er seiner geliebten Frau machen konnte. Deshalb wollte er das Schiff aus Danzig auch auf direktem Weg nach Marienhafe bringen, das sich ihm seinerzeit eher als heruntergekommenes Dorf präsentiert hatte und nun zu einer prachtvollen Stadt mit eigener Stadtmauer geworden war, und auf so ungewöhnliche Weise seine Heimat.


    Doch kaum hatte er volle Fahrt aufgenommen, sah er am Horizont ein Segel, das ihm sehr vertraut war. Auch hielt die Kogge, zu der es gehörte, direkt auf ihn zu, als sie seiner gewahr wurde.


    Wenig später sprang ein strahlender Gödeke an Bord und umarmte Störtebeker. »Sieht aus, als hättest du mal wieder einen dicken Fisch an der Angel. Was hast du damit vor?« Er deutete auf das Handelsschiff, das nur mit kleiner Besatzung gesteuert wurde.


    »Verkaufen. Ich kann mir vorstellen, dass Witzel durchaus interessiert daran wäre.«


    »Witzel? Na, ich weiß ja nicht. Was soll er mit einem Schiff?«


    »Weiterverkaufen. Könnte ein lohnendes Geschäft für ihn sein und er kann das Geld im Augenblick ganz gut gebrauchen«, grinste Störtebeker.


    Gödeke schüttelte den Kopf.»Dafür braucht er erst einmal einen Käufer. Der wird gar nicht so leicht zu finden sein.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht und wollte ihm eigentlich Edo Wiemken vorschlagen, aber jetzt, wo ich dich getroffen habe, kommt mir eine ganz andere Idee. Wenn du weiter Kurs hältst, wirst du einen Mann in einem Boot antreffen. Sein Name ist Egghert Schoeffel und er ist der Eigner dieses Schiffes. Kannst ihm ja mal vorschlagen, es von unserem Freund zurückzukaufen. Wenn er interessiert ist, dann darfst du ihn gern nach Marienhafe mitbringen.«


    Gödeke brach in schallendes Gelächter aus. »Du willst dem Mann tatsächlich sein eigenes Schiff wieder verkaufen? Auf so eine Idee muss man erst mal kommen!«, rief er aus und kehrte immer noch lachend auf sein eigenes Schiff zurück, um Kurs auf die norwegische Küste zu nehmen.


    


    Der Mai des Jahres 1398 zeigte sich bei weitem nicht so freundlich, wie die Menschen an der Küste es gern gehabt hätten. Die Händler, die in Marienhafe ihre Waren feilboten, hatten sich eng in ihre Winterumhänge gewickelt und sahen immer wieder misstrauisch zu den Leinentüchern hoch, die sie eigentlich in dieser Zeit nur vor Wind und Sonne schützen sollten. Nun mussten sie Regen und teilweise Hagel abhalten. So mancher Händler hatte seinen Stand schon abgebaut und seinen Wagen durch den tiefen Schlamm auf den Straßen wieder auf den Weg nach Hause oder zumindest zu einer trockenen Unterkunft gebracht. Nur wenige hielten trotz des Wetters aus und hofften noch auf ein Geschäft. Die Kundschaft zeigte sich kaum kauffreudig und beschäftigte sich lieber im Inneren der kleinen Häuser, deren Reetdächer oft fast bis auf den Boden reichten, und aus denen nun das Wasser tropfte.


    Selbst im Hafen war es ruhig, obwohl die Flut gerade ihren höchsten Stand erreicht hatte. Doch an diesem Tag glaubte keiner mehr daran, dass noch ein Schiff einlaufen würde. Umso erstaunter waren die Bewohner, als die Glocke des Mariendoms zu klingen begann. Das Läuten geschah in einer ruhigen Art und Weise und wurde nicht von den helleren Glocken an den beiden Stadttoren aufgenommen. Also war keine Gefahr im Verzug.


    Neugierig geworden, was an diesem düsteren Tag wohl für eine willkommene Unterbrechung sorgen könnte, kamen die Menschen aus den Häusern, schlugen sich dicht gewebte oder gefilzte Umhänge um und liefen gemächlich zum Hafen hinunter, wo bereits zwei Schiffe einliefen. Die erste Kogge war ein vertrauter Anblick. Jeder Marienhafener hätte De rode Düvel auch von weitem erkannt. Die andere Kogge hatten sie jedoch noch nie gesehen. Sie war gut erhalten und in einem so gepflegten Zustand, dass so mancher Fischer anerkennend nickte, als sie anlegte. Doch abgesehen vom Aussehen des Schiffes beindruckte die Tieflage des Kauffahrers.


    Strahlend sprang Störtebeker von Bord seiner Kogge und winkte die Wirtin zu sich heran. »Meta, mien Deern, heut kommen wir ins Geschäft!« Er legte ihr übermütig einen Arm um die Schultern, um mit ihr zusammen die Schenke zu betreten, in der er mit ihr über den Preis seiner Prise verhandeln wollte.


    Doch bevor er sich durch die niedrige Tür schob, drehte er sich noch einmal um und rief seinen Schiffsjungen zurück, der bereits loslaufen wollte, um Tiada von Störtebekers Ankunft zu berichten. »Hier, gib das dem alten Marten und leih dir dafür sein Pferd. Dann reitest du zur Burg nach Engerhafe und bestellst Witzel tom Brook, dass ich ihm ein gutes Geschäft anbieten kann. Allerdings wird er sich’s hier vor Ort ansehen müssen.« Grinsend drückte er dem Jungen einige Kupferstücke in die Hand.


    Der Junge lachte, als er zurücksah zu der vollbeladenen Kogge, und rannte los, wobei er immer wieder versuchte, den größten Pfützen auszuweichen.


    


    *


    


    Witzel schüttelte den Kopf und sah Störtebeker an, als sei dieser nicht ganz bei Trost. »Wie kommst du darauf, dass ich ein Schiff haben will?«, brummte er, während er sich die Kogge von allen Seiten besah und immer wieder Seeleuten und Angestellten von Meta ausweichen musste, die bereits die letzten Fässer von Bord rollten.


    »Nun, ich habe zwar nicht erwartet, dass du mich zukünftig mit einem eigenen Schiff begleiten würdest, aber ich dachte mir, dass du an einem guten Geschäft interessiert bist. Und das ist dieses Schiff ganz bestimmt, wenn du es wieder verkaufst«, klärte Störtebeker ihn mit einem hintergründigen Grinsen auf.


    Witzel betrachtete ihn einen Augenblick nachdenklich und versuchte zu durchschauen, was dieser blonde Riese vorhatte. Noch nie hatte er einen Grund gehabt, dem Seeräuber zu misstrauen. Trotzdem war er jetzt unsicher, ob er jetzt nicht doch übers Ohr gehauen werden sollte. »An wen soll ich das Ding denn verkaufen? Störtebeker, ich habe immer gern Geschäfte mit dir gemacht. Aber an diesem bin ich nicht interessiert. Ich denke, es wäre einfacher für dich und deine Leute, so eine Handelskogge zu verkaufen.« Er wollte schon gehen, als er den Mast von Gödekes Schiff am Horizont sah.


    Störtebeker folgte seinem Blick und nickte zufrieden. »Bis hierher wird er es zwar nicht mehr schaffen, aber Gödeke wird dir den Käufer des Schiffes vorstellen, sobald er ihn vom Wykhof hergebracht hat.«


    »Du hast bereits einen Käufer? Warum lässt du mich dann rufen?«, beschwerte sich Witzel. »Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun, als im Regen mit dir am Hafen zu stehen? Du weißt genau, wie es um mich steht. Es wird Zeit, dass ich meine Besitztümer mehre«, fügte er leise hinzu.


    »Eben darum mache ich dir ja ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst. Verkauf die Kogge an ihren Eigner zurück und gib mir den halben Erlös als Kaufpreis. Damit ist uns beiden geholfen.« Störtebeker reichte Witzel die Hand.


    Der zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann schlug er ein und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Ohne dich wäre ganz Brookmerland nicht, was es jetzt ist. Lass uns zu Meta gehen und von dem Wismarer Bier trinken, vom dem hier ja eben so viele Fässer vorbeigerollt sind, dass reichlich davon da sein dürfte. Denn wenn ich schon mal hier bin, würde ich gern noch eine andere Sache mit dir besprechen.« Witzel duckte sich vor dem inzwischen wieder stärker werdenden Regen.


    Störtebeker folgte ihm mit langen Schritten ins Wirtshaus und setzte sich ihm an dem dicken Holztisch gegenüber. »Ich sehe dir doch an, dass du was planst. Und deine Bemerkung eben da draußen macht es auch ganz deutlich. Wie kann ich dir helfen, mein Freund?« Der Seeräuber gab Meta ein Zeichen, dass sie Bier bringen sollte.


    »Nun, ich habe dir ja erzählt, in was für eine missliche Lage ich mit dem gesamten Brookmerland gekommen bin«, begann Witzel und sah Störtebeker verschwörerisch an.


    Dieser nickte.


    »Auch zwischen meinem Vater und Herzog Albrecht hat nicht immer nur Frieden geherrscht«, fuhr Witzel fort. »Bevor sie sich verbündeten, hat es so manche Schlacht zwischen ihnen gegeben. Unter anderem ging es bei diesen Kämpfen immer wieder um Detern, das zwischendurch zwar im Besitz von Herzog Albrecht war, nun aber von den Grafen Oldenburg und Bremen besetzt wird. Albrecht hätte Detern gern zurück, kann aber nur wenig machen, weil er sich verpflichtet hat, keine kriegerischen Handlungen gegen den Erzbischof von Bremen und die Bischöfe Münsters und Mindens auszuüben. Wenn er aber die Grafen von Oldenburg und Bremen angreift, dann wendet er sich auch gegen die Bischöfe. Da ihm so viel an Detern gelegen ist, habe ich ihm angeboten, meinerseits um das Land zu kämpfen und es ihm dann als Tausch gegen das Brookmerland wieder zurückzugeben. So wird er nicht wortbrüchig und ich bekomme mein Land zurück«, erklärte er Störte­beker leise.


    Der runzelte die Stirn. »Ich bin noch nie in Detern gewesen, aber ist die Fläche, um die es da geht, nicht erheblich kleiner als das Brookmerland?«


    »Sie ist kleiner und es kann gut sein, dass ich nicht das ganze Brookmerland dafür zurückerhalte. Aber so interessiert, wie Albrecht sich zeigt, werde ich zumindest den größten Teil auf diese Weise zurückerobern können. Mit den Ländereien, die Foelke uns durch die Enthauptung von Lütet und Hero Attena eingebracht hat, werden die tom Brooks nach der Schlacht um Detern mehr Land haben als je zuvor.«


    Der Seeräuber griff nach seinem Krug und hob ihn an. Doch er trank nicht, sondern sah sein Gegenüber lange über den Rand hinweg an, bevor er den Becher wieder sinken ließ. »So weit habe ich verstanden, was du vorhast, aber so wie ich dich kenne, erzählst du mir das nicht ohne Grund.«


    Witzel beugte sich vor. »Ich brauche deine Hilfe bei dem Überfall. Ich selber habe vielleicht gerade genug Leute, um so eine Schlacht erfolgreich austragen zu können. Aber ich möchte nicht wochenlang kämpfen müssen. So wie es aussieht, rechnen die Grafen nicht mit einem Angriff. Von Albrechts Seite droht ihnen keine Gefahr und wer sonst sollte sie angreifen wollen? Mit mir rechnen sie bestimmt nicht, weil auch sie nichts von meinem Vertrag mit Albrecht wissen. Das ist schon mal mein Vorteil. Wenn ich nun meine Schlagkraft mit deiner Hilfe verdoppele, dann kann die Schlacht an einem Tag entschieden werden.«


    Er sah Störtebeker fest in die Augen. »Es ist mir wichtig, dass ich nicht zu lange in Kämpfe verwickelt bin, weil ich nicht weiß, was noch auf mich zukommt. Die Fläminger haben sich ja letztlich anscheinend nicht von Margareta anheuern lassen. Aber da gibt es immer noch die Hanse, die nicht gut auf mich zu sprechen ist.«


    »Damit haben wir ja einen gemeinsamen Feind«, grinste Störtebeker. »Der Hanse werde ich heute noch einen freundlichen Gruß ausrichten lassen. Dafür muss dieser Schoeffel aber erst sein Schiff wiederhaben.«


    »Was hast du vor?«, fragte Witzel und lehnte sich entspannt auf seiner Bank zurück.


    »Du wirst ihm sein eigenes Schiff verkaufen und während du mit ihm verhandelst, wirst du ihm stecken, wer ich bin und dass die Liekedeeler Gottes Freund und aller Welt Feind sind. Außer von den Ostfriesen, Hamburg und Bremen. Damit werden wir ihn fahren lassen.«


    Störtebeker sah Witzel an, dass der Häuptling nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. »Wir haben vor einiger Zeit den Händler Detmar Drukkebuk völlig ungeschoren wieder fahren lassen und ihm erklärt, dass wir ihm nichts tun würden, weil er doch Bremer sei«, erklärte er. »Der hatte keine Flagge gehisst und so konnten wir ja erst mal nicht wissen, wer er war. Aber als wir es erfahren haben, haben wir ihm eine gute Weiterfahrt gewünscht und ihn ziehen lassen.«


    Witzel runzelte ungläubig die Stirn. »Aber warum willst du Bremer Hanseleute schützen? Wozu soll das gut sein?«


    »Ich will sie ja gar nicht schützen. Aber dieser Drukke­buk hatte sowieso nichts von Wert geladen. Es war also kein großes Opfer. Ihn so nach Bremen zu schicken hatte aber – wie ich unterdessen weiß – zur Folge, dass Hamburg und Bremen sich wieder mächtig in die Haare bekommen haben. Und genau das war mein Ziel. Wenn die sich untereinander nicht einig sind, dann werden sie sich auch nicht so schnell einig darüber, wie sie gegen uns vorgehen wollen. Besonders dann nicht, wenn sie einander gegenseitig auch noch zutrauen, mit uns unter einer Decke zu stecken. Ich glaube sogar, dass genau das letztlich dazu geführt hat, dass die Fläminger sich wieder zurückgezogen haben. Margareta hat gar nicht das Geld, um sie für einen Überfall auf uns zu bezahlen. Der ehemalige Bürgermeister von Stralsund, dieser Wulf Wulflam, soll zwischen ihr und der Hanse vermittelt haben, damit die Hanse sich an den Kosten beteiligt. Aber da die ja miteinander streiten mussten und sowieso auf ihrem Geld saßen, haben wir die Fläminger jetzt nicht mehr im Nacken. Und heute werde ich dem noch eins draufsetzen, indem ich vorgebe, weder Hamburger noch Bremer Hanseschiffe aufzubringen. Dann können sie sich gegenseitig vorwerfen, heimlich mit uns gemeinsame Sache zu machen und mit den Hansen aus der Ostsee kriegen sie dann auch noch Probleme.«


    Staunend sah Witzel den Seeräuber an, der sich seine Feinde damit vom Hals hielt, dass er sie sich einfach gegenseitig bekämpfen ließ. Der ostfriesische Häuptling grinste nun auch. »Jo, sollen die sich man die Köpfe einhauen. Je mehr, desto besser. Denn dann haben wir unsere Ruhe.« Er wurde allerdings schnell wieder ernst. »Aber meinst du nicht, dass irgendwann herauskommt, dass das alles gar nicht stimmt?«


    »Natürlich kann das irgendwann herauskommen, aber nicht so schnell. Dafür habe ich Edo Wiemken eingespannt. Der wird nämlich in den nächsten Tagen dem Druck der Hanse nachgeben und eine Erklärung abgeben, dass er sich von den Vitalienbrüdern lossagt. Ihm bleibt ohnehin nichts anderes mehr übrig, so wie die Hanse ihm zusetzt. Tatsächlich bedeutet das aber nur, dass wir uns nicht mehr in Rüstringen auf seiner Burg treffen können. Aber das wurde ja sowieso schon immer gefährlicher. Ansonsten bleibt alles beim Alten. Wir verkaufen ihm unsere Ware, die wir auf Hanseschiffen gekapert haben, die nicht aus Hamburg oder Bremen kommen. Er verkauft sie an die Hansekaufleute aus Bremen­ und Hamburg und irgendwann wird das jemandem auffallen. Mit etwas Glück wird die Hanse sich darüber zerstreiten, vielleicht sogar in Krieg miteinander geraten, und dann wird es bald keine Hansegemeinschaft mehr geben, die uns das Leben schwer macht.«


    Witzel nickte langsam. »Deine Rechnung kann aufgehen, aber wenn nicht, dann zieht sich die Schlinge um deinen Hals immer enger zu.«


    Doch Störtebeker zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und grinste. »Ich hoffe doch, dass man mir in diesem Fall wenigstens das Schwert gewährt.«


    Er erntete ein Kopfschütteln von seinem Gegenüber. »Das glaube ich kaum. Damit würde die Hanse ja anerkennen, dass du nicht nur ein einfacher Seeräuber bist.«


    Störtebeker lachte und erhob sich, weil er von draußen laute Stimmen hörte, die nur bedeuten konnten, dass Gödeke mit Egghert Schoeffel eingetroffen war.


    Draußen erwartete ihn tatsächlich ein großer Menschen­auflauf, in dessen Mitte ein hochaufgerichteter Mann mit verbundenen Augen stand. Gödeke grinste Störtebeker an und führte den Mann an ihm vorbei in die Schenke. Erst dort wurde dem Eigner die Augenbinde abgenommen. Der blonde Seeräuberkapitän nickte ihm freundlich zu und wies auf den Tisch, an dem der Friesen­häuptling saß. Wortlos ließ Schoeffel sich nieder und fasste Witzel tom Brook misstrauisch ins Auge. Doch noch bevor dieser das Wort ergreifen konnte, kam Meta ungebeten zu ihnen und stellte für jeden einen gut gefüllten Krug ab. Die Verhandlungen konnten beginnen.


    Die Sonne war schon schon lange untergegangen, als Störtebeker endlich wieder vor die Tür der Schenke trat und Witzel mit einem zufriedenen Grinsen verabschiedete. Gödeke kam mit dem Eigner heraus, dessen Augen auch diesmal verbunden waren. Bis sein Schiff wieder draußen vor der Küste war, würde er keine Gelegenheit bekommen, zu sehen, wo er sich befand. Und das würde noch ein paar Tage dauern. Denn gehen lassen würde Störtebeker den Mann erst, wenn der Bote mit dem Gold durch das Stadttor geritten kam.


    


    Sechs lange Wochen waren vergangen, seit Störtebeker das letzte Mal in Marienhafe gewesen war. Doch nun hatte er endlich wieder im Wykhof angelegt und konnte seine Tiada wieder an sich drücken.


    Kam es ihm nur so vor, oder hatte sie sich verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Im Mai war das gewesen. Damals hatte er die Kogge aus Danzig mit in den Hafen gebracht. Lange war er nicht geblieben. Er hatte sich nur eine Pause gegönnt, während sie noch auf das Gold des Eigners warten mussten. Das war sehr zu Tiadas Leidwesen erstaunlich schnell da gewesen. Aber als es so weit war, hatte sie sich wortlos gefügt und ihn ohne Vorwürfe fahren lassen. Nur auf den Zweig hatte sie einen kurzen Blick werfen wollen, bevor sie ihn mit einem zärtlichen Kuss zu seiner nächsten Kaperfahrt entließ. Es war eine wundervolle Woche gewesen mit ihr, und Störtebeker hatte in den darauf folgenden andert­halb Monaten immer wieder schmunzelnd daran denken müssen.


    Tagsüber hatte er viel mit der kleinen Antje gespielt, wenn er nicht gerade mit den Fischern zusammensaß und sich mit ihnen beriet, wie man die Heringe noch schneller verarbeiten konnte. Seit die Tiere in diesen riesigen Schwärmen herumzogen und die Fischer ihre bevorzugten Routen kannten, brachten sie unglaubliche Mengen an Land, die dann verarbeitet und verkauft werden mussten. Normalerweise kam Störtebeker diesem Handel gern so bald wie möglich nach, doch diesmal hatte er Wind davon bekommen, dass es in der Straße von Calais eine lohnende Beute zu machen gab. Die wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Deshalb hatte er mit den Fischern zusammen beschlossen, dass mehr Fässer als üblich in Auftrag gegeben werden sollten, in denen der Matjes dann auf seine Rückkehr warten musste. Einen kleinen Teil konnten die Fischer auch direkt vor Ort an die fahrenden Händler verkaufen. Von diesen kamen immer mehr, seit es sich herumgesprochen hatte, dass der Vorrat an Matjes in dieser Hafenstadt nahezu unbegrenzt war.


    Doch abends war er nur für seine Frau dagewesen. Manchmal hatten sie noch gemeinsam mit seinen Schwiegereltern bei dem dunkelroten Wein zusammengesessen, den der alte Wiardsna so gern trank. Aber am liebsten hatte Störtebeker seine wunderschöne Tiada ganz für sich allein gehabt. Und sie war ihm nur zu gern entgegengekommen und hatte der Magd aufgetragen, sich in diesen Nächten um die kleine Antje zu kümmern. Meist schlief das Mädchen ja durch. Aber Tiada hatte immer Angst, dass sie aufwachen könnte und dann niemand da war, der ihr Rufen hörte. Wie oft hatte Störtebeker in diesen Tagen gedacht, dass Tiada die beste Mutter war, die ein Kind sich wünschen konnte! Und wie sehr wünschte er selber sich Kinder mit dieser Frau …


    Und nun hatte er das Gefühl, dass sie sich verändert hatte. Er konnte gar nicht recht sagen, warum er das dachte. Deshalb schob er sie von sich, obwohl sie ihm doch gerade erst vor Freude fast weinend in die Arme gesprungen war. Ein leichtes Sommerkleid trug sie, dass ihre zarte Figur sanft umspielte. Sein Blick glitt über ihren Bauch, in der Hoffnung, dass sich eine verräterische Rundung abzeichnen würde. Aber er schien so flach wie eh und je.


    Überall im Wykhof gab es Wiedersehensfreude. Es war ja auch ein guter Kaperzug gewesen, der da hinter ihnen lag. Nicht ein Mann verletzt oder gar tot und reichlich Prise zum Löschen. Mittsommer war zwar gerade erst vorüber, aber in diesem Jahr dachte keiner mehr daran, noch einmal hinauszufahren. Dafür war die letzte Fahrt einfach zu erfolgreich gewesen. Vierzehn gut bestückte Schiffe hatten sie in der Straße von Calais aufgebracht. Alle randvoll mit edlen Gewändern, kostbaren Ölen, Wachs, gutem, dunklem Wein, Reis, dem begehrten Honig, Talg und nicht zuletzt sogar eine Truhe voll Gold. Und das alles hatten die ohne jeden Schutz über das Wasser getragen. Die schlecht bewaffneten Besatzungen waren kaum in der Lage gewesen, auch nur den Anschein einer Gegenwehr zu erwecken. Nur einige wenige Gestalten leisteten ernsthaften Widerstand und wurden kurzerhand über Bord geworfen.


    »Komm, lass uns zur Burg hinaufgehen und deine Eltern begrüßen«, sagte Störtebeker und griff nach Tiadas­ Hand. »Und natürlich Antje. Sie ist bestimmt schon wieder ein ganzes Stück gewachsen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


    


    *


    


    Edo grinste über das ganze Gesicht, als er die Fässer auf sein Schiff verladen ließ. »Und was hast du jetzt vor?«, fragte er Störtebeker und legte den Kopf schief.


    Wie vereinbart hatten sie sich diesmal nicht in der Rüstringer Burg getroffen, sondern etwas weiter die Küste hinauf, zwischen Weser und Ems. Zwar wollten beide nach Austausch der Ladung die Weser hinauf, aber da sie ungern zusammen gesehen werden wollten, hatten sie sich einen einsamen Küstenstreifen zum Verladen ausgesucht. Viel war von Störtebekers Beute ohnehin nicht mehr übrig. Fleißige Händler hatten sich schon in Marienhafe über die Prise hergemacht und gekauft, was die Geldkatzen nur hergaben. So war es nur ein vergleichsweise kläglicher Rest, den er Edo zu einem guten Preis überließ.


    »Ich werde nur mit dem kleinen Schiff weiter bis nach Bremen fahren und schauen, wer an guten Matjes interessiert ist«, antwortete er. »Das Geschäft läuft wirklich gut. Jelko und die anderen haben inzwischen richtige Routen ausgearbeitet, wo sie fischen. Die Zeiten, wo jeder von ihnen mit seinem Boot allein hinausgefahren ist und gehofft hat, dass er ein paar Fische im Netz hat, sind vorbei. Sie fahren gemeinsam und ziehen die Netze in den fischreichen Gebieten im Verbund nahezu lückenlos durchs Wasser. Der Vorrat an Heringen scheint unendlich zu sein. Manchmal habe ich das Gefühl, sie ernten die Fische wie der Bauer das Korn. Der Böttcher in Marienhafe kommt kaum noch nach mit seiner Arbeit und beschäftigt schon zwei Lehrjungen. Einer davon ist übrigens Jelkos Sohn Johann. Als ich vor zwei Jahren nach Marienhafe kam, hatte er kaum Aufträge und das Strohdach seiner Hütte war so dünn, dass es schon nach einem einzigen kleinen Regenschauer an mehreren Stellen durchregnete. Jetzt hat er die Werkstatt von der Wohnung getrennt und das Dach ist eins der besten in der Stadt«, erzählte Störtebeker seinem alten Freund und Handelspartner, der sich erst wenige Wochen zuvor, am 4. Juli 1398, schriftlich verpflichtet hatte, keinen Handel mit den Seeräubern mehr zu treiben.


    »Hört sich an, als würde Marienhafe immer mehr zu einer Handelsstadt werden. Aber einen Antrag auf Anerkennung als Hansestadt wird Witzel doch wohl nicht stellen, nicht wahr?« Edo Wiemken sprach mit einem verächtlichen Unterton.


    Störtebeker wusste sofort, worauf sein Freund anspielte. Er lachte. »Nein, Witzel hat andere Pläne, als mit den Pfeffersäcken gemeinsame Sache zu machen. Er ist ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen kann. Nicht zu vergleichen mit Hisko von Emden, der seine eigene Großmutter verkaufen würde, wenn ihm das nur irgendwie nützen würde«, sagte er und unterstrich seine Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wie mir Witzel tom Brook und auch Sigma Brugersna erzählten, erscheint Hisko wohl neuerdings zu jeder Häuptlingsversammlung mit scheinheiligem Lächeln und versichert, voll und ganz auf ihrer Seite zu sein. Dabei ist unterdessen jedem bekannt, dass er noch immer mit seinem lächerlich kleinen Emden darum kämpft, als Hansestadt anerkannt zu werden.«


    »Die Hanse wird Emden nie zur Hansestadt erklären«, bestätigte Edo. »Dafür ist der Hafen einfach zu klein. Außerdem trauen sie Hisko vermutlich ebenfalls nicht über den Weg. Auch wenn sie noch so gern einen Hafen in Ostfriesland hätten. Schon allein, um das Treiben hier besser im Auge zu haben.«


    Störtebeker grinste. »Ich denke, die Hanse hätte seiner­zeit besser dran getan, wenn sie Haroni Edzardisnas Ersuchen nachgekommen wären und Greetsiel zur Hanse­stadt erklärt hätten. Jetzt legt außer Emden niemand mehr Wert auf diesen Titel. Wenn du mich fragst, haben sie die Ostfriesen ganz einfach unterschätzt. Sie sind ein wehrhaftes Volk, das sich nicht so schnell in die Knie zwingen lässt.«


    Edo klopfte seinem Freund herzlich auf die Schulter. »Die friesische Freiheit ist jedem Ostfriesen heilig. Wenigstens da sind sie sich einig. Leider hört es dann aber auch schon auf. Es bringt nichts, wenn sich nur einige wenige Häuptlinge gemeinsam gegen die Hanse oder andere Angreifer von außen rüsten. Wenn es mal ernst wird, müssten die Häuptlinge alle zusammenstehen und ihren Gegnern geschlossen die Stirn bieten. Allein hat keiner von ihnen eine Chance gegen so eine Übermacht. Schau mich doch an, Klaus«, rief der Ältere und deutete mit beiden Händen auf seine gedrungene Gestalt. »Glaubst du, ich habe diesen Brief freiwillig geschrieben, in dem ich mich von allen Vitalienbrüdern, ob jung oder alt, lossage?«


    Er wartete, bis Störtebeker den Kopf zu schütteln begann, dann fuhr er fort. »Nein, mein Freund! Viel lieber hätte ich diesen Verbrechern den Krieg erklärt. Aber die hätten meine Burg bis auf die Grundmauern geschleift, wenn ich mich ihrem Willen nicht scheinbar gebeugt hätte. Das heißt natürlich nicht, dass sie mich tatsächlich kleingekriegt haben«, fügte er verschmitzt grinsend hinzu, bevor er sich mit einer Umarmung von Störtebeker verabschiedete und an Bord seines Schiffes ging.


    Der Seeräuber selber legte erst deutlich später ab. Er war an diesem Tag nicht mehr mit De rode Düvel unterwegs, sondern mit einer unscheinbaren kleinen Kogge, die sich leicht durch die Weser lenken ließ. Das Schiff, auf dem sich zuvor noch die restliche Beute seines letzten Kaperzuges befunden hatte, fuhr – abgesehen von der Besatzung – leer zurück in den versteckt liegenden Heimathafen Marienhafe.


    Störtebeker verwandelte sich innerhalb der nächsten halben Stunde vom gefürchteten Seeräuber im robusten Leinenhemd und lederner Weste, in derben Wollhosen und Waffengürtel, in den ehrbaren Kauffahrer Claas Claasen, der mit Diebes- oder Strandgut nichts am Hut hatte und nur gern seine Fässer mit Fischen unter die Leute bringen wollte. Wohl fühlte er sich nicht in den feinen Kaufmannskleidern, obwohl sie ihm passten, als wären sie für ihn gemacht. Das mochte daran liegen, dass er sie einem Mann abgenommen hatte, der ihm in der Statur sehr ähnlich gewesen war.


    Die Herbstsonne tauchte alles in ein eigentümliches Licht, als Störtebeker in seiner Händlerkluft unterm Achterkastell hervorkam. Einige seiner Männer hatten ihn so bereits gesehen, die anderen hielten bei ihrer Arbeit inne und staunten ihren Anführer an wie einen Fremden. Störtebeker konnte sie verstehen, er war sich selber fremd im diesem Aufzug.


    Hätte er so ausgesehen, wenn sein Vater nicht vorzeitig gestorben, seine Mutter nicht fälschlich der Hexerei bezichtigt und er selber um seinen Besitz betrogen worden wäre? Nun, es war zu spät, um darauf noch eine Antwort zu finden. Das Schicksal hatte nicht gewollt, dass er auf geradem Wege zum Handelsmann heranwuchs. Es hatte ihm Steine in den Weg gelegt, die er forträumen musste, um weiterzukommen. Und so manches Mal waren sie nicht fortzuräumen gewesen. Dann hatte er einen großen Bogen geschlagen und war einen anderen Weg gegangen. Nur um letztlich doch wieder der zu sein, den sein Vater in ihm schon bei seiner Geburt gesehen hatte: der Händler Claas Claasen.


    Er gab seinem Steuermann ein Zeichen, und wenig später trieb die Handelskogge von Claas Claasen mitten auf der Weser mit Kurs auf Bremen.

  


  
    22. Kapitel


    


    Unruhig lief Störtebeker vor der Upganter Burg auf und ab. Es war ungemütlich kalt an diesem Februartag. Immer wieder trudelten matschige Schneeflocken vom Himmel und klatschten auf den aufgewühlten Boden, der schon Tage zuvor zu tauen begonnen hatte.


    Vor kurzem hatte er sich noch darauf gefreut, seine Rode Düvel wieder in die Westersee zu steuern, hinaus nach Helgoland, wo noch so viele Schätze von ihm lagen. Aber unter diesen Umständen hatte er die Burg immer nur für kurze Zeit verlassen. Nicht eine Minute hatte er Tiada länger allein lassen wollen, als es unbedingt sein musste. Und nun? Nun hatten sie ihn hinausgeschickt!


    Sie hatte gewimmert. Seine geliebte Tiada hatte so große Schmerzen, dass er es bis auf den Gang gehört hatte. Und es war seine Schuld. Warum hatte er ihr nur immer wieder gesagt, wie sehr er sich Kinder mit ihr wünschte? Wenn er gewusst hätte, dass sie deshalb mehr als einen ganzen Tag dort in der Kammer liegen und leiden würde, dann hätte er das nie von ihr verlangt.


    Die Schneeflocken fielen dichter und legten sich auf seine blonden Locken und den schweren wollenen Umhang. Unschlüssig sah er zurück zur Burg. Sollte er wieder hineingehen? Dann würde er wieder ihr Stöhnen hören, das ihm das Herz so schwer werden ließ. In so vielen Schlachten hatte er Männer fallen sehen … Viele davon hatte er sogar selber gefällt. Manche waren schon tot gewesen, wenn sie auf dem Boden aufschlugen. Andere hatten sich oft noch lange stöhnend und in Qualen gewunden. Er hatte Kampfesbrüder mit grausamen Verletzungen an Deck seiner Kogge getragen und so manches Mal hilflos mit ansehen müssen, wie das Leben aus ihnen herausrann. Ihr Stöhnen und Wimmern hatte ihn nie kalt gelassen, auch wenn er das keinem seiner Mitstreiter je verraten hätte. Aber das Stöhnen eines sterbenden Mannes hatte ihn niemals so tief berührt wie das seiner Frau, die dort in der Kammer ihr erstes Kind zur Welt bringen sollte.


    Er hatte Angst. Er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem Leben. Keine Schlacht hatte ihm das Herz so erzittern lassen wie die letzte Nacht. Er hatte dem Tod schon oft ins Auge geblickt, aber noch nie war ihm die Furcht so eiskalt in die Knochen gekrochen. Was passierte da drinnen?


    Es war noch tiefschwarze Nacht gewesen, als die alte Hebamme kein Erbarmen mehr gezeigt und ihn einfach zur Tür hinausgeschoben hatte. Bis dahin hatte er neben Tiada gesessen und sich mit ihr zusammen auf das Kind gefreut. Natürlich waren die Wehen mit der Zeit in immer kürzeren Abständen aufgetreten und er hatte Tiada dann die starken Schmerzen auch angesehen. Aber sie hatte nichts gesagt und nur ein wenig das Gesicht verzogen. Zwischen diesen Momenten hatte sie ihn dann sogar angelächelt und zärtlich sein Gesicht gestreichelt. Bis weit nach Mitternacht hatte er fest daran geglaubt, dass es einfach so weitergehen würde. Die Abstände der Wehen würden kürzer werden, die Hebamme würde ihn bitten, den Raum zu verlassen und kurze Zeit später würde er den ersten Schrei ihres gemeinsamen Kindes hören. Aber so war es nicht gekommen.


    Obwohl Tiada schon seit dem Vormittag des vergangenen Tages Wehen hatte, war das Kind noch immer nicht da. Und nun war es fast Mittag. Warum hatte die Hebamme ihn hinausgeschickt, wenn es noch gar nicht so weit war? Er hätte Tiada Mut zugesprochen und ihre Hand gehalten, auch wenn sie die so fest gedrückt hätte, wie er es tat, wenn er einen dieser Zinnbecher zerquetschen wollte. Dass er nicht bei ihr sein durfte und sie nur von draußen immer wieder wimmern hörte, konnte doch nur bedeuten, dass etwas nicht stimmte!


    Er stürmte wieder in die Burg. Seine Schwiegermutter stand schon an der Tür und hielt ihm einen Becher mit heißem, gewürztem Wein hin. Er trank ihn in gierigen Schlucken aus und die Frau, die seinerzeit seine Tiada auf die Welt gebracht hatte, schüttelte tadelnd den Kopf.


    »Mein lieber Klaus, das war kein Bier, das man einfach die Kehle hinunterstürzen kann. Und es war auch kein verdünnter Wein. Sieh dich vor, dass du nicht schwankst, wenn du gleich zu deiner Frau gehst«, maßregelte sie ihn, was eigentlich gar nicht ihre Art war. Aber sie schien sehr genau zu spüren, was in ihm vorging.


    Ihr selber ging es ja nicht viel besser. Sie war bis eben bei Tiada gewesen und hatte der jungen Frau gut zugeredet. Es ging ihr nah, dass ihre Tochter bei dem ersten Kind genauso leiden musste wie sie selbst damals. Unterdessen lag ihre Tochter sogar schon länger in den Wehen.


    Aber die erfahrene Hebamme hatte der Mutter immer wieder aufmunternd zugenickt, wenn sie die Sorge auf ihrem Gesicht sah. »Alles in Ordnung. Das Kind liegt gut, aber sie will es einfach noch nicht hergeben. Wir müssen Geduld haben. Viele Mütter tun sich beim ersten Kind so schwer. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    Seine Schwiegermutter legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Das erste Kind lässt sich gern etwas Zeit. Und schau doch nur nach draußen – würdest du freiwillig eine so schöne, kuschelige Höhle verlassen wollen, um hier leben zu müssen?«


    Störtebeker lächelte gequält. »Kann man dem Kind nicht irgendwie klarmachen, dass es hier nicht immer so ist? Dass es auch wunderbare Tage gibt, an denen man mit jeder Faser seines Körpers das Leben spürt und es so sehr liebt, dass es einem schlicht den Atem raubt?«, fragte der blonde Hüne die zierliche Frau, die noch immer vor ihm stand und zu ihm hochsah.


    »Das solltest du ihm eines Tages erklären. Aber ich befürchte, dafür muss es sich erst einmal heraustrauen. Gedulde dich noch ein bisschen. Es kann nicht mehr lange dauern«, versuchte sie ihn noch einmal aufzumuntern, bevor sie einer Magd den leeren Becher in die Hand drückte und die Hand auf die Klinke zu dem Raum legte, hinter dessen Tür etwas geschah, woran er nicht teilhaben durfte.


    Nur einen Blick versuchte er für den Moment zu erhaschen, in dem seine Schwiegermutter den Raum betrat. Und der geriet viel zu kurz, zumal ihn nicht beruhigen konnte, was er sah. Im Gegenteil! Tiadas Gesicht war hochrot und schweißnass und sie hatte die Augen geschlossen. Oh, sie hatte so erschöpft ausgesehen … Wenn er ihr doch nur hätte helfen können!


    Resigniert ließ er sich auf einen gepolsterten Stuhl fallen, den ihm ein Diener eigens für diese Stunden hierher geschafft hatte. Ein Stuhl, der eines Königs würdig gewesen wäre. Und so würde er sich vermutlich auch fühlen, wenn er nur erst sein Kind in den Armen und seine Frau lebend und gesund in ihrem Bett wusste. In diesem Moment jedoch hätte er freiwillig mit jedem Bettler getauscht, der diese Sorgen nicht hatte.


    Er zuckte zusammen, als wieder ein gequältes Stöhnen zu ihm drang. Diese Tür war wirklich dick und ließ wahrhaftig nicht jedes Geräusch nach draußen. Wie viel mochte ihm bis jetzt verborgen geblieben sein? Er hieb mit seiner gewaltigen Faust auf das Polster des Sitz­möbels ein, auf dem ihn nichts halten konnte. Verzweifelt drückte er seine Hände an die Stirn und nahm sich vor, Tiada gleich nach dieser Geburt zu bitten, nur ja wieder diese Kräuter zu nehmen, die verhinderten, dass ein weiteres Kind in ihr zu wachsen begann.


    Der Schrei aus dem Inneren des Raumes war gellend und drohte ihm das Trommelfell zu zerreißen. Erschrocken streckte er die Hand nach der Klinke aus. Egal, ob er als Mann etwas darin zu suchen hatte oder nicht. Es war seine Frau. Seine Tiada, die da einen Kampf ausfocht, der schlimmer war als jede Schlacht, die er je geschlagen hatte.


    Doch im letzten Augenblick hielt ihn die Stimme der Hebamme zurück, die seiner Tiada etwas zurief. Verstanden hatte er sie nicht, aber bedrohlich war nichts daran gewesen. Es hatte zuversichtlich geklungen. Er zog die Hand zurück, starrte die Tür an und ging einige Schritte rückwärts, um sich wieder in die Polster des Stuhles fallen zu lassen.


    Wieder erklang ein Schrei. Schriller diesmal und langgezogener. Es war ein Schmerzensschrei, aber auch einer, wie er ihn schon tausende Male in Schlachten gehört hatte: ein Triumphschrei.


    Er wollte schon wieder aufspringen, als aus der neuen Stille wieder Geräusche drangen. Auch diesmal schrie jemand, aber das war eine andere Stimme. Sie war jung und klang sehr empört.


    Störtebeker ließ sich gegen die Lehne fallen und spürte, wie seine Muskeln sich schlagartig entspannten. Sie hatte es geschafft! Er wusste noch immer nicht, wie es ihr ging und noch immer war die Gefahr für sie nicht gebannt. Aber fürs Erste war das Schlimmste überstanden.


    Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken herunter. Es war nicht warm in den Gängen der Burg. Kein Gebäude dieser Größe konnte im Winter komplett geheizt werden. Nur in den Räumen, in denen sich ständig Menschen aufhielten, brannte Tag und Nacht ein Feuer. Ihm war in den vergangenen Stunden nicht kalt gewesen. Aber nun begann der Schweiß auf seiner Haut zu trocknen. Dennoch blieb er einfach sitzen und wartete.


    Er fand, es dauerte endlos lange, bis die Hebamme ihn hineinbat.


    Drinnen erinnerte nur der Geruch nach frischem Blut an die Schlacht, die hier vor wenigen Minuten noch stattgefunden hatte. Doch auch dagegen hatte die Hebamme bereits stark riechende Kräuter ins Feuer geworfen, die sich außerdem anregend auf die Milchproduktion der Brüste auswirken sollten, wie sie erklärte. Die Laken waren frisch und auch Tiada und das Baby hatte sie gewaschen. Besorgt trat Störtebeker an das Bett und spürte eine Scheu, die ihm bis zu diesem Tage fremd gewesen war. Doch Tiada lächelte ihn so stolz und zufrieden an, als hätte sie die vergangen Stunden bereits vergessen.


    Das winzige Wesen in ihren Armen hingegen schien noch immer mit seinem Schicksal zu hadern. Es hatte ein völlig verknittertes Gesichtchen und weigerte sich beharrlich, die kleinen Augen zu öffnen. Stattdessen lutschte es, vielleicht in der Hoffnung auf etwas Trost, verschlafen an seinem Daumen.


    »Es ist ein Junge, Klaus. Du hast einen Sohn.« Tiada schob ihm das winzige Bündel etwas näher.


    Störtebeker warf jedoch nur noch einen kurzen Blick darauf und ließ dann seine Finger sanft über ihre Wange fahren. »Du kannst stolz auf ihn sein, Tiada! Ich glaube, ich habe die tapferste Frau der Welt und ich bin so stolz auf dich!«


    Verwundert sah sie zu ihm auf und ihm wurde klar, wie müde und erschöpft sie war. So gern er auch noch bei ihr geblieben wäre, er folgte dem Wink der Hebamme und ließ Mutter und Sohn allein, um sie schlafen zu lassen.


    


    *


    


    »Für mich dürfte wohl die Zeit gekommen sein, die Seeräuberei den anderen zu überlassen«, sagte Störtebeker zu Witzel und streckte seine langen Beine unter dem Tisch der Schenke aus. »Gödeke Michels, Henning Wichmann und Magister Wigbold werden das Kapern sicherlich nicht lassen. Das ist auch ihr gutes Recht. Aber seit Ayen da ist und ich Verantwortung für eine ganze Familie trage, ist das nicht mehr das Richtige für mich. Ich habe mit den dreien schon darüber gesprochen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden sich meine Männer entweder auf ihren Schiffen einfinden, oder De rode Düvel wird unter einem anderen Kapitän weiterfahren.«


    Kurz zuvor war er noch bei Jelko gewesen, um den Zustand von Schiffen und Netzen zu begutachten. Schließlich konnte es nicht mehr lange dauern, bis die ersten Heringsschwärme in der Nordsee gesichtet wurden. Es war nicht viel zu reparieren, sie konnten also in Ruhe abwarten und die Zeit auf andere Weise nutzen. Lang würde sie nicht mehr sein und so manchem war eine Pause sehr willkommen in einem so schönen Frühjahr wie 1399. Arbeit kam schon noch genug auf sie zu, wenn die Fischer erst wieder mit vollen Netzen einliefen und der Matjes zügig in die Fässer musste.


    All das interessierte den mächtigsten Ostfriesenhäuptling Witzel tom Brook allerdings nur am Rande. Natürlich freute er sich, wenn seine Fischer und Bauern guten Fang und gute Ernten zu verzeichnen hatten. Obwohl er nur in seltenen Fällen an deren Erfolg beteiligt war. Denn die Ostfriesen auf den Feldern und auf dem Meer waren nicht seine Untertanen, wie es in weiten Teilen Deutschlands und Europas üblich war. Kein Ostfriese zahlte Steuern an den Häuptling. Jeder Bauer war sein eigener Herr und stolz darauf, ein freier Friese zu sein. Einnahmen erhielt der Häuptling nur über die Verpachtung von Land und manchmal auch den darauf befindlichen Häusern. Und die Pacht veränderte sich nicht, wenn der Fang oder die Ernte besser oder schlechter wurden.


    Ging es den Menschen auf dem Land des Häuptlings jedoch gut, dann blühte der Handel und die Leute wollten ihre Ländereien vergrößern. Für den Fall galt es vorzusorgen: Es musste immer genug Pachtland zur Verfügung stehen. Deshalb bereitete sich Witzel unterdessen verstärkt auf den Krieg in Detern vor. Er versammelte bereits ein ansehnliches Heer um sich und plante seine Schlagkraft mit Hilfe der Seeräuber kurzfristig zu verdoppeln. Die Zusage über eine große Gruppe von Seeräubern, die gern mit in die Schlacht zogen, hatte Witzel bereits in der Tasche.


    Er betrachtete die kampferprobten Männer wie eine Art Söldner, nur dass sie für ihn weit günstiger waren. Denn die Vereinbarung lautete, dass er nur für den Zeitraum der Kampfhandlungen für Kost und Unterbringung aufzukommen hatte. Einen Sold zahlte er ihnen nicht. Dafür durften sich die Männer vom Gegner nehmen und behalten, was ihnen in die Hände fiel. Das war bisweilen eine hübsche Beute. Und mit dem, was die Männer selbst nicht gebrauchen konnten, ließ sich guter Handel treiben.


    Doch der bevorstehende Überfall auf Detern war es nicht, der Witzel veranlasst hatte, Störtebeker in die Schenke zu bitten. Seine Stirn lag wegen ganz anderer Sorgen in Falten. Er war wiederholt schriftlich von der Hanse aufgefordert worden, sich von den Seeräubern loszusagen, und diesmal drohten sie ihm mit empfindlichen Strafen, falls er der Forderung nicht nachkam, die Vitalienbrüder nicht mehr auslaufen zu lassen.


    »Und wie sollen wir dann ihrer Meinung nach von hier verschwinden, wenn nicht mit unseren Schiffen?«, hakte Störtebeker nun nach, nachdem Witzel ihm die ganzen Bedingungen unterbreitet hatte.


    »Die Hanse stellt sich das so vor, dass ich euch des Landes verweise und euch über Land von hier fortschicke. ›Die Schiffe verbleiben im Hafen und werden der Hanse als Zeichen unsers guten Willens übergeben‹«, versuchte der Häuptling den näselnden Tonfall des letzten Boten nachzuahmen.


    Störtebeker grinste, griff nach seinem Krug, setzte ihn aber noch nicht an. »Und was hast du darauf erwidert?«


    »Dass ich den Forderungen der Hanse nicht nachzukommen gedenke und den nächsten Boten, der mir mit solch unsinnigen Forderungen kommt, mit einer Mist­gabel im Hintern nach Hause schicken werde«, antwortete Witzel, ohne eine Miene zu verziehen.


    Störtebeker setzte den Krug ab, obwohl er gerade erst zu trinken begonnen hatte, und platzte so laut lachend heraus, dass die ganze Schenke zu wackeln schien. »So, so, das hast du ihm also mit auf den Weg gegeben. Ich stelle es mir wenig angenehm vor, mit einem solchen Gerät an der Stelle auf einem harten Sattel Platz nehmen zu müssen, aber wer weiß schon, was manche Menschen für Vorlieben haben. Mal ganz davon abgesehen, dass sich unter diesen Umständen zukünftig womöglich kaum ein Bote mehr bereit erklären wird, dir die Schriftstücke zu überbringen, wird die Forderung der Hanse sich nicht wesentlich ändern. Womit droht sie denn diesmal? Die Flamen konnten sie und Königin Margareta sich ja noch nicht einmal zusammen leisten. Und das, wo unser guter alter Freund Wulf Wulflam sich doch so für eine Kooperation der beiden eingesetzt hat. Ob sie planen, den Deutschorden auch hier einzusetzen?«, überlegte er laut und wiegte den Kopf, bevor er fortfuhr. »Eigentlich kann ich es mir nicht recht vorstellen. Sie haben ihr Glück ja schon einmal versucht und sind kläglich gescheitert. Die Westersee ist nun mal nicht so übersichtlich wie die Ostsee. Wer sich hier auskennt, findet überall ein Versteck. Im schlimmsten Fall muss man in Richtung offene See flüchten. Und ein guter Navigator scheut auch davor nicht zurück. Zumindest kein Liekedeeler. Denn inzwischen wissen sie alle die Sterne fast so gut zu deuten wie unser Magister Wigbold.«


    »Nein, den Deutschorden fürchte ich hier auch nicht«, erwiderte Witzel. »Mich beunruhigen eher die Gerüchte, die mir zugetragen wurden.«


    Störtebeker zog die Augenbrauen hoch. »Lass hören, ob etwas dran sein könnte.«


    »Angeblich plant die Hanse, sogenannte Friedensschiffe zu entsenden, die gnadenlos gegen alle Piraten vorgehen sollen. Ihr erster großer Einsatz soll eben hier an dieser Küste stattfinden.«


    »Die Hanse will Kriegsschiffe entsenden? Das kann …«


    »Keine Kriegsschiffe, sondern Friedensschiffe, Klaus«, unterbrach Witzel ihn.


    »So ein Tühnkram!«, donnerte Störtebeker. »Die Schiffe sollen Krieg gegen uns führen. Also sind sie keine Friedensschiffe, sondern Kriegsschiffe. Aber ganz gleich, welches Wort man auch dafür verwendet, ändert es nichts an der Tatsache, dass die Hanse nicht über Schiffe verfügt, mit denen sie eine Schlacht auf See austragen könnte. Sie verbreiten schon seit Jahren diese Gerüchte von riesigen Friedensschiffen, die sie gegen Piraten einsetzen wollen. Ich halte das für Geschwätz. Die meisten Hansekoggen sind im Privatbesitz von Eignern. Und keiner von denen wird sein Schiff für ein solches Unternehmen zur Verfügung stellen.« Er winkte ab. »Das ist nichts als heiße Luft.«


    Doch Witzel schüttelte den Kopf. »Es soll ein Schiff gebaut werden, das größer als jede Handelskogge ist, damit es genug Bewaffnete und Gepanzerte aufnehmen kann, um gegen die Seeräuber zu bestehen.«


    Störtebeker sah seinen Freund lange zweifelnd an und überlegte, was er von diesen Informationen halten sollte. Er hatte die Vorgehensweise der Hanse lange genug studiert, um beurteilen zu können, was möglich war. Dann schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht. Der Bau eines solchen Schiffes würde unglaubliche Summen vertilgen. Hinzu kommen dann noch die Besatzung und die Vergütung der Söldner. Dafür ist die Hanse viel zu geizig. Überleg doch mal, dass sie es noch nicht einmal mit Königin Margareta zusammen geschafft haben, den Flamen ein interessantes Angebot zu machen.«


    »Das stimmt schon«, gab Witzel zu. »Und das Gerücht besagt auch, dass der Bau des Schiffes zum Erliegen gekommen ist, weil es wieder einmal Streit unter den Partriziern gibt, denen dieses Vorgehen viel zu teuer ist.«


    Störtebeker grinste. »Wat de een sin Uhl, is de anner sin Nachtigall. Solange die sich streiten, sehe ich keine Gefahr für dich und uns.«


    »Mag sein und du hast recht, aber irgendwas braut sich da zusammen. Früher oder später wird die Hanse reagieren.«


    »Ich bin sicher, dass sie noch ein paar Jahre brauchen werden. Bis dahin ist Marienhafe eine blühende Stadt, die sich ihre eigenen Söldner leisten kann. Und wenn alles so weitergeht, wie es jetzt aussieht, dann werde ich es in ein paar Jahren geschafft haben, eine Gegenhandels­macht zur Hanse aufzubauen«, beruhigte Störtebeker seinen Freund.


    Dann gingen sie noch einmal durch, wann sich seine Leute auf der Burg Engerhafe einfinden müssten, um den Überfall auf Detern vorzubereiten. Es dauerte nicht lange, bis sie sich einig waren und Störtebeker zusagte, mit seinen Leuten rechtzeitig vor Ort zu sein.


    


    *


    


    Sein Kopf schien platzen zu wollen, als er an diesem Morgen die Augen öffnete. Stöhnend richtete er sich auf. Hinter seiner Stirn hämmerte es, als würde der Hufschmied den Amboss jetzt innerhalb seines Schädelknochens benutzen.


    Er versuchte, Tiadas besorgten Blick zu ignorieren und sich zu verhalten, als wäre alles in Ordnung. Doch ihre Hand legte sich bereits auf seine Stirn und in ihrem Gesicht zeichnete sich noch größere Besorgnis ab.


    »Klaus, du hast Fieber. So kannst du nicht zu Witzel auf die Burg reiten. Was soll er mit einem Mann, der sich kaum auf den Beinen halten kann?«


    Störtebeker winkte ab und verzog das Gesicht. Auf seiner Nase hatte sich ein hässlicher Pickel gebildet, der sich nun ständig in sein Gesichtsfeld schob. Er versuchte sich dem kritischen Blick seiner Frau zu entziehen, doch der blieb beharrlich an ihm kleben.


    »Es sind die Schafblattern, Klaus. So kannst du nicht hinaus!«


    »Daran erkranken doch nur Kinder. Wie kann ich die Schafblattern haben? Witzel wartet auf mich und meine Männer, um in Detern in die Schlacht zu ziehen, und ich soll wie ein kleines Kind mit Schafblattern in einer dunklen Kammer bleiben?«


    »Genauso wird es sein. Oder glaubst du, dass Witzel dich unter diesen Umständen überhaupt dabeihaben will? Nicht nur, dass du so kaum im Kampf bestehen könntest, die Krankheit ist auch für Erwachsene ansteckend­, wie du siehst.«


    Resigniert seufzend ließ Störtebeker sich wieder auf die Laken sinken. Er wusste, dass Tiada recht hatte. Er konnte unmöglich mit Schafblattern auf die Burg Enger­hafe reiten. Womöglich gab es sogar Leute, die die kleinen Pocken nicht als das erkannten, was sie wirklich waren, weil er ja bereits der Kindheit entsprungen war. Sie konnten in Panik geraten, wenn sie die für echte Blattern hielten, und den gesamten Angriff vereiteln. Wohl oder übel musste er tatsächlich für die nächsten zwei Wochen in seiner Kammer bleiben. Wütend brummend rollte er sich auf die Seite.


    


    *


    


    »Krank?« Witzel tom Brook zog ungläubig die Stirn kraus, als die Vitalier wie vereinbart auf den Burghof ritten und nur Störtebeker fehlte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Mann krank gewesen war.


    Der Seeräuber vor ihm nickte kräftig und machte ein sorgenvolles Gesicht. »Es geht ihm gar nicht gut. Ich habe heute Morgen selber auf der Upganter Burg mit seiner Frau gesprochen. Sie macht sich große Sorgen um ihn und wollte sogar gerade in die Kirche, um für ihn zu beten. Sie ließ durchblicken, dass wir nur hoffen können, dass er bei unserer Rückkehr noch lebt.«


    »Tatsächlich so schlimm? Furchtbar, ganz furchtbar«, murmelte der Häuptling und spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Allein der Gedanke an eine schwere Krankheit, langsames Siechtum und Tod war schrecklich für ihn.


    Obwohl seine Leute sich bereits alle abmarschbereit im Burghof versammelt hatten, trat er noch kurz in die kleine Kapelle. Das war nicht ungewöhnlich. Fast jeder Heerführer bat vor einem entscheidenden Kampf um Gottes Hilfe. Witzel tom Brook jedoch beugte das Knie nicht, um Gottes Schutz bei der bevorstehenden Schlacht zu erbitten, sondern bat den Herrn darum, ihm, wenn seine Zeit gekommen war, einen raschen Tod im Kampf zu gewähren.


    Draußen hatte den ganzen Morgen ein stetiger Wind geweht, wie er für das flache ostfriesische Land üblich war. Doch im Moment seines Gebetes fiel Witzel auf, dass der Wind plötzlich die Luft angehalten zu haben schien. Und scheinbar galt das nicht nur für den Wind. Für einen winzigen Augenblick war alles vollkommen still. Sogar die Vögel in den Bäumen verstummten und die Sonne verbarg sich für eben diesen Moment hinter einer einsamen Wolke. Eben noch hatten ihn vor dem Altar die Strahlen aus der Buntglasscheibe getroffen und gewärmt, nun bekam er eine Gänsehaut. Ihn schauderte, als er das Gebet rasch beendete.


    Kaum war er vor die Kirchentür getreten, war Witzel sich nicht mehr sicher, ob er sich das alles nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Denn er hörte den Wind rauschen wie zuvor, die Vögel zwitscherten und die Sonne schien aus einem fast wolkenlosen Himmel. Er blieb noch einen Augenblick stehen, sah zurück zum Altar und bemerkte, dass auch dort die Sonne wieder bunte Flecken tanzen ließ. Tief aufatmend lief er auf sein schweres Pferd zu und schwang sich hinauf. Egal, was er dort in der Kirche gefühlt hatte, es war an der Zeit, aufzubrechen. Sie würden den ganzen Tag brauchen, um ihr Ziel zu erreichen. Und sie konnten nicht ständig alle zusammenbleiben. Das würde Aufsehen erregen und den Überraschungseffekt zunichtemachen. Und auf den hatte Witzel seine ganze Kampfstrategie aufgebaut.


    Es war schon dunkel, als die Ersten auf der abgelegenen Wiese ankamen, wo sie auf den Rest der Truppe warten wollten. Sie blieben im Schutz eines kleinen Wäldchens stehen, obwohl ihre Anwesenheit auch kaum jemandem aufgefallen wäre, wenn sie sich mitten auf dem Gras niedergelassen hätten. Denn der strahlend blaue Himmel ihrer Abreise war erst einem düsteren Grau gewichen und dann in feinen Nieselregen übergegangen. So harmlos dieser Regen auch wirkte, er drang gnadenlos in die Kleidung und durchweichte jeden, der sich hinaustraute. So hatten die Männer zwar den Vorteil, nicht gesehen zu werden, aber um die Kampfmoral wäre es bei Sonnen­schein sicherlich besser bestellt gewesen.


    Rasch schlugen sie ihre kleinen Zelte im Schutz der Bäume auf und krochen hinein, ohne vorher ein Feuer zu entzünden. Das wäre zum einen kaum möglich gewesen, so nass wie das Holz um sie herum war, und hätte ihnen zum anderen womöglich eine Aufmerksamkeit eingebracht, die sie nicht gebrauchen konnten. So mussten sie an diesem Abend ohne warme Mahlzeit auskommen und sich mit der haltbaren Marschverpflegung begnügen, die im Wesentlichen aus Brot, getrocknetem Obst, Fleisch, Fisch und gekochten Eiern bestand. Mit etwas Glück hatten sie genug Zeit und es blieb ausreichend übrig, um noch vor Morgengrauen etwas zu sich nehmen zu können. Danach würden sie dann mit schauerlichem Geheul in das Dorf einfallen und es für sich gewinnen, indem sie sowohl den derzeitig anwesenden Bischof von Münster als auch die Oldenburger und Bremer Grafen gefangen nahmen. Alles sollte in einem solch rasanten Tempo vonstattengehen, dass kaum eine Gegenwehr erfolgen konnte. Nur so konnte unnötiges Blutvergießen vermieden werden.


    Obwohl Witzel sich am Waldrand im Schutz des Regens ziemlich sicher fühlte, teilte er Männer für die Nachtwache ein, die in regelmäßigen Abständen um das Lager herum patrouillieren sollten. Mit einem guten Gefühl und der Zuversicht, den Sieg schon fast in der Tasche zu haben, legte Witzel sich nieder und schlief trotz der alles durchdringenden Feuchtigkeit rasch ein.


    Der Himmel begann im Osten gerade ein silbernes Band zu zeigen, als die Männer aus ihren klammen Zelten krochen und sich stöhnend streckten. Der Regen hatte nachgelassen, aber stattdessen hatte sich so dichter Nebel gebildet, dass sie kaum das übernächste Zelt sehen konnten, obwohl sie die dicht an dicht aufgeschlagen hatten. Dennoch grinste Witzel über das ganze Gesicht. Was konnte es für so einen Angriff Besseres geben als dicken Nebel? Kein Mensch würde sie sehen, wenn sie in das Dorf kamen. In aller Ruhe konnten sie die Unter­künfte des Bischofs und der Grafen aufsuchen und die drei Männer gefangen nehmen.


    Sie verzehrten noch die Reste ihres Proviants und brachen dann nahezu lautlos auf. Die Pferde und Packesel ließen sie auf der Wiese. Diese Tiere verursachten nur unnötigen Lärm. Und alles, was sie für den Überfall brauchten, trugen sie bei sich. Zumeist handelte es sich um scharfe Schwerter, aber einige Männer hatten auch Messer und Äxte. Bevor sie die ersten Häuser erreichten, ermahnte Witzel seine Leute noch einmal, darauf zu achten, dass ihre Waffen nicht bei jedem Schritt klirren durften. Besonders Störtebekers Leute fasste er dabei scharf ins Auge. Um die Zuverlässigkeit der Männer machte er sich keine Sorgen, aber er wusste, dass sie nicht an lange Schwerter gewöhnt waren, die bei Kämpfen auf engen Schiffen eher hinderlich wären. Viele Vitalienbrüder führten daher neben den ungewohnten Schwertern auch die üblichen kurzstieligen Blankwaffen mit sich.


    Auf sein Nicken setzten die Männer sich in Bewegung. Vorneweg gingen Witzel und der narbige Focko, der nur selten ein Wort sprach, dafür aber im Kampf für drei Männer zählte. Ihm sollten einige ausgewählte Leute folgen, um den Bischof aus seinem warmen Bett in der Priorei zu holen. Die anderen sollten sich mit Witzel gleichzeitig auf den Weg zur Wohnung des Bürger­meisters­ machen, wo die Grafen untergebracht waren. Eine Burg, in der Gäste wie diese drei Männer sicher gewesen wären, gab es zum Glück noch nicht in Detern.


    Gerade als Witzel sich anschickte, sich von seinem besten Freund und Kampfesbruder zu trennen, blieben sie stehen und sahen einander wachsam an. Witzel sah im vernarbten Gesicht des Freundes, dass dieser dasselbe wahrgenommen hatte: ein leises Waffenklirren, das von vorn gekommen war. Also konnte es keine Unachtsamkeit seiner eigenen Männer gewesen sein.


    Focko versuchte, den dichten Nebel mit Blicken zu durchdringen. Im Dämmerlicht wollte ihm das allerdings nicht gelingen. Daher zeigte er schweigend mit dem Finger auf eine enge Gasse, in der die Männer sich erst einmal verstecken sollten. Witzel nickte, als er die fragenden Blicke der anderen sah. Es war eine gute Idee, sie dort zu postieren, bevor klar war, wie es weitergehen sollte. Denn in einer Gasse gab es ja nur einen Aus- und Eingang, der im Zweifelsfall gut zu verteidigen war. Mit einem Angriff vieler Bewaffneten rechnete er nach wie vor nicht. Er konnte sich eher vorstellen, dass einige wenige Männer in der Stadt Patrouille liefen, um dem hohen Besuch ein Gefühl der Sicherheit zu geben.


    Mit dem, was dann jedoch auf Witzel und seine Leute zukam, hatte er im Traum nicht gerechnet. Ein ganzes Heer tauchte plötzlich aus dem gespenstischen Nebel auf. Die Männer waren gut ausgerüstet und rückten gnadenlos gegen die Eindringlinge vor.


    In der Enge der Gasse nützten die langen Schwerter weder der einen noch der anderen Seite etwas. Die Vitalier drängten sich vor und begannen in gewohnter Weise auf nächster Nähe zu kämpfen. Die Truppen des Bischofs von Bremen, Münster und Minden, die Witzel an ihren Wappen erkannte, taten sich schwer damit. Innerhalb kürzester Zeit hatten die Brookmerlander sich in der Gasse verschanzt, während die Truppen der Geistlichen sich an beiden Enden versammelten und ihre Bogenschützen zum Einsatz positionierten. Als Witzel und Focko das bemerkten, gaben sie Befehl zum Angriff.


    Ihre Männer stürmten aus der Gasse und draußen entbrannte ein Kampf, in dem schnell klar wurde, das Witzel mit seinen Leuten unterliegen musste. Auf eine solche Übermacht war er nicht gefasst gewesen. Da er selber mitten im Geschehen steckte, war es ihm kaum möglich, einen geordneten Rückzug zu organisieren. Er konnte sich nur selber langsam zurückziehen und hoffen, dass seine Männer es ihm gleichtaten, bevor sie alle niedergemetzelt wurden.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie Focko kurz auf eine Kirche wies, der sie im Zuge des Kampfes immer nähergekommen waren. Witzel nickte, streckte einen erneuten Angreifer beherzt mit dem Schwert nieder und rannte darauf zu. Einige seiner Männer folgten ihm. Die gegnerischen Bewaffneten blieben zurück, als sie die schweren Türen öffneten und in die kühle Stille traten. Draußen tobte noch immer der Schlachtenlärm, doch durch die dicken Mauern war davon nicht mehr viel zu hören.


    Keuchend drückte ein muskelbepackter Seeräuber die Tür zu und sah fragend in den schummrigen Raum. »Was zum heiligen Klabautermann war das? Was machen diese Truppen hier? Ich dachte, es sollte ein Blitzangriff werden, bei dem wir nur den Pfaffen und die feinen Herren gefangen nehmen?«, sprach er nun aus, was alle dachten.


    Ratlos sahen die Männer sich an und fassten dann Witzel ins Auge. Doch der zuckte nur die Schultern. Was hätte er auch sagen sollen? Dass er auch nicht wusste, was geschehen, was schiefgegangen war?


    Focko trat an seine Seite. »Keno oder Foelke«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


    Es war klar, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Sie waren geradewegs in einen Hinterhalt gelaufen, und nur Foelke und Keno kamen als Verräter in Frage. Niemand sonst hatte von diesem Angriff gewusst. Noch nicht einmal Witzels Leute hatten vor Beginn der Reise gewusst, was genau ihr Anführer plante. Lediglich mit Störtebeker hatte er darüber gesprochen. Doch der hatte kein Interesse, ihn in einen Hinterhalt zu locken und dabei auch noch seine eigenen Leute zu opfern.


    Lediglich Keno oder Foelke konnten seinen Plänen auf die Schliche gekommen sein. Und er hatte eher seinen kleinen Halbbruder im Verdacht. Seine Stiefmutter war zwar auch daran interessiert, dass Keno irgendwann Häuptling des Brookmerlandes wurde, aber ihr war es noch zu früh dafür. Ihrer Meinung nach hatte ihr achtzehnjähriger Sohn noch zu viele Flausen im Kopf. Zumal er vermutlich eher wenig Interesse daran haben würde, sich bei wichtigen Entscheidungen an den Rat der Mutter zu halten. Im Gegensatz zu Witzel, der seine Stiefmutter immer wieder gern zu Rate zog, weil er erkannt hatte, was für eine kluge Frau und gefährliche Strategin sie war.


    Es gab nur wenige Fälle, in denen er sich nicht mit ihr beriet. Dies war so einer gewesen. Wie hätte er ihr erklären sollen, warum ihm so viel an diesem Land lag? Nein, von seinem Handel mit Herzog Albrecht sollte sie nie etwas erfahren. Und so war ihm der Zeitpunkt für dieses Unternehmen gerade richtig erschienen. Wenn Foelke von ihrer Wallfahrt nach Königslutter zurückkam, hatte er das Brookmerland wieder sein Eigen nennen wollen. Doch nun schien es, als hätten sie den Kampf verloren.


    Mitten in seine Überlegungen hörte Witzel, wie etwas an die dicken Eichentüren polterte. Dann war es verdächtig ruhig. Der junge Ostfriesenhäuptling sah sich um und erkannte, dass die milchigen Fenster der Kirche hoch über ihren Köpfen waren. Wenn jemand die Tür von außen verriegelt hatte, saßen sie in der Falle! Erschrocken rannte er los und warf sich gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Auch nicht, als er die schwere Klinke drückte. Sie waren gefangen in einer Kirche! Witzels Blut rauschte ihm in den Ohren. Dennoch nahm er wahr, dass Glas zerbrach. Ein Stein hatte eins der Fenster getroffen. Ein weiterer Stein wurde geworfen und noch einer und noch einer. Scherben regneten wie Eissplitter in die Kirche.


    Dann kam der erste Brandpfeil hereingeflogen. Er landete auf einer der Holzbänke. Pech löste sich von dem Pfeil und brannte auf der Bank weiter. Witzel eilte hinüber, warf seinen feuchten Wollmantel auf die Flammen und erstickte sie. Doch weitere folgten. Innerhalb weniger Minuten war die Luft erfüllt von brennenden Pfeilen, die alles entzündeten, was in dieser Kirche aus Holz war. Beißender Gestank nach brennendem Teer raubte den Männern die Luft zum Atmen. Witzel erkannte schnell, dass er diese Kirche nicht lebend verlassen würde. Er machte keine Anstrengungen mehr, das Feuer zu löschen, sondern kniete sich vor den Altar und begann zu beten. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, begann er zu verstehen, dass er nicht an einer Krankheit zugrundegehen würde, und Gott sein Gebet vor der Schlacht erhört hatte. Und nun wusste er auch, dass er sich die unnatürliche Stille zu Hause beim Beten in seiner Kapelle nicht nur eingebildet hatte.

  


  
    23. Kapitel


    


    Unruhig lief Störtebeker in der Kammer auf und ab. Sein Blick ging hinaus, aber dort gab es nichts zu sehen. Tiada saß in einem Sessel neben dem spärlich brennenden Kaminfeuer und schaute ihm zu, während sie den kleinen Ayen stillte. Ihr Mann sah inzwischen noch schlimmer aus als vor drei Tagen, als er eigentlich mit in die Schlacht hätte ziehen wollen. Er war über und über mit juckenden Pusteln bedeckt.


    Allerdings schien es ihm inzwischen wesentlich besser zu gehen. Entgegen der Befürchtungen ihrer Mutter schien Störtebeker nicht zu den Erwachsenen zu gehören, die mit dem Tode rangen, wenn die Schafblattern sie erst so spät erwischten. Er hatte nur einen Tag gefiebert und über Kopfschmerzen geklagt. Nun störten ihn nur noch die juckenden Pocken. Jedenfalls was die Krankheit anging. Viel mehr machte es ihm zu schaffen, dass er die Kammer nicht verlassen durfte und noch nicht einmal das Sonnenlicht zu ihm hereindurfte. Aber die zu Rate gezogene Kräuterfrau hatte ihn vor Sonnenlicht gewarnt. Zwar würde er weder daran sterben noch dadurch langsamer genesen, aber Pocken, die von der Sonne berührt worden waren, heilten mit tiefen Narben ab, während sich unter den anderen saubere, glatte Haut bildete.


    Störtebeker selber war es ziemlich egal, ob er nachher ein paar Narben hatte, aber seine Frau vertrat in diesem Punkt ihre ganz eigene Meinung und ließ nicht zu, dass er sich dem Fenster auch nur näherte. Störtebeker hielt das für übertrieben, da der Himmel bedeckt war und es zeitweilig sogar regnete. Er war überzeugt, dass er ebenso gut draußen herumlaufen könnte, ohne sich der Gefahr der Narbenbildung auszusetzen, aber was hätte ihm das gebracht? Witzel war längst an seinem Ziel angelangt und vermutlich schon wieder auf dem Rückweg. Und bei sich würde er wahrscheinlich einen Bischof und zwei Grafen haben. Zumindest sollte es so sein, wenn alles so gelaufen war, wie der Häuptling sich das ausgedacht hatte.


    Und genau da hatte der Anführer der Liekedeeler ganz plötzlich seine Zweifel. Er hatte die geplante Vorgehensweise oft mit Witzel besprochen und war sich eigentlich absolut sicher, dass es nirgends eine Lücke oder einen Denkfehler gab. Er war zwar nun selbst nicht mehr mit von der Partie, aber trotzdem sollte alles klappen. Dann würden eben nicht Witzel und der Narbige die Grafen holen, sondern sie müssten sich teilen. Das stellte kein großes Problem dar. Die Grafen waren schließlich beide beim Bürgermeister untergebracht. Und die Brookmer­lander hatten eine ganze Truppe kampferfahrener Männer. Eigentlich konnte nichts schiefgegangen sein, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas passiert war. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung und er saß in diesem abgedunkelten Raum fest und kam nicht raus!


    Tiada hatte sich bereits daran gewöhnt, dass ihr Mann mal wie eine Statue vor dem Fenster stand, mal unruhig auf und ab wanderte. Umso mehr erschrak sie, als ein Zucken durch seinen Körper fuhr und er sich der Tür der Kammer zuwandte. Noch bevor sie reagieren konnte, war er auf dem Flur. Seine schnellen Schritte verrieten ihr, dass er Richtung Eingang lief. Draußen hörte sie Hufgeklapper. Wer mochte das sein? Sie konnte aus ihrer Position nicht hinaussehen. Aber es schien wichtig zu sein, so wie Störtebeker alle Vorsicht hatte fahren lassen und hinausgerannt war.


    


    *


    


    »Ich bin nicht sicher, dass wir uns auf Keno genauso verlassen können wie auf Witzel«, sagte Störtebeker zu Gödeke, Wichmann und Wigbold und stützte das Kinn in die Hände.


    Die letzten Krusten der Schafblattern waren abgefallen. Darunter hatte sich sehr zu Tiadas Freude neue, gesunde Haut ohne Narben gebildet. Und obwohl sie nicht davon begeistert war, dass Störtebeker schon wieder das Haus verließ, hielt ihn nun nichts mehr in der stickigen Kammer, wie er es ausdrückte. Tagelang hatte er dort gesessen und gegrübelt, nachdem die wenigen Überlebenden seiner Leute nach der Schlacht bei Detern zu ihm gekommen waren und ihm von dem Hinterhalt berichtet hatten.


    Das Entsetzen unter den Seeräubern war groß. Witzel war ein Garant für sie gewesen. Keine Drohung der Hanse hatte ihn schrecken können. Und selbst wenn er dem Druck auf Dauer nicht hätte standhalten können, hätte er sich mit aller Kraft dafür eingesetzt, dass sie ungeschoren aufs offene Meer gelangt wären. Nun war dieser Häuptling, der unterdessen schon Störtebekers Freund geworden war, tot. Seine Stiefmutter war noch immer auf ihrer Wallfahrt und Witzels Nachfolger und Halbbruder Keno mit seinen achtzehn Jahren eigentlich noch viel zu jung für seine Aufgabe.


    Gödeke schüttelte den Kopf und winkte Meta, ihm noch ein Bier zu bringen. Und auch Hennig Wichmann und Magister Wigbold schüttelten die Köpfe. Die beiden Kapitäne hatten erst am Tag zuvor von den Veränderungen im Brookmerland erfahren, weil sie vorher noch an der norwegischen Küste erfolgreich gekapert hatten. Doch die Freude über die gute Prise war nun getrübt von Witzels Tod.


    »Ich trau dem Keno nicht«, brummte Gödeke. »Könnte mir sogar vorstellen, dass er was mit dem Tod des Bruders zu tun hat. Witzel war ’ne ehrliche Haut. Ist vielleicht besser, wenn wir uns nicht mehr so sehr auf Marienhafe als Hafen festlegen. Ich hab keine Lust, eines Tages den Pfeffersäcken zum Fraße vorgeworfen zu werden.«


    Die anderen sahen verstohlen zu Störtebeker hinüber. Früher wäre er einfach mit ihnen weitergezogen. Doch nun hatte er hier eine Frau, ein Kind und ein Pflegekind. Ihn würde es immer wieder hierher zurückziehen. Gödeke­ ahnte, was Störtebeker vorhatte, und konnte es ihm nicht verdenken. Dennoch stimmte es ihn traurig, wenn er daran dachte, dass er in Zukunft ohne seinen besten Freund übers Meer ziehen und nach voll beladenen Handelsschiffen Ausschau halten sollte.


    »Es wird hier nie wieder so werden wie mit Witzel«, meinte Störtebeker. »Aber vielleicht können wir Keno davon überzeugen, dass er besser daran tut, wenn er weiter zu uns statt zu den Pfeffersäcken hält. Wenn er sich in seiner Unerfahrenheit auf einen Handel mit ihnen einlässt, wird der Reichtum Marienhafes bald der Vergangenheit angehören. Ich werde schon morgen zur Burg Engerhafe reiten und mit ihm reden. Jemand hier, der mich begleiten will?«


    Wigbold und Wichmann schüttelten die Köpfe. Schon vorher hatten sie davon gesprochen, dass sie bereits am nächsten Tag Richtung England segeln wollten, weil dort reiche Beute lockte.


    Eigentlich hatte Gödeke sich ihnen anschließen wollen und selbst Störtebeker hatte daran gedacht, an diesem Kaperzug teilzunehmen. Doch nun erschien es ihnen wichtiger, sich mit dem neuen Häuptling Brookmerlands zusammenzusetzen.


    


    *


    


    Der Frühnebel hatte sich bereits verzogen, als Gödeke und Störtebeker auf den Burghof ritten. Dort schien nichts anders zu sein als sonst. Pferde wurden angespannt, Gespanne gereinigt und Ställe gesäubert. Der Tod Witzels war betrauert worden, nun ging das Leben für die anderen weiter. Und die Arbeit, die wegen des Trauerfalls liegengeblieben war, musste nachgeholt werden. Dennoch waren Störtebeker und Gödeke zuversichtlich, den neuen Häuptling anzutreffen.


    Und tatsächlich saß er in seiner Schreibstube und beugte sich über die Bücher. Seine Stirn war unwillig gerunzelt. Offenbar hatte er Mühe, sich in den Unterlagen seines Bruders zurechtzufinden. Vielleicht war auch das ein Grund, weshalb er wesentlich freundlicher auf die beiden Seeräuber reagierte, als diese es erwartet hatten. Jedenfalls kam er lächelnd auf sie zu, bat sie Platz zu nehmen und winkte der Magd, dass sie Bier bringen möge.


    Während Gödeke in seiner direkten Art nach Kenos Absichten fragte, schlenderte Störtebeker scheinbar ziellos durch den Raum und warf einen raschen Blick auf die aufgeschlagenen Bücher und die Notizen des jungen Häuptlings dazu. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er den Fehler darin gefunden hatte. Kenos Bruder hatte die Bücher wie ein guter Kaufmann geführt. Zwar hatte er Störtebeker wahrlich nicht überall einen Einblick gewährt, aber der kannte sich gut genug aus, um die Berechnungen zu verstehen. Im Gegensatz zu Keno, dessen Aufzeichnungen bewiesen, dass er völlig auf dem Holzweg war.


    Als Keno bemerkte, dass Störtebeker auf die Zahlen starrte, stand er gelassen auf und näherte sich dem Seeräuber ohne Eile. »Ich glaube nicht, dass Ihr etwas mit den wirren Zahlen meines Bruders anfangen könnt, mein lieber Störtebeker. Euer Geschäft ist doch wohl eher die Kaperei«, sagte er mit der ganzen Arroganz eines völlig Ahnungslosen und wollte das Buch schon zuschlagen.


    Störtebeker legte eine Hand dazwischen und sah den Jungen, dem gerade erst ein dünner Flaum im Gesicht wuchs, scharf an. »Ihr scheint zu vergessen, dass ich nicht als Seeräuber geboren wurde, Keno tom Brook. Euer Bruder war mein Freund und ich kannte einige seiner Geschäfte. Bei so manchen habe ich selber ihn beraten. Und das, was Ihr da gerade aufgeschlagen habt, ist so eins. Ich könnte euch erklären, was diese wirren Zahlen – wie Ihr es ausdrückt – bedeuten. Ihr könnt aber gern noch eine Weile allein versuchen, es herauszubekommen. Diesen Ansatz solltet Ihr dabei allerdings besser sofort verwerfen«, sagte er und wies auf die Notizen des jungen Mannes.


    Für einen Augenblick sahen Störtebeker und Gödeke Kenos wahres Gesicht. Es zeigte jene Jugend, Unerfahrenheit und Unsicherheit, die für seine Situation normal war und die er gern mit einer ausgesprochen hochnäsigen Haltung überspielte.


    Ohne auf die Antwort des Jungen zu warten, griff Störtebeker nach der Feder, tunkte sie in das Tintenfass, strich einige Zahlen in der Rechnung des jungen Ostfriesenoberhauptes aus und ersetzte sie durch andere, die er dem vor ihm liegenden Buch entnahm. Sofort kam Keno interessiert einen Schritt näher. Staunen trat in seine Augen, als Störtebeker rasch addierte und dabei die von Keno so verzweifelt gesuchte Summe herauskam.


    »Es ist ganz einfach, wenn man das System erst einmal verstanden hat. Schaut her, hier auf dieser Seite hat Euer Bruder …«, begann Störtebeker zu erklären, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.


    »Ein Bote … aus Hamburg. Schnell, er ließ sich nicht abweisen«, zischte der Mann, den Störtebeker schon öfter in Kenos Begleitung gesehen hatte. Er war gut gekleidet und trug ein kunstvoll gearbeitetes Schwert an seiner Seite. Onno hatte Keno ihn einmal genannt.


    Kenos unwilliger Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Maske des Erschreckens. Gehetzt sah er sich im Raum um. Doch Onno war schneller und hob den Deckel einer gewaltigen Truhe. Ohne lange zu überlegen – auf dem Flur erklangen nämlich schon Schritte – sprangen Störtebeker und Gödeke hinein und kauerten sich so zusammen, dass der Deckel sich wieder schließen ließ. Außen setzte Onno sich gelassen darauf und machte ein gelangweiltes Gesicht.


    Der Bote trat ein und blieb mit herablassender Miene in der Tür stehen, um sich umzusehen. Auf dem Tisch standen noch drei Krüge. Nur einer war leer. Es war Störtebekers und Keno dankte allen guten Geistern, dass dieser den Krug nicht – wie es sonst seine Art war - umgedreht auf der Tischplatte abgesetzt hatte. Was daran gelegen haben mochte, dass dem Seeräuber klar gewesen war, was für eine Kostbarkeit der Tisch darstellte.


    »Ich komme doch wohl nicht ungelegen«, sagte der Mann, der sich als Ratsschreiber der Hanse vorstellte, und deutete auf die Krüge.


    »Doch, das tut Ihr«, erklärte Keno. »Wie Ihr sicher bereits wisst, habe ich den Tod meines Bruders zu beklagen und muss mich nun mit meinen neuen Aufgaben vertraut machen. Was sich schwierig gestaltet, wenn sich ständig jemand genötigt fühlt, sein Beileid auszusprechen. Ich bin heute schon einige Male aufgehalten worden und würde es begrüßen, wenn Ihr Euch kurz fassen würdet.« Er unterließ es, dem Mann einen Platz oder etwas zu trinken anzubieten.


    »Nun, auch uns ist nicht verborgen geblieben, was mit Eurem Bruder passiert ist. Wir würden Euch gern unserer Anteilnahme versichern. Ich bin Eurem Bruder einige Male in meinem Amt begegnet, musste aber feststellen, dass er nicht sehr kooperativ war. Ich hoffe – im Namen der Hanse –, dass sich nun etwas ändern wird. Denn die Hanse ist nicht länger bereit, tatenlos zuzusehen, wie an dieser Küste weiterhin Piraten Unterschlupf gewährt wird«, ereiferte sich der Schreiberling und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Pelzkragen an seinem Umhang zeichnete ihn zwar als wohlhabenden Mann aus, mochte aber nicht so recht zu den inzwischen fast sommerlichen Temperaturen passen. »Wer immer sich jetzt von den Seeräubern lossagt, ihnen Unterkunft verwehrt und keinen Handel mehr mit ihnen betreibt, wird zukünftig nichts zu befürchten haben. Wer diesen Unholden jedoch weiterhin den Rücken freihält, damit sie der Hanse Schaden zufügen können, muss damit rechnen, ebenso wie die Seeräuber verfolgt und bestraft zu werden.«


    »Nun, ich beherberge hier keine Seeräuber, falls Ihr das meint. Aber wenn es Euch gefällt, wird Onno Euch gern ein wenig die Burg zeigen, damit Ihr Euch davon überzeugen könnt.«


    Sofort sprang Onno von der Truhe, in der den beiden Liekedeelern bereits die Luft knapp zu werden drohte, und deutete mit einer übertrieben ausholenden Geste auf die Tür.


    Keno hingegen scheuchte den ungebetenen Gast mit einem ungeduldigen Wedeln der Hand hinaus. »Bestimmt selbst, wo Ihr gerne anfangen wollt, werter Herr. Hier gibt es nichts zu verbergen, wie Ihr gleich sehen werdet. Aber mich lasst Ihr jetzt bitte meine Arbeit tun. Onno, bitte…«


    Der Angesprochene griff nach dem Arm des Ratsschreibers und schob ihn sanft aus dem Raum.


    Ein kurzer Blick in den Hof zeigte Onno, dass der Schreiber nicht allein gekommen war. Eine Handvoll bewaffneter Begleiter stand neben ihren Pferden im Hof. Und Onno war sich sicher, dass dies noch nicht alle waren, die mit dem Mann ritten. Vermutlich waren vor dem Tor noch mehr Bewaffnete. Alles andere wäre auch nicht sehr klug gewesen. Hansische Ratsschreiber erfreuten sich keiner großen Beliebtheit an Ostfrieslands Küste.


    Kaum hatte die Tür sich hinter den beiden Männern geschlossen, als der Deckel der Truhe sich auch schon hob und Gödeke und Störtebeker sich nach Luft ringend aufrichteten.


    »Wartet einen Augenblick«, sagte Keno leise. »Wenn Onno diesen aufgeblasenen Schreiberling erst aus der Halle hinausgeführt hat, kann ich Euch ungesehen hinaus­bringen.«


    Gödeke hatte sich vorsichtig dem Fenster genähert, das in den Burghof ging. Auch er sah die Bewaffneten und wies darauf. »Klar, direkt in die Arme dieser freundlichen Herren«, grunzte er wütend.


    »Nein, es gibt einen Gang, der …«


    Die Tür wurde abermals aufgerissen und der Ratsschreiber stand wieder im Türrahmen. Diesmal war jedoch einer seiner Männer hinter ihm und drängte sich rasch vor.


    Störtebekers Blick fiel auf ein Paar Handschuhe, die genau zum warmen Kragen des Mannes passten. Offensichtlich hatte er sie vergessen und war zurückgekommen, um sie zu holen. Sofort griff Störtebeker nach seinem Kurzschwert, aber der Bewaffnete war schneller. Er packte Keno und hielt ihm ein Messer an die Kehle.


    »So ist das also. Ihr beherbergt keine Seeräuber auf der Burg, wie?«, sagte der Ratsschreiber, als er sich endlich ebenfalls von dem Schrecken erholt hatte. »Und diese beiden da sind wohl Bettelmönche, die Ihr nur zufällig in Eurer Truhe vergessen habt, nicht wahr?« Er wies auf den noch offen stehenden Deckel. »Ich bin den beiden Seeräuberkapitänen zwar noch nie persönlich begegnet, aber bei einem jungen, blonden Hünen und einem kräftigen Älteren, dem früher wohl einmal etwas mehr schwarzes Haar auf dem Kopfe wuchs, kann es sich nur um Störtebeker und Michels handeln. Waren es nicht auch diese beiden, die Euer Bruder ganz besonders ins Herz geschlossen hatte?«


    Er gab dem Bewaffneten ein Zeichen, Keno hinauszubringen. »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn Ihr mich einfach zurück nach Hamburg begleitet und wir uns dort einmal in Ruhe über Eure Gäste unterhalten. Es sei denn, Eure Freunde erklären sich stattdessen freiwillig bereit, mit mir zu kommen. In diesem Fall könnte ich Euch die Umstände einer solchen Reise natürlich ersparen.«


    Störtebeker hatte bereits tief Luft geholt für eine Erwiderung, als er Gödekes Hand auf seinem Arm spürte. Und auch Kenos Blick war eindeutig: Es wäre der falsche Weg, sich jetzt zu einem Austausch bereit zu erklären. Deshalb sah Störtebeker dem Jungen nur tief in die Augen und hoffte, der würde verstehen, dass er nichts unversucht lassen würde, Keno aus seiner Lage zu befreien. Schlimmstenfalls würde er sich sogar stellen.


    Der Ratsschreiber ging vor dem Bewaffneten und seiner Geisel hinaus, um sicher zu sein, dass niemand ihn angreifen konnte. Gödeke und Störtebeker standen hilflos mit ihren Kurzschwertern in der Hand da und starrten der kleinen Truppe nach, die den jungen Häuptling in die Mitte genommen hatte. Ein Teil der Männer blieb zurück und bewachte die Tore der Burg.


    Wütend hieb Störtebeker auf den Tisch und schob die nun nutzlose Blankwaffe in den Gürtel.


    »Und nun? Wir können doch nicht einfach hier sitzen bleiben und warten, dass die Hanse uns holen kommt!«, schimpfte Gödeke.


    »Das nicht«, sagte Störtebeker und trat entschlossen zur Tür. »Und ich würde auch nur ungern wissen, was diese gierigen Pfeffersäcke mit dem Jungen anstellen, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen. Am Ende hat das Brookmerland gar keinen Häuptling mehr. Vermutlich käme der Hanse das ganz gelegen. Dann könnten sie ja einen eigenen Verwalter hier hinsetzen. Los, Gödeke, wir müssen hier raus. Auch wenn die da draußen besser gerüstet sind.«


    Doch an der Tür trat ihnen Onno entgegen. »Kommt, ich kenne einen Weg nach draußen, bei dem Euch ein solch ungleicher Kampf erspart bleibt.«


    Der Gang war so eng, dass Störtebeker mit seinen breiten Schultern immer wieder aneckte und sich an der niedrigen Decke auch noch den Kopf stieß. Zum Glück war der Weg bis zur nächsten Tür nur kurz. Diese war aus schwerem Eichenholz und führte geradewegs in die Speisekammer des Pfarrers. Trotz der prekären Situation stahl sich ein Grinsen auf Störtebekers Gesicht, denn ihn überkam die Erinnerung an die versteckte Speisekammer seines Onkels. Offenbar verbargen viel mehr Speisekammern Geheimnisse, als die meisten Menschen vermuteten.


    Onno öffnete eine weitere Tür und die Männer traten in eine aufgeräumte Küche, in der bereits eine deftige Suppe über dem Feuer dampfte. Zu sehen war kein Mensch, aber kaum hatten die drei Männer die verborgene Tür hinter sich geschlossen, trat die Haushälterin ein und ließ vor Schreck einen Korb mit Rüben fallen. Sie wurde ganz blass und begann so verdächtig zu wanken, dass Gödeke beherzt zugriff und ihren drohenden Sturz abfing. Offenbar hätte er die dralle Haushälterin nur zu gern noch ein wenig länger und intensiver an einer Ohnmacht gehindert, aber die Zeit drängte und Störtebeker stürmte bereits hinter Onno hinaus in die Diele.


    »Da haben wir uns wohl ein bisschen verlaufen. Ihr mögt uns verzeihen, schöne Frau!« Gödeke ließ sie vorsichtig wieder los, um den beiden anderen nachzueilen.


    Draußen waren Onno und Störtebeker bereits auf den Pfarrer getroffen, der ihnen zu einem Schuppen voraushastete, wo er in einer Truhe zu wühlen begann. Hinter ihnen erklang Hufgetrappel. Ein Knecht von der Burg kam scheinbar gelangweilt auf einem Pferd daher und führte ein Maultier mit prall gefüllten Säcken neben sich her. Erst außer Sichtweite der Posten vor der Burg trat er dem Braunen in die Flanken, dass dieser erschrocken zu traben begann. Neben dem Schuppen sprang der Knecht ab und drückte Störtebeker wortlos die Zügel in die Hand. Unter den schwer aussehenden Säcken war geschickt ein Sattel versteckt. Die Säcke, gefüllt mit losem Stroh, warf der Knecht achtlos zu Boden.


    »Ein Maultier? Das kann nicht Euer Ernst sein!«, beschwerte sich Gödeke bei Onno, der mit dem Pfarrer zusammen in der Truhe wühlte.


    »Zwei Pferde hinauszubringen, wäre zu auffällig gewesen. Aber täuscht Euch nicht in dem Maultier. Es ist schneller und ausdauernder als so manches Pferd«, erwiderte Onno und hielt einen braunen Stoff hoch, der sich als schmuckloser und schon arg zerschlissener Umhang entpuppte.


    Störtebeker griff danach, rümpfte wegen des muffigen Geruchs die Nase, legte ihn sich dann aber trotzdem um und zog die Kapuze über den Kopf.


    Der Knecht grinste Gödeke mit einer gewaltigen Zahnlücke an und nickte ihm aufmunternd zu, ihm die Zügel abzunehmen.


    »So, wie Kenos Knecht lacht, scheint das Tier aber nicht nur gute Eigenschaften zu haben«, argwöhnte Gödeke und sah das Maultier immer noch kritisch an.


    »Stimmt, es ist stur. Und wenn es eine Gefahr für sich und seinen Reiter wittert, dann entscheidet es selbst, ob es stehenbleibt oder sein Heil in der Flucht sucht. Aber was den Knecht angeht: Der spricht nur deshalb nicht mit Euch, weil er von Geburt an stumm wie ein Fisch ist. Aber einen besseren Stallknecht als ihn habe ich noch nie gesehen. Hier, nehmt diesen.« Onno reichte Gödeke einen ähnlich kleidsamen Umhang wie Störtebeker.


    Widerwillig legte der ihn um und griff endlich auch nach den Zügeln. »Stur«, murmelte er grimmig. »Na, wenn das alles ist. Vor Jahren fischte ich den wohl stursten Mann auf dieser Erdscheibe aus dem Wasser und gehe noch immer mit ihm durch dick und dünn. Da werde ich es doch wohl auch noch schaffen, mit diesem Maultier fertigzuwerden.«


    »Schön, dass du mich mit so einem treuen, intelligenten Tier vergleichst. Ich würde dir auch gern noch eine Weile zuhören, wenn du weiter laut über mich nachdenkst, aber im Moment wäre ich dir dankbar, wenn du deinen Seemannshintern dort in den Sattel schwingen würdest und wir endlich diesem furchtbaren Ratsschreiber folgen könnten.« Störtebeker lenkte sein Pferd bereits Richtung Hofausgang.


    Dort gab es noch einmal eine kleine Stelle, wo die bewaffneten Posten sie hätten fassen können. Aber die schienen sich nicht dafür zu interessieren, was auf dem Gelände der Pfarrei los war, und starrten stur zur Burg.


    Störtebekers Pferd schien die Unruhe seines Reiters zu spüren und wollte sofort lospreschen, doch der große Blonde hielt es zurück. Jetzt anzugaloppieren würde nur die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Gemächlich ritten sie um die nächste Kurve und gaben dann einfach nur die Zügel vor. Ein Antreiben war nicht nötig. Die Tiere fielen sofort in Galopp und folgten den Spuren der kleinen Truppe.


    Lange mussten sie ihnen nicht folgen, bis sie die Reiter bereits schemenhaft erkennen konnten.


    Gödeke zügelte sein Maultier und grinste Störtebeker an. »Ich glaube, ich verkaufe meine Kogge und lege mir etwas wie dieses zu. Noch nie habe ich mich auf dem Rücken eines Reittieres so wohl gefühlt! Aber bislang musste ich auch immer auf richtigen Pferden reiten.«


    »Ich finde, es passt auch viel besser zu dir«, grinste Störtebeker und musterte seinen Freund von der Seite. »Auch dieser Umhang kleidet dich ganz ungemein. Hast du schon mal überlegt, die Seeräuberei an den Nagel zu hängen und Mönch zu werden? Auch an der Tonsur mangelt es dir ja nicht«, stichelte er.


    Michels warf ihm nur einen kurzen, gespielt entrüsteten Blick zu, hinter dem sich aber ein gutmütiges Grinsen verbarg. Dann wies er mit dem Finger nach vorn. »Wo mögen sie hin wollen? Sie werden wohl kaum die Nacht durchreiten. Ob sie einfach nur ein Lager aufschlagen?«


    Störtebeker schüttelte den Kopf. »Dieser Schreiberling sieht nicht aus, als hätte er jemals eine Nacht ohne festes Dach über dem Kopf zugebracht. Außerdem wird er sich ziemlich sicher sein, dass er nicht verfolgt wird. Vor der Burg stehen seine Leute, die glauben, uns festgesetzt zu haben. Selbst wenn einer von ihnen als Bote nach Marien­hafe geritten wäre, um Hilfe zu holen, würde der vermutlich erst jetzt bei der Burg ankommen. Und wo sollten sie dann anfangen, Keno und seine Entführer zu suchen? Der direkte Hauptweg nach Hamburg scheint mir das nicht zu sein, auch wenn die Richtung stimmt. Vermutlich wird er sich eine Herberge suchen.« Er warf einen abschätzenden Blick in Richtung der Sonne. »Es bleibt noch ein paar Stunden hell. Ich vermute fast, dass er unserem Freund Edo Wiemken einen Besuch abstatten will. Schließlich ist der ja nun ein treuer Anhänger der Hanse«, fügte er grinsend hinzu.


    Gödeke schwieg einen Augenblick, dann nickte er gedankenverloren. »Es ist ein Risiko, aber wenn wir bereits bei Edo wären, wenn die Hamburger dort ankommen, hätten wir es leichter, Keno zu befreien. Und dass wir dank dieser wunderbaren Reittiere deutlich schneller sind als sie, haben wir ja bereits bewiesen.«


    Störtebeker antwortete nicht sofort. Das Risiko, Kenos Spur zu verlieren, wenn der Ratsschreiber nicht nach Rüstringen ritt, war groß. Aber der Vorteil, vorher schon in der Burg zu sein, wog dieses Risiko um Längen auf. Der große Blonde nickte und begann sein Pferd anzutreiben. Nicht hinter den Geiselnehmern her, sondern in den nächsten Feldweg, dann quer über Felder und Wiesen. Wer brauchte schon Wege, wenn er ein gutes Pferd hatte? Und die Richtung zu bestimmen, war für erfahrene Seeleute wie sie kein Problem. Auch wenn sie den Weg nicht kannten.


    Die Spätsommersonne tauchte die Edenburg bereits in ein warmes, rotes Licht, als sie sich ihr näherten. Wie viele Nächte hatten sie auf ihr verbracht? Wie viele Krüge dort geleert und gelacht und Pläne geschmiedet? Noch immer handelten Störtebeker und Gödeke gern mit dem Burgherrn. Doch seit sie die Burg nicht mehr betreten konnten, war es nicht mehr so wie früher.


    Das Tor war offen und die Wache davor beachtete sie nicht, als sie an ihr vorbeiritten. Erst der Stallknecht Josef wurde auf die Neuankömmlinge aufmerksam und bekam vor Staunen den Mund kaum zu, als er Störtebeker und Michels erkannte. Er wollte schon zu einer freudigen Begrüßung ansetzen, als Gödeke ihm mit einem Zeichen bedeutete, den Mund zu halten. Der Gesichtsausdruck des Alten wurde noch erstaunter, aber er winkte die Männer auf ihren ungewöhnlichen Reittieren um eine Ecke und lief dann rasch hinter ihnen her. Als er ankam, waren Störtebeker und Michels schon abgestiegen und rieben sich die Hintern, die inzwischen gegen die ungewohnte Belastung zu rebellieren begannen.


    »Wie schön, Euch nach so langer Zeit wieder einmal hier bei uns zu sehen«, flüsterte der Alte und zeigte ein ebenso breites wie zahnloses Grinsen. »Der Herr ist in der Burg. Ihr habt Glück, er ist erst heute zurückgekehrt.«


    »Danke, Josef. Wir gehen gleich hinauf. Schweig still über unseren Besuch«, wies Störtebeker den Alten an, bevor er hinter Gödeke herlief. »Wenn jemand fragt: Die Tiere gehören armen Bettelmönchen, die um ein bescheidenes Nachtlager baten. Es könnte sein, dass wir sehr plötzlich wieder abreisen sollten. Bitte achte darauf, dass die Tiere in der Zwischenzeit versorgt sind. Aber lasst ihnen Zügel und Sattel!«


    Schon an der Tür wurden sie von Edo empfangen, der die Fremden in den alten Umhängen bereits gesehen hatte und sich fragte, was sie von ihm wollten. Als er Störtebeker und Michels erkannte, war er sichtlich verblüfft. Bei seiner freudigen und etwas besorgten Umarmung nahm er den muffigen Geruch der Stoffe wahr. Die Freude wich aus seiner Miene. Nur die Sorge blieb. Er musterte die beiden Männer fragend und trat einen Schritt zurück.


    »Wir brauchen deine Hilfe, Edo.« Störtebeker erzählte in kurzen Worten, was sich ereignet hatte.


    Dieser hörte schweigend zu und nickte dann. »Natürlich werde ich euch und dem jungen Keno tom Brook helfen. In meiner Schatzkammer befinden sich noch die Kutten von ein paar Mönchen. Sie gehörten Zisterziensern, aber das dürfte euch wohl kaum stören.«


    »Besser wäre es, wenn wir gar nicht gesehen würden«, meinte Gödeke, während er Edo in eine Kammer folgte, in der eine riesige Truhe stand. »Dieser Ratsschreiber, von dem ich noch immer nicht den Namen weiß, würde uns ohnehin sofort erkennen. Täuschen können wir nur die, die uns noch nie zu Gesicht bekommen haben.«


    


    *


    


    Es dämmerte bereits, als die Hamburger mit ihrer Geisel auf den Burghof ritten. Edo Wiemken gab sich erstaunt, bat den Ratsschreiber jedoch herein, ohne Keno auch nur eines Blickes zu würdigen. Die beiden hatten sich noch nie gesehen und Edo schien es klüger, ihn so zu behandeln, wie er es mit jedem anderen Gefangenen der Hanse auch gehalten hätte.


    Der Schreiber, der sich nun als Hermann Schwerke vorstellte, nahm die Einladung gerne an. Mit offensichtlicher Freude bemerkte er, dass dem Burgherrn das Amt des Ratsschreibers offenbar sehr wohl etwas sagte und Edo Wiemken seinen Stand zu deuten wusste, während der junge ostfriesische Häuptling zu glauben schien, dass ein Ratsschreiber nichts weiter war als ein gewöhnlicher Bote.


    Edo Wiemken, der trotz seines rauen Erscheinungsbildes sehr wohl über die nötige Sensibilität in gewissen Momenten verfügte, spürte genau, was in dem Mann vorging, und nutzte es zu seinem und Störtebekers Vorteil aus. Bei Wein und Brot mit reichlich Schmalz, Käse und Schinken bekundete Wiemken wohldosiert, wie froh er war, sich nun auf Seite der Hanse zu befinden, statt weiterhin mit den Seeräubern Geschäfte zu machen. Er ließ sogar verlauten, dass er zuletzt selber Angst vor den immer rauer werdenden Sitten dieser Gesetzlosen gehabt hätte. Zumal auch die ostfriesischen Häuptlinge sich unter dem Einfluss der Vitalienbrüder mehr und mehr zu ihrem Nachteil verändert hätten.


    Der Schreiber sog diese Worte auf wie ein Schwamm und begann schließlich zu erzählen, um wen es sich bei seinem Gefangenen handelte und was er mit der Gefangen­nahme bezweckte.


    Angewidert schüttelte Edo den Kopf. »Ausgerechnet Störtebeker und Michels musstet Ihr bei ihm antreffen! Mir war durchaus bewusst, dass sein Halbbruder Witzel gern Geschäfte mit diesen Männern getätigt hat, aber ich habe nicht erwartet, dass der junge Häuptling so weitermachen würde. Schließlich stammt er aus bestem Hause. Im Gegensatz zu seinem Bruder, den der alte Okko tom Brook ja außerhalb der Ehe mit Foelke gezeugt hat. Was soll schon aus einem Kind werden, das man nach dem benennt, was es ist – Bastard … Aber so war das wohl auch alles nicht geplant gewesen«, schwafelte Edo.


    Er erntete ein begeistertes Nicken von Ratsschreiber Schwerke. »Ich bin sicher, Störtebeker und seine Leute über diesen Jungen festsetzen zu können. Er kann nicht zulassen, dass dieser unschuldige Knabe zu Unrecht in dem Kerker sitzt, in den er selber gehört. Es würde seinem Ruf und seinem Ansehen bei der dummen ostfriesischen Bevölkerung enorm schaden. Ihm wird nichts anderes übrig bleiben, als aus seinem Loch zu kriechen. Und wenn er es nicht freiwillig tut, dann wird es schon Anhänger Keno tom Brooks geben, die ihn mir auf einem Silbertablett servieren.« Selbstgefällig strich sich der Ratsschreiber über seinen jetzt gut gefüllten Bauch und lehnte sich auf seinem gepolsterten Stuhl mit Armlehnen zurück. Unauffällig befühlte er den edlen Brokatbezug und nickte beifällig. Dieser Edo Wiemken verstand es zu leben. Und an seiner Gastfreundschaft war nichts auszusetzen, dachte er.


    Doch statt sich für das üppige Mahl zu bedanken, sinnierte er lieber laut darüber, wie es wohl weiterginge, wenn Störtebeker und seine Kumpane sich nicht um den Gefangenen kümmern würden. »Spätestens wenn Kenos Mutter wieder zurück ist, wird sich etwas tun. Diese Frau scheint ja wie eine Löwin um ihre Kinder zu kämpfen, wenn man so hört, was mit Lütet und Hero Attena passiert ist …«


    »Oh, mit Foelke Kampana ist nicht gut Kirschen essen, wenn es um ihre Kinder geht«, bestätigte Edo und wischte einige Krümel von dem schweren Eichentisch mit den verzierten Beinen. »Quade Foelke nennen die Gefolgsleute der Attenas sie heute. Ja, ja, ich denke, Ihr habt recht, spätestens wenn sie erfährt, was mit ihrem jüngsten Sohn passiert ist, werdet Ihr Störtebekers Kopf bekommen! In Hamburg werdet Ihr den Jungen vermutlich ja sicher unterzubringen wissen.«


    Edo griff nach dem schweren Weinkrug und schenkte noch einmal großzügig ein, während er beobachtete, wie der Blick des Schreibers durch den Saal wanderte und am Kamin hängen blieb. »Ist Euch kalt? Ich kann gern anfeuern lassen, wenn Ihr das möchtet«, bot er liebenswürdig an und wollte sogleich aufspringen. Doch der Schreiber winkte ab und erklärte, es würde ihm bestens gehen. Alles sei zu seiner vollsten Zufriedenheit.


    Edo ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und erklärte, dass er den Schwachpunkt in der Unternehmung des Ratsschreibers einzig in der Reise nach Hamburg sehen würde. »Bedenkt, er ist ein Häuptling. Und der eines sehr kämpferischen noch dazu. Ich an Eurer Stelle hätte Angst, dass er zu fliehen versucht.« Edo erhob sich, um ein paar Schritte durch den Raum zu gehen. Erst vor dem großen Wandteppich, der eine Jagdszene zeigte, blieb er stehen und drehte sich wieder zu dem Schreiber um, der ihm aufmerksam mit den Augen gefolgt war. »Auch habe ich mir sagen lassen, dass er sehr geschickt mit Worten umzugehen versteht. Er könnte die Wachen zu bestechen versuchen und sie verleiten, ihn fliehen zu lassen. Unterschätzt diesen Mann nicht! Hört auf mich und sichert ihn immer selber. Ich würde ihn keiner Wache anvertrauen, wenn er nicht in einem Käfig ist, zu dem nur ich den Schlüssel habe«, warnte Edo den Ratsschreiber eindringlich.


    Er stellte mit Genugtuung fest, dass der Mann unsicher wurde und schließlich sogar aufstand, um den behaglichen Raum mit langen Schritten zu durchmessen, bis er aus dem Fenster sehen konnte, von wo aus er einen Blick über den Hof hatte. Seine Männer ließen die Pferde auf einer nahen Wiese grasen und hatten sich im Gras niedergelassen. Unter ihnen Keno tom Brook, der zwar umzingelt, aber nicht gefesselt war. Und er schien sich gerade angeregt mit einer der Wachen zu unterhalten, die jetzt einen misstrauischen Blick zur Burg warf. Der Ratsschreiber ballte nervös die Hände zu Fäusten. Der Stachel im Fleisch des Pfeffersackes begann zu eitern. Nun musste Edo nur geduldig warten, bis der Mann ihn selbst um Hilfe bat.


    »Ihr mögt recht haben, Wiemken. Keno tom Brook ist ein zu wichtiger Mann, um ihn die Nacht über einfach nur von ein paar Männern bewachen zu lassen. Aber würde ich Eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, wenn ich nun auch noch um einen Raum zur sicheren Aufbewahrung dieses Mannes bitte? Von besonderer Bequemlichkeit muss er ja gar nicht sein. Außerdem bin ich mir sicher, dass die Hanse es sich etwas kosten lassen wird, wenn Ihr auf diese Weise bei der Ergreifung der Seeräuber behilflich seid. Und so wie ich das hier sehe, wisst Ihr einen gewissen Wohlstand zu schätzen, nicht wahr?«


    Edo winkte großzügig ab. »Natürlich helfe ich Euch gern. Und was die Bequemlichkeit angeht, so habe ich verschiedene Räume zur Auswahl. Neben der Kammer, in die ich Eure persönlichen Sachen bereits bringen ließ, befindet sich eine weitere. Sie ist nicht groß, hat aber ein Bett und ein großes Fenster. Verbringt der junge Häuptling dort seine Nacht, hat er keinen Grund, sich zu beschweren – was für Euch von Vorteil sein kann, wenn Ihr gezwungen seid, auf das Einschreiten seiner resoluten Mutter zu warten.«


    Doch Schwerke winkte gleichgültig ab. »Sicher soll er untergebracht sein, nicht bequem!«


    »Dann würde ich Euch meinen Kerker vorschlagen. Statt eines Bettes wird Euer Gast dort zwar nur etwas Heu vorfinden, aber entkommen ist von dort noch keiner.«


    »Ja, ja, das ist gut!«, rief der Hamburger erfreut aus. »Lasst Keno tom Brook in den Kerker werfen. Damit ich diese Nacht beruhigt die Augen schließen kann.«


    Sofort erhob Edo sich mit einer angedeuteten Verbeugung und ging hinaus, um den Wunsch seines Gastes zu erfüllen.


    


    *


    


    Später am Abend konnte Hermann Schwerke sich dann selber davon überzeugen, dass sein Gefangener sicher verwahrt war. Keno saß in dem muffigen Kerker, in dem es stockdunkel war, auf einem Berg Heu und machte ein finsteres Gesicht. Licht fiel nur durch die engen Gitterstäbe in den kleinen Raum. Und das kam von einer Fackel, die in dem niedrigen Gang hing.


    »Nun, das Schloss sollte halten«, sagte der Hamburger und seine Zunge hatte Probleme, die Worte verständlich herauszubringen. Edo Wiemkens Rotwein war wirklich ein besonders guter Tropfen. »Trotzdem würde ich hier gern zwei meiner Leute positionieren, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    »Schwerke, Ihr seid ein Mann nach meinem Geschmack! Genauso würde ich es an Eurer Stelle auch machen«, erwiderte Edo. »Stellt so viele Leute hier hin­ein, wie Ihr wollt. Ich möchte nicht, dass Ihr morgen ohne diesen Mann weiterziehen und dem Hanserat diesen Verlust erklären müsst.« Er sprach mit ebenso schwerer Zunge. Doch im Gegensatz zu dem Schreiberling spürte er den Alkohol in Wahrheit noch gar nicht. Zum einen war er an den schweren Wein gewöhnt, zum anderen hatte er nicht wirklich jeden Becher leer gemacht, den er zu trinken vorgegeben hatte.


    


    Mitternacht war schon vorüber, als Störtebeker und Gödeke wie Schatten durch die Gänge huschten. Sie kannten die Edenburg gut genug, um sich hier blind zurechtzufinden. Den speziellen Gang, den sie in dieser Nacht aufsuchen würden, hatten sie zwar zuvor noch nie betreten, aber Edo hatte ihn so genau beschrieben, dass sie ihn kaum verfehlen konnten. Er endete allerdings nicht direkt in der Zelle des Gefangenen, sondern in dem schmalen Gang davor, der noch zu zwei weiteren, unbenutzten Zellen führte. Den Wachen des Hamburgers hatte Edo in den breiteren Gang dahinter einen Tisch und zwei Stühle stellen lassen.


    Tatsächlich ließ sich die versteckte Tür, die in den Gang zu den Zellen führte, leise aufdrücken, obwohl sie laut Edos Aussage schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden war. Keno hatte sich auf dem Stroh zusammengerollt und schien zu schlafen, doch als er die Bewegung in der äußersten Ecke des Ganges bemerkte, richtete er sich auf. Sofort erkannte er die beiden Seeräuber durch die nur teilweise vergitterte Zellentür und verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


    Störtebeker schob sich vorsichtig näher und warf einen Blick auf die Tür. Im Gegensatz zu Edos Aussage steckte der Schlüssel nicht darin. Eine der Wachen musste ihn abgezogen und mit zum Tisch genommen haben.


    Keno bemerkte den veränderten Gesichtsausdruck und verstand, worum es ging. Mit den Händen beschrieb er einen großen, dicken Mann mit mehreren Warzen auf der Nase. Störtebeker nickte. Es war gut zu wissen, mit wem er es gleich zu tun bekommen würde. Fragend sah er den Gefangenen wieder an. Keno musste wohl erst überlegen, wie er dem Seeräuber den zweiten Wächter nur mit Gesten beschreiben sollte. Schließlich wies er auf das Feuer der Fackel und dann auf seine Haare. Wieder nickte Störtebeker und winkte Gödeke zu sich heran. Dieser hatte ebenfalls verstanden. Worte waren unnötig, sie kannten sich lange genug, um zu wissen, was der andere vorhatte. Störtebeker machte Keno ein Zeichen für Durst und dieser nickte, bevor er laut zu klagen begann.


    Im Nebenraum raschelte es. Ein Schnaufen und das Schaben von Stuhlbeinen auf festgetretener Erde ließen den Schluss zu, dass eine der Wachen sich aufraffte, dem Gefangenen einen Becher Wasser zu bringen.


    Störtebeker blieb angespannt stehen, sein Kurzschwert und das scharfe Messer bereits in den Händen. Den Blick hatte er nicht etwa auf den vor ihm liegenden Durchgang geheftet, sondern auf Keno, der sich nun kurz an die Nase fasste. Jetzt erst hob Störtebeker die Hand mit dem Schwert über seinen Kopf und wartete einen winzigen Augenblick, bis der Wächter an ihm vorbeigetreten war. Als der Mann den Schatten neben dem Durchgang bemerkte, war es für ihn schon zu spät, um zu reagieren. Er spürte nur noch einen kräftigen Hieb in den Nacken und fiel mit einem Grunzen um.


    Statt den Mann mit dem Schwert niederzustrecken, hatte Störtebeker ihm nur die Hand mit dem harten Griff in den Nacken geschlagen. Dank der Erfahrung vieler Kämpfe wusste er genau, mit wie viel Kraft er an welcher Stelle treffen musste, um einen Mann für eine Weile in das Land der Träume zu schicken. Noch bevor der Dicke­ am Boden lag, sprang Gödeke durch die Öffnung. Der Rothaarige, der immer noch am Tisch saß, sah den untersetzten Seeräuber so ungläubig an, dass dieser sich spontan umentschied und dem Wächter nicht das scharfe Messer durch die Kehle zog, sondern ihn kurzerhand mit einem präzisen Kinnhaken zu Boden beförderte.


    Der Schlüssel war schnell gefunden und der Gefangene befreit. Statt seiner zogen sie die beiden Wachen auf das Strohlager und schlossen sorgfältig ab. Den Schlüssel deponierten sie unter einem auf den Kopf gestellten Becher auf dem Tisch. Der Ratsschreiber würde dieses Symbol schon richtig als Gruß Störtebekers zu deuten wissen.


    Auch Keno verstand und runzelte die Stirn. »Bringt Ihr damit nicht Edo Wiemken in Verdacht, mit Euch unter einer Decke zu stecken?«


    Störtebeker grinste. »Nicht, wenn man ihn eingesperrt in seiner Kammer findet.«


    


    *


    


    Der Burgherr begrüßte seine beiden Freunde mit einem freudigen Grinsen. Keno und er sahen sich lange an und nickten sich dann zu. Der junge Häuptling des Brookmerlandes war dem alten Häuptling von Rüstringen, Östringen, Bant und Wangerland etwas schuldig.


    Edos Blick wanderte fragend zu Störtebeker. Der verstand die stumme Frage und winkte ab. »Sie werden mächtige Kopfschmerzen haben, wenn sie wach werden. Aber das wird noch dauern. Sie liegen in Kenos Zelle und der Schlüssel liegt unter einem Becher.«


    »Du kannst es nicht lassen, nicht wahr?« Edo schüttelte den Kopf. Dieser Seeräuber imponierte ihm immer wieder. Er wünschte, er wäre selber noch einmal so jung und unerschrocken. »Die anderen Wachen haben ihr Lager im Stall aufgeschlagen. Ich habe sie gut mit Wein und Bier versorgt, bin mir aber nicht sicher, ob sie sich so daran gelabt haben, wie ich beabsichtigt habe. Ich hatte beidem etwas Stechapfelsud beigemischt, weiß aber nicht, ob es ausreichend war. Leider gab mein Vorrat nicht mehr davon her und das Gebräu fällt ja ohnehin in seiner Wirkung immer anders aus. Eure Pferde« – dabei grinste er spöttisch, wohl weil er an das Maultier dachte – »findet ihr außen vor der Mauer, wenn ihr die Burg durch das Tor verlasst und euch nach rechts wendet. Ich habe auch für Euch ein schnelles Pferd hinzustellen lassen, Keno tom Book. Sie sind alle gut versorgt und ausgeruht. Es dürfte euch nicht schwerfallen, mit ihnen bis zum Morgengrauen bis nach Marienhafe zu kommen.«


    Gödeke und Störtebeker umarmten den Häuptling freundschaftlich. Keno griff nach dem Unterarm des Älteren und dieser erwiderte den Griff. Sie würden sich wiedersehen und gegebenenfalls aufeinander verlassen können.


    Außen auf dem Gang schoben die drei gemeinsam einen schweren Sessel mit der Lehne so unter die Klinke zu Edos Kammer, dass der dort gefangen war.


    Draußen tauchte der Mond den Hof in fahles Licht und warf merkwürdige, unwirkliche Schatten. Keno und Gödeke wandten sich direkt zum Tor, während Störtebeker einen Bogen zu den Ställen schlug. Von drinnen hörte er das verschlafene Schnauben eines Pferdes und das Schnarchen mehrerer Männer. Sonst war alles still. Rasch schob Störtebeker den Riegel von außen vor die Tür.


    Sein Freund und der junge Häuptling hatten das große Tor, in das eine kleinere Tür eingelassen war, bereits erreicht. Einer von Edos Leuten bewachte es. Aber er war von dem Burgherrn bereits unterrichtet worden, grinste ihnen entgegen, deutete auf einen Knüppel, rieb sich den Kopf und stellte sich schlafend. Gödeke nickte und zog bereits an der Tür, als er hinter sich ein Geräusch wahrnahm. Einer der Bewaffneten aus dem Pferdestall hatte offenbar gerade hinter dem Gebäude seine Blase geleert, während Störtebeker die anderen drinnen eingesperrt hatte. Als er jetzt hervortrat, konnte der Seeräuber ihm nicht mehr ausweichen. Rasch verschränkte er die Arme nach Art der Mönche innerhalb der Ärmel und senkte demütig den Kopf, während er unverständliche lateinisch klingende Worte wie im Gebet vor sich hinmurmelte. Der bewaffnete Begleiter des Ratsschreibers rieb sich die Augen und schaute den Riesen in Zisterzienserkutte verwirrt an.


    Auch dieser gab sich zunächst erschrocken und fragte dann: »Guter Mann, wisst Ihr, wo ich die Kapelle finden kann? Der Burgherr führte uns am Abend hin, aber in dem schlechten Licht sehe ich den Weg nicht mehr. Meine Augen sind nicht mehr sehr gut. Das viele Lesen, Ihr versteht? – Ach, da kommt ja Bruder Ignatio!« Er deutete auf Gödeke, dessen schütteres Haar im spärlichen Licht tatsächlich wirkte, als hätte er eine Tonsur. »Ich bin sicher, er kennt den Weg. Wie schrecklich, wenn wir unser Mitternachtsgebet nicht sprechen könnten, weil wir die Kapelle nicht finden!«


    Gödeke schüttelte mit mildem Tadel den Kopf. »Bruder­ Clemens, habt Ihr Euch schon wieder verlaufen? Verzeiht meinem Bruder im Herrn«, wandte er sich an den Bewaffneten, »das passiert ihm dauernd und dann gibt er vor, schlecht sehen zu können.« Er schob Störtebeker in die Richtung, aus der er selbst gekommen war. »Kommt, Bruder Clemens, hier geht es entlang.« Dem Hamburger gab er noch Gottes Segen mit auf den Weg und folgte dann seinem Freund.


    Keno hatte sich im Schatten verborgen gehalten und huschte ihnen nun voraus durch die kleine Tür im Burgtor.


    Sie hatten sich nicht noch einmal zu dem Bewaffneten umgedreht, weil ihnen das zu auffällig erschienen wäre. Der Mann war auch geradewegs wieder zur Stalltür gelaufen, doch als er erkannte, dass nun der Riegel vorgeschoben war, schaute er sich zu dem beiden Mönchen um, die gerade mit einem dritten Mann den Burghof verließen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis der Bewaffnete seine vom Stechapfelsud betäubten Gedanken gesammelt hatte und die richtigen Schlüsse zog. Doch kaum hatten Keno und die beiden Seeräuber die Tür hinter sich zugezogen, begann er zu brüllen. Wie gestochen rannten die drei los. Dorthin, wo sie die Pferde vermuteten. Als sie da jedoch keine entdeckten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als umzukehren.


    Aus dem Burghof klangen schon eilige Schritte und laute Stimmen zu ihnen herüber. Sie liefen schneller. Vorbei an der Tür, weiter entlang der Mauer. Nirgends war ein Pferd zu sehen. Störtebeker wollte schon vorschlagen, ihr Heil in einer Flucht zu Fuß zu suchen, als sie ein Schnauben vernahmen und gleich darauf die drei Tiere zusammen an einem Pfosten stehen sahen.


    Das Tor wurde schon aufgeschoben, noch während sie die Zügel von dem Pfahl lösten. Sie schwangen sich auf die Tiere und drückten ihnen die Fersen in die Flanken. Auch auf dem Burghof erklang nun Hufgetrappel, und eine Stimme brüllte unverständliche Befehle. Doch Keno und seine Retter galoppierten bereits durch die Dunkelheit davon.

  


  
    24. Kapitel


    


    »Reitet, was das Zeug hält, Kaplan Almer«, sagte Foelke und hielt dem Geistlichen den frisch versiegelten Brief hin. »Wenn das Brookmerland auch weiter unter der Führung eines tom Brooks bestehen soll, dann bleibt uns nichts anderes übrig, auch wenn wir Störtebeker und Michels noch so sehr zu Dank verpflichtet sind!«


    Er tat sich sichtlich schwer damit, der Frau das Schreiben aus der Hand zu nehmen. Sein Blick wanderte hinüber zu dem jungen Häuptling, der noch mehr Kind als Mann war. Doch Keno saß wie versteinert da und starrte auf die Tischplatte, auf der er eben noch den Brief geschrieben hatte, der ihm von seiner Mutter diktiert worden war.


    »Ihr wisst, ich darf nicht falsches Zeugnis reden«, erwiderte der Kaplan eindringlich, als er sich schließlich doch entschloss, das Papier entgegenzunehmen. »Wenn ich diesen Brief überbringe, muss er der Wahrheit entsprechen.«


    »Noch ehe Ihr Lübeck erreicht habt, wird es die volle Wahrheit sein! Wir dürfen und können nicht weiter so ausharren, Kaplan. Die Hanse rüstet gegen die Seeräuber und gegen uns gleich mit, wenn wir nicht endlich einlenken. Keno haben diese Männer zwar ja noch aus den Klauen dieses hanseatischen Schreiberlings befreien können, aber sie können das Brookmerland nicht mehr schützen! Das, was wir noch in weiter Ferne glaubten, ist bereits geschehen. Auch ich dachte, dass die Pfeffersäcke zu geizig sind, diese Friedensschiffe tatsächlich zu bauen und auszurüsten, von denen schon so lange die Rede war. Wahrscheinlich wäre es auch tatsächlich dabei geblieben, wenn nicht dieser Simon von Utrecht der Hanse mit einer beträchtlichen Summe unter die Arme gegriffen hätte. Wie dem auch sei. Wir sind hier so nicht mehr sicher.«


    Leicht würde dem Geistlichen dieser Weg nicht fallen. Nicht nur, weil es eine beschwerliche Reise war, mitten im tiefsten Winter von Ostfriesland bis zur Königin der Hanse, nämlich der Stadt Lübeck, zu gelangen. Ihm war, als wöge das Stück Papier in seiner Hand mehr als die neue, große Glocke, die nun zu schlagen begann.


    


    *


    


    Gödeke Michels starrte eine Weile schweigend seinen bereits leeren Krug an und begann dann seinen Kopf langsam von einer Seite zur anderen zu schwenken. »Ich glaube das alles noch nicht. Keno hat sicherlich das für ihn einzig Richtige getan. Auch ich mache ihm keinen Vorwurf aus seiner …«


    Doch Magister Wigbold fiel ihm ins Wort. »Für das Brookmerland ist diese Entscheidung vermutlich von Vorteil, doch getroffen hat sie wohl eher seine Mutter. Was für uns – nebenbei bemerkt – nicht viel ändert. Sie hätte mit uns in Kontakt treten sollen, bevor sie diesen Gottesmann mit solch einem Schreiben an die Ostsee schickt. Mir wäre da sicherlich ein anderer Weg eingefallen, der sowohl den tom Brooks als auch uns zum Vorteil gereicht hätte.«


    »Nun, sie hat dich aber nicht um Rat gebeten«, warf Störtebeker ein. »Und unterdessen dürfte der Kaplan bereits den zweiten großen Hansetag – wie sie es nennen – erreicht haben. Kenos Lossagung von den Liekedeelern dürfte damit amtlich sein. Fraglich ist nur, wie die Hanse auf dieses Schreiben reagiert. Werden sie dem jungen Häuptling glauben und alles auf sich beruhen lassen, oder werden sie sich selber vom Zustand im Brookmerland überzeugen wollen?«


    Henning Wichmann wiegte mit besorgtem Gesichtsausdruck den Kopf, sagte aber noch nichts dazu.


    Zwischen den vier Kapitänen entbrannte eine hitzige Diskussion, in deren Verlauf so mancher Krug Bier die Kehlen hinunterfloss.


    Magister Wigbold war dafür, sich das Geschehen in Marienhafe in den nächsten Wochen und Monaten aus sicherer Entfernung anzusehen und zu dem Zweck nach Norwegen aufzubrechen. Henning Wichmann war recht unentschlossen, tendierte aber zu einer ähnlichen Strategie. Gödeke Michels wollte zwar ebenfalls nicht direkt vor Ort abwarten, was als Nächstes passieren würde, konnte sich aber auch nicht dazu entschließen, in dieser Situation nach Norwegen aufzubrechen. Lediglich Störtebeker war klar in seiner Entscheidung. Er würde bleiben. Und zwar in Marienhafe auf der Burg Upgant.


    Als die Dunkelheit hereinbrach, hatte jeder einen Entschluss gefasst. Gödeke Michels und Magister Wigbold wollten vorerst in der Burg Loquard unterkommen und Henning Wichmann würde sich mit einigen anderen Vitalierkapitänen nach Norwegen aufmachen. Denn auch unter den anderen Vitaliern wurde bereits beraten, was zu tun war. Die meisten wollten einfach weitermachen wie bisher. Nur wenige hielten die Informationen über die Rüstung der Hanse gegen die Seeräuber überhaupt für glaubwürdig. Die Mehrzahl war sich einig, dass es nur eine Finte war, um sie aus diesem Küstengebiet zu vertreiben.


    Langfristig hatte jedenfalls kein Pirat vor, aus Ostfriesland zu verschwinden. Dafür waren sie dort viel zu gern. Viele der Männer, die damals das erste Mal als Seeräuber an Land gegangen waren, hatten inzwischen hier eine Familie gegründet. Einige hatten die Seeräuberei bereits an den Nagel gehängt und arbeiteten nun wieder in ihren ursprünglichen Berufen. Außerdem war die gesamte ostfriesische Küste geradezu wie geschaffen für die Kaperfahrt. So zerfasert und zerklüftet, wie das Land dem Meer begegnete, waren unzählige kleine Buchten entstanden, die es den Räubern erlaubten, sich rasch zu verstecken, wenn es doch einmal eng wurde. Nein, so schnell wollte keiner dieses gastliche Land verlassen.


    


    *


    


    Langsam strich Störtebeker über das Holz des leeren Bettchens, das Jelko seiner Tochter erst eine Woche zuvor gebracht hatte, und dachte an diese Begegnung zurück.


    Das Bett musste den Fischer ein Vermögen gekostet haben, und in seinen Augen hatten Tränen gestanden, als Antje sich zum ersten Mal darauf ausgestreckt hatte und rasch eingeschlafen war. »Nicht eins meiner Kinder hat ein eigenes Bett gehabt Manchmal macht es mir Angst, wie sie aufwächst«, hatte der Fischer leise zu ihnen gesagt. »Ich bin nur ein einfacher Fischer und werde es immer bleiben. Ich kann nicht lesen und schreiben, kann kein Latein und wenn die Heringsschwärme eines Tages wieder so verschwinden, wie sie einst erschienen sind, dann wird mich auch die Erfindung des Matjes nicht vor Hunger schützen.«


    Er hatte offen von einem zum anderen gesehen, bevor er fortfuhr. »Dann kann ich nur noch dich oder Gödeke fragen, ob sie einen alten Fischer wie mich an Bord brauchen können. Antje aber wächst auf wie eine feine Dame. Was wird sie eines Tages von ihrem Vater halten? Wird sie sich seiner schämen müssen? Oder wird sie mir gar die Schuld geben, wenn nicht ein Häuptling, sondern ein Fischer um ihre Hand anhält, weil sie nur eine Fischerstochter ist?«


    Bevor Störtebeker etwas sagen konnte, hatte Tiada nach der schwieligen Hand des Fischers gegriffen. »Ich werde nie zulassen, dass Antje etwas geschieht. Das verspreche ich dir, Jelko. Ich werde sie immer behandeln, als wäre sie mein eigenes Kind. Sie soll lesen und schreiben lernen, soll feine Stickarbeiten fertigen können und sich – wenn die Zeit gekommen ist – einen Mann nehmen, den sie liebt. Ganz egal, welchen Standes er ist.«


    Störtebeker hatte dazu nur stumm genickt und die Hand auf Tiadas Schulter gelegt.


    Jelko hatte darauf nichts mehr gesagt und seiner Tochter einfach nur noch eine Weile beim Schlafen zugeschaut. Tiada hatte gespürt, dass er jetzt einfach eine Weile bei ihr und seinen Gedanken sein wollte, und hatte Klaus mit einem Wink bedeutet, den Mann kurz alleinzulassen.


    Als Jelko wenig später gegangen war, war er noch kurz bei Tiada stehen geblieben, wie sie Störtebeker später erzählte, und hatte gesagt: »Ich wünschte, ich könnte dir und Klaus eines Tages auf irgendeine Weise etwas von dem zurückgeben, was ihr für mich und besonders für Antje getan habt. Vermutlich wird es dazu nie kommen. Was soll ein armer Fischer schon für euch tun können? Aber solltet ihr jemals etwas haben, wobei ich euch helfen kann, dann zögert nicht zu fragen. Es gibt nichts, noch nicht einmal mein Leben, was ich euch je verwehren würde. Denn was wäre ohne eure Großherzigkeit nur aus diesem kleinen Leben geworden?« Der Fischer hatte noch einmal zu dem Mädchen zurückgeschaut, das seiner Mutter so unglaublich ähnlich sah.


    


    *


    


    Störtebeker drehte sich von dem leeren Bettchen der kleinen Antje weg, während er sich von der Erinnerung an die Begebenheit mit Jelko löste, und sah zu Tiada, die die Wiege des kleinen Ayen schaukelte.


    »Klaus, ist das nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu tun, was du schon so lange planst?«, fragte sie leise. »Wann, wenn nicht jetzt, willst du endlich wieder zu Claas Claasen, dem Händler, werden?« Nach einem kurzen Blick in die Wiege ließ sie sie los und trat vor ihren Mann. »Willst du, dass erst jeder Hanse weiß, nach welchem Gesicht er Ausschau halten muss, wenn er nach Klaus Störtebeker sucht? Wenn es so weit ist, dann bist du nirgends mehr sicher. Weder hier noch an irgendeiner anderen Küste. Und was wird dann aus uns, Klaus? Schau dir den kleinen Ayen doch mal an. Er braucht seinen Vater ebenso wie seine Mutter. Und die kleine Antje … auch sie braucht dich.« Tiada griff nach seinem Arm und führte ihn an das Fenster, von wo aus sie das Mädchen an der Hand einer Magd auf die Burg zukommen sahen. »Jelko ist ihr Vater, aber ihre Augen strahlen genauso, wenn sie dich sieht, wie wenn er sie besucht.«


    Störtebeker lächelte, als das Mädchen zu ihm herüber­blickte und winkte.


    Tiada fuhr ebenso leise wie bestimmt fort, während er das Kind beobachtete: »Und ich brauche dich ebenso, Klaus. Ich wollte nie von hier fortgehen. Noch nicht einmal in ein anderes Dorf wollte ich. Marienhafe ist mein Zuhause. Mit dir würde ich bis ans Ende der Welt gehen, wenn es sein müsste, aber lieber würde ich ohne Angst hierbleiben. Klaus, ich bitte dich, um meiner und der Kinder willen, werde endlich der ehrbare Kaufmann, der du schon immer sein wolltest!« Sie legte ihre Hand auf seine und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Störte­beker zog sie eng an sich. Ihm fehlten die Worte, denn in ihm tobte ein Widerspruch, den er seiner Frau nicht erklären konnte.


    Ja, er hatte sich immer gewünscht, ein ehrbarer Kaufmann zu sein. Und er hatte es genossen, als solcher in Bremen und Hamburg vor Anker zu gehen und mit Matjes und hin und wieder auch mit einigen Stoffen zu handeln. Und doch zögerte er. Tiada hatte recht, das wusste er. Dies war der richtige Zeitpunkt, den Piraten Störte­beker sterben zu lassen und ausschließlich als Kaufmann weiterzuleben. Aber etwas, das er nicht beschreiben und erklären konnte, hinderte ihn daran, den entscheidenden Schritt zu tun. Deshalb versprach er ihr auch jetzt noch nichts, sondern drückte sie nur fest an sich und wandte sich dann ab, um hinaus zu den Ställen zu gehen.


    


    *


    


    Es war ein verhältnismäßig milder Februarabend. Er führte einen lammfrommen alten Wallach hinaus und schwang sich ohne Sattel oder Zaumzeug auf den Rücken des Tieres, um hinunter zum Hafen zu reiten, wo De rode Düvel im Windschatten des Kirchturmes vor Anker lag. Die Stadt schien wie ausgestorben. Abgesehen von den Stadtwachen an den Toren und auf dem Turm war kein Mensch zu sehen, als er heranritt und erst im Hafen vom Pferd sprang. Der Wächter hatte ihm nur träge zugelächelt und ihn hindurchgelassen.


    Mondlicht fiel auf die Kogge und ließ sie gespenstisch aussehen. Störtebeker schaute sie einen Moment ratlos an. So viele Nächte hatte er an Bord dieses Schiffes verbracht und doch war er nicht sicher, ob er es jetzt einfach so mitten in der Nacht und ohne Grund betreten durfte. Er lauschte. War darauf gefasst, den Klabautermann bei seiner Arbeit zu hören. Doch an seine Ohren drang nur das leise Plätschern der kleinen Wellen, die an den Schiffsrumpf klatschten.


    Er beschloss, nicht in die Bilge hinunterzugehen, sondern nur unterm Achterkastell zu bleiben. Doch schon bei den ersten Schritten an Bord zuckte er zusammen. Sie waren so laut. In dieser Nacht schien alles anders zu sein als sonst. Als würde die ganze Welt nur auf etwas warten.


    Unter dem Achterkastell war es dunkel und er musste eine Lampe entzünden, um überhaupt etwas zu sehen. Er blinzelte, bis er sich an das Licht gewöhnt hatte, und sah sich dann um, als würde er zum ersten oder vielleicht auch zum letzten Mal hier stehen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu dem trockenen Zweig, der inzwischen wieder seinen Platz an der Wand gefunden hatte. Er nahm ihn herunter und legte ihn vor sich auf den Tisch. Das Holz war trocken und zeigte nicht die Spur von Grün. Würde das jemals der Fall sein? Konnte er so sehr auf die Worte dieser Uda vertrauen?


    Aber hatte nicht die alte Frau damals in Wismar gesagt, dass er einer blinden Wahrsagerin begegnen würde? Die Menschen hier in Marienhafe verließen sich auf Uda. Sie alle würden bei ihrem Leben schwören, dass die Blinde noch nie eine Weissagung gemacht hatte, die nicht zutraf. Aber was, wenn es bei ihm trotz allem anders war?


    Er schüttelte den Kopf und legte den Zweig wieder an seinen Platz. Er war nicht in Gefahr, das Zeichen war eindeutig. Und doch ließ sich seine Unruhe nicht bezähmen. Etwas geschah. Das fühlte er ganz deutlich. Nur was es war, blieb ihm verborgen.


    Leise stand er auf, ging an Deck und reckte sein Gesicht dem Mond entgegen. Er wusste nicht, wie lange er da so stand. Es war ihm auch egal. Aber er fühlte irgendwann, dass er nicht mehr allein war, und drehte sich um. Dort stand sie und sah zu ihm herüber. Nein, sie sah natürlich nicht, sie wandte ihm nur ihr Gesicht zu.


    Und doch schien sie zu wissen, dass er sie bemerkt hatte, denn Uda legte den Kopf ein wenig schief, als würde sie lauschen. »Zweifel ist kein guter Ratgeber, Winddreher. Er treibt dich hierhin und dorthin, aber nie ans Ziel. Du bist noch nicht angekommen, Seemann. Bist im Herzen noch auf See. Dort schlägt kein Zweig aus. Doch hier könnte für dich bald bitteres Grün zu sehen sein, wenn du deinem Herzen nicht folgst«, sagte Uda und schien über das Wasser zu starren.


    Mit einem Satz war Störtebeker neben ihr am Ufer.


    Sie erschrak nicht, wandte ihm nur ihr Gesicht mit den nutzlosen Augen zu.


    »Was meinst du damit?«, fragte er heiser.


    »Warum stellst du Fragen, deren Antworten du schon kennst?«, fragte sie zurück, drehte sich um und ging langsam über den leeren nächtlichen Marktplatz.


    Einen Augenblick sah Störtebeker ihr nach, dann folgte er ihr leise.


    Doch plötzlich blieb Uda stehen und wandte sich ihm wieder zu. »Warum glauben Sehende eigentlich immer, dass man nichts mitbekommt, wenn man blind ist? Denkst du wirklich, ich müsste dich sehen, um zu wissen, dass du hinter mir bist? Ich muss auch nicht sehen, wohin ich gehe, um dort anzukommen, wo ich hinwill. Ich komme immer an.«


    Störtebeker gab sich geschlagen und trat neben die Blinde. »Und Anna? Ich dachte, sie führt dich.«


    »Ja, manchmal führt sie mich auch. Anna ist gern bei mir. Und manchmal, wenn es laut ist, dann verschwimmt alles. Dann ist es gut, wenn sie bei mir ist. Aber nachts brauche ich keine Augen. Horch nur!« Ihr Fuß tippte leise auf das Pflaster. »Hörst du es? Die Steine sind nicht gut verlegt, sie klingen hier ganz anders als dort. Hör genau hin!« Sie trat einige Schritte zur Seite und tippte wieder mit dem Fuß auf.


    Störtebeker hörte keinen Unterschied. Die junge Frau lachte, als hätte er seinen Gedanken laut ausgesprochen. Dann ging sie zielstrebig auf das Haus zu, in dem sie lebte. Störtebeker ging schweigend neben ihr her.


    Bevor sie hineinging, drehte sie sich noch einmal um. »Tiada ist eine sehr vernünftige Frau. Aber besser ist es, wenn du auf dein Herz hörst«, sagte sie zum Abschied leise und schlüpfte dann durch die schmale Tür.


    Einen Augenblick starrte Störtebeker noch das Holz an, dann kehrte er zu dem Wallach um, der an den spärlichen, gelben Grashalmen zupfte, die an der Kirchen­mauer standen.


    


    *


    


    Es war schon fast Mittag am 23. Februar 1400, als De rode Düvel den vermeintlich sicheren Hafen von Marienhafe verließ und sich nach England wandte. Tiada war nicht hinunter an den Hafen gekommen. Sie zürnte Störtebeker, dass er wieder unter der blauen Flagge in See gestochen war. Doch er wusste, dass er richtig handelte. Denn das war es, was sein Herz ihm befahl.


    Der Wind stand gut und er hatte kein genaues Ziel. Das Rahsegel blähte sich und trieb die leichte Kogge wie ein Blatt auf einer Pfütze vor sich her. Die Mannschaft war träge, genoss das milde Wetter und wartete auf die ersten Handelsschiffe. Schließlich waren die Seewege seit zwei Tagen wieder freigegeben. Die Händler mussten doch nur in den Startlöchern gesessen haben.


    Das schienen sich auch andere Seeräuber zu denken, denn sie begegneten vielen, die das Gleiche im Sinn hatten. Allesamt waren sie Vitalier, Liekedeeler. Dennoch kannte Störtebeker die meisten Schiffe nicht. Dafür waren es zu viele geworden. Eigentlich hatten sie nicht viel miteinander zu tun. Sie winkten sich zu und versuchten, einander nicht ins Gehege zu kommen. Passierte es ihnen dennoch, dann kaperten Liekedeeler immer gemeinsam, teilten die Beute und gingen wieder ihrer Wege.


    Allerdings schlossen sich meist mehrere Koggen zu einem Kaperzug zusammen. Ein einzelnes Piratenschiff allein im Meer, wie jetzt De rode Düvel, war schon eher selten. Denn alleine zu kapern barg große Gefahren. Auch die Hanseschiffe waren unterdessen selten allein unterwegs. Aber so wie Störtebekers Schiff im Moment eine Seltenheit auf der Seite der Piraten darstellte, so gab es auch ein holländisches Handelsschiff, das sich allein aufs Meer getraut hatte und es schon wenig später bitter bereuen musste. Die Mannschaft versuchte noch verschiedene Manöver, die Störtebeker deutlich zeigten, dass es an Bord einen fähigen Steuermann gab. Obwohl er schon deutlich eher hätte kapern können, nahm er die Herausforderung an und ließ sich auf einen Wettstreit in der Kunst des Segelns ein.


    Am Ende war die holländische Kogge besiegt. Planken wurden übergelegt und die Seeräuber gingen mit ihren Messern und Kurzschwertern in der Hand hinüber. Sie erwarteten keine Gegenwehr, da die gegnerische Mannschaft bereits signalisiert hatte, dass sie unbewaffnet war. Aber dennoch waren sie auf einen Kampf gefasst. Eine Sorge, die sich als unnötig erwies. Die Mannschaft ergab sich und überließ den Vitaliern das reichgefüllte Schiff. Diese setzen die Holländer daraufhin in Beibooten aus und nahmen schlicht das ganze Schiff statt nur seiner Ladung mit.


    »So einfach müsste Kapern immer sein«, sagte eine noch junge Stimme neben Störtebeker, als er beobachtete, wie ein Teil seiner Mannschaft auf das Handelsschiff überwechselte, um es in einen sicheren Hafen zu bringen. Es war der ehemalige Schiffsjunge Jan.


    Störtebeker fiel zum ersten Mal auf, wie sehr sich der Waisenknabe verändert hatte, seit er ihn damals an Bord genommen hatte. Er war unglaublich in die Höhe geschossen und das Kindergesicht begann markanteren Zügen zu weichen. Schon lange interessierte er sich mehr für weibliche Rundungen als fürs Kapern. Bald würde er wohl eine Familie gründen wollen. Wahrscheinlich ist das auch besser so, dachte Störtebeker. Der Junge war schon jetzt ein reicher Mann. Wenn er es geschickt anstellte, würde er davon gut leben können.


    »Hast du dir mal überlegt, warum es manchmal so leicht ist?«, fragte der Seeräuberkapitän den jungen Mann.


    Der zuckte mit den Schultern. »Weil die Holländer feige sind?«, warf er dann einfach eine Vermutung hin.


    Störtebeker sah ihn einen Moment verdutzt an und begann dann schallend zu lachen. Er brauchte eine Weile, bis er dem Jungen ernsthaft antworten konnte. »Nein, Holländer sind ebenso wenig feige wie du oder ich. Ob sich die Besatzung eines Handelsschiffes kampfbereit zeigt oder nicht, liegt immer daran, ob es sich für sie lohnt. In diesem Fall hat der Kapitän einfach nur den Auftrag gehabt, das Schiff samt Ladung nach England zu bringen. Es war nicht sein Schiff und nicht seine Ladung. Erst am Ende der Fahrt sollte er einen Lohn für diesen Dienst bekommen. Wärest du an seiner Stelle bereit, dein Leben dafür zu riskieren?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Er auch nicht. Deshalb hat er nicht gekämpft. Aber er ist ein guter Seefahrer. Denn obwohl das Schiff nicht im besten Zustand ist, hat er es uns nicht leicht gemacht, ihn zu fangen. Schau dir nur die Kalfaterung an. Wenn dort nicht bald Pech und Werg zum Einsatz kommen, steht das Wasser in der Bilge bald genauso hoch wie außen.« Er wies auf entsprechende Stellen der Bordwände in der sogenannten Klinkerbauweise, bei der die Holzplanken sich leicht überlappten.


    


    *


    


    Als Störtebeker einige Tage später wieder in Marienhafe am Turm anlegte, tat er das nur mit De rode Düvel. Die holländische Handelskogge hatte er dem Larrelter Häuptling Enno Haytes für hundertfünfzig Gulden verkauft. Ein gutes Geschäft für beide Parteien, auch wenn sowohl Enno als auch Störtebeker am Ende so taten, als hätten sie etwas verschenkt. Die Kogge war solide gebaut und aufgrund der Kraweelbauweise des Schiffsbodens deutlich schneller als die älteren Modelle, die noch komplett geklinkert waren. Es neu zu kalfatern würde einige Tage dauern, dennoch war das Schiff deutlich mehr wert als den vereinbarten Preis.


    Es war an diesem Morgen seltsam still in Marienhafe. Zwar gab es den üblichen Marktbetrieb und es wurde gefeilscht und gehandelt wie immer, aber die Blicke, mit denen ihn die Menschen an diesem Tag bedachten, wollten Störtebeker nicht so recht gefallen. Daher wandte er sich nicht der Upganter Burg zu, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, sondern wählte die deutliche nähere Schenke. Doch er kam noch nicht einmal bis dorthin. Vorher begegnete ihm Kaplan Almer, der ein noch unglücklicheres Gesicht machte, als er es sonst ohnehin schon immer tat. Er blieb auch sofort stehen und winkte den Seeräuber zu sich heran. Da es eher selten war, dass der Geistliche sich direkt an den Piratenkapitän wandte, war Störtebeker sofort klar, dass etwas passiert sein musste. Sein Magen krampfte sich zusammen und er hielt unbewusst einen Moment die Luft an.


    Der Geistliche druckste so lange herum, dass Störtebeker schon ungeduldig wurde, bevor der Mann dann doch endlich sprach. »Als ich nach Lübeck aufbrach, um der Hanse mitzuteilen, dass Keno tom Brook sich von den Seeräubern lossagen würde, haben Foelke und Keno mir in die Hand versprochen, dass dieser Zustand bereits erreicht sein würde, bevor ich Lübeck erreicht hätte. Versteht mich nicht falsch: Eure Anwesenheit hier in Marienhafe habe ich immer begrüßt! Aber nun habe ich der Hanse eine Nachricht überbracht, die nicht der Wahrheit entspricht. Dabei fühle ich mich nicht wohl. Zumal der Ratsschreiber aus Hamburg mit seinen Schergen­ erst gestern wieder abgezogen ist. Zwar …«


    Störtebeker unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. Ihn interessierte das schlechte Gewissen des Geistlichen nur am Rande. Die Information, dass ein Hamburger Ratsschreiber hier gewesen war und er ihn nur um Haaresbreite verpasst hatte, war erheblich interessanter für ihn. »Wann war der da? Wer war es? Habt Ihr seinen Namen? War es derselbe, der damals Keno mitgenommen hat? Was wollte er hier?«, überschüttete Störtebeker den armen Kaplan mit Fragen, statt sich seiner Sorgen anzunehmen.


    Der schüttelte denn auch unwillig den Kopf, beschloss aber doch, erst die Fragen zu beantworten. »Einen Namen habe ich nicht, aber er war im Auftrag der Hanse hier, um sich zu vergewissern, dass wirklich keine Seeräuber mehr in Marienhafe und dem ganzen Brookmerland zu finden sind. Er …«


    »Und? Waren welche hier?«


    »Nein, Ihr wart ja draußen und auch sonst haben sie niemanden gefunden, der der Piraterie verdächtig war. Trotzdem glauben sie nicht, dass es Keno ernst ist. Störte­beker, geht fort von hier! Ostfriesland muss sich mit der Hanse einigen und tut es auch. Nicht nur Keno hat diesen Entschluss nochmals schriftlich bestätigt, auch die Cirksena-Brüder, die Häuptlinge von Edelsum und Norden, Haroni Edzardisna und Haro Aldersna haben sich ihm angeschlossen. Es …«


    »Wer sonst noch? Folkmar Allena, Sigma Brugersna?«


    »Nein, nein, soviel ich weiß, haben die noch nicht unterschrieben. Einige Häuptlinge zögern noch, aber …«


    »Danke, Kaplan Almer. Ich werde mich um das Problem­ kümmern«, sagte Störtebeker und eilte davon.


    »Aber ich wollte doch … Ihr könnt doch …«, rief der Geistliche ihm hinterher.


    Der Seeräuber winkte nur kurz zurück. »Später, Kaplan­, später!« Er hatte es zwar im Moment nicht wirklich eilig, aber keine Lust auf weitere Diskussionen mit einem Geistlichen, der ihn am liebsten sofort aus seiner neuen Heimat verscheucht hätte. Was er wissen wollte, hatte er von dem Gottesmann erfahren. Nämlich, bei welchem Häuptling er noch auf Unterstützung hoffen konnte.

  


  
    25. Kapitel


    


    Am ersten lauen Maienabend hatten Störtebeker und Tiada noch lange die milde Luft genossen, bevor Tiada zu frösteln begann. Der aufkommende Wind machte deutlich, dass die Nächte noch immer empfindlich kühl werden konnten. Drinnen war es jedoch angenehm und die Frühlingsluft hatte die jungen Eheleute in romantische Stimmung versetzt. Sie liebten sich bis spät in die Nacht immer wieder und blendeten die Welt vor der Burg für einige Stunden aus. Umso schmerzhafter war es, als die Wirklichkeit sie einholte und auf dem Burghof Schreie erklangen.


    Sofort sprang Störtebeker aus dem Bett, schlüpfte in seine Kleider und rannte hinaus. Draußen fand er einen Mann vor, den er noch nie zuvor gesprochen hatte. Allerdings kam ihm das Gesicht bekannt vor. Er hatte es schon mehrmals auf einem anderen Schiff der Vitalier gesehen.


    Der Mann zitterte vor Erschöpfung. Blut klebte an seiner Stirn, in seinen Haaren, und Schweiß lief ihm über Rücken und Schläfen. Er konnte kaum sprechen, so außer Atem war er. Aber als er Störtebeker sah, taumelte er sofort auf ihn zu. »Sie kommen! Weg! Ihr müsst weg von hier. Hanse … So viele Tote … Sie kommen hierher.«


    »Wie viele sind es?«


    »Elf Koggen. Hamburger und Lübecker. Hatten sich getarnt … zu spät gemerkt. Bis zum Rand voller Bewaffneter.«


    »Wo haben sie euch erwischt?«


    »In der Osterems. Sie kamen von Rottum aus der Westerems. Einige konnten aufs offene Meer flüchten. Nur wenige kamen an Land und konnten dann noch laufen. Ich …«


    Gern hätte Störtebeker noch mehr erfahren, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Eile geboten war. Er dankte dem erschöpften Mann und klopfte ihm auf die Schulter. Ohne sich auch nur noch einmal nach seiner Ehefrau umzudrehen, rannte er zum Stall, schwang sich auf den Wallach, den er so mochte, und galoppierte los.


    De rode Düvel und noch drei weitere Schiffe der Vitalier lagen im Wykhof, wo ihre Prise erst am Vortag gelöscht worden war. Die Mannschaften waren im Turm untergekommen, soweit sie keine andere Schlafstätte hatten. Doch für die meisten Seeräuber gab es eine Frau, die sie gern in ihr Bett nahm. Nur zwei Mann blieben jeweils auf einem Schiff, um es zu bewachen. Als sie den einsamen Reiter auf sich zu galoppieren sahen, kamen sie an Deck und griffen nach ihren Messern und Hörnern, um sich zu wehren und Alarm zu schlagen. Aber noch bevor einer von ihnen ins Krummhorn blasen konnte, hatten sie Störtebeker erkannt und steckten die Messer wieder ein. Dennoch war ihnen allen klar, dass etwas passiert sein musste. Jan, der auf De rode Düvel Wache hatte, sah die Kerkenriede hinunter. Der Wasserstand war viel zu niedrig. Ein Auslaufen war auch mit leerer Bilge nahezu unmöglich.


    Störtebeker sprang vom Pferd, noch bevor es zum Stehen kam, und lief auf sein Schiff zu. »Nehmt, was ihr tragen könnt und zündet die Schiffe an. Die Hanse kommt«, brüllte er und sprang an Deck.


    Völlig entgeistert starrte Jan ihn an und war unfähig, sich zu bewegen. Störtebeker stürmte an ihm vorbei unters Achterkastell, riss zwei Kisten heraus und warf sie an Land. Sie waren alles, was er von seinem geliebten Schiff noch retten konnte. Sein Blick fiel auf den trockenen Zweig und er griff danach. Der fühlte sich an, als wäre er frisch geschnitten worden. Erschrocken ließ Störtebeker ihn fallen, nahm ihn dann aber rasch wieder auf und warf ihn zu den Kisten.


    »Lauf, Jan! Weck die anderen«, rief er dem Jungen laut genug zu, dass auch die anderen ihn gut verstanden. »Sie sollen fliehen oder sich verstecken. Mit der Flut kommt die Hanse. Sie dürfen die Schiffe nicht bekommen. Übers Wasser können wir nicht mehr fliehen. In der Osterems wimmelt es von ihnen.«


    Die Männer waren dennoch unschlüssig. Konnten sie wirklich die Schiffe anzünden, nur weil er das sagte? Störtebeker nahm ihnen die Entscheidung ab, indem er selber brennende Fackeln in die Kuhlen und Kastelle warf. Rasch griffen die Männer alles, was sie tragen konnten und ihnen wichtig erschien, und rannten Richtung Marienhafe. Dabei machten sie an jedem Haus halt, rissen die Türen auf und brüllten, dass die Hanse käme. Auf ihrem Weg kamen sie an viele Häuser, in denen nur einfache Bauern oder Fischer lebten und in denen kein Pirat schlief, aber ausnahmslos alle sprangen sie aus den Betten und sorgten dafür, dass sich die Nachricht schneller als ein Lauffeuer verbreitete.


    Auch Jelko hörte es und machte sich sofort auf zur Upganter Burg, obwohl ihm bereits klar war, dass er Störtebeker dort nicht mehr antreffen würde. Aber vielleicht hatte Tiada ja eine Idee, in welche Richtung ihr Mann geflohen sein könnte.


    Doch wohin er nach der Vernichtung der Schiffe eigentlich fliehen wollte, war Störtebeker zu dem Zeitpunkt selber noch nicht klar. Folkmar Allena würde ihn vermutlich aufnehmen und gegebenenfalls vor der Hanse verstecken. Allerdings war er sich nicht sicher, ob die Hamburger und Lübecker dessen Burgen nicht als Erstes besuchen würden. Allena hatte sich den hansischen Forderungen sogar noch hartnäckiger widersetzt als seinerzeit Witzel. Blieb noch die Burg Loquard, wo bereits Gödeke und der Magister waren, oder die Larrelter Burg, in der er entweder Folkmar Allena selber oder dessen Schwiegersohn Enno Haytes antreffen würde. Da die Richtung bei den in Frage kommenden Zielen am Anfang die gleiche war, ritt er einfach erst einmal los und entschloss sich erst unterwegs für Larrelt. Ausschlaggebend war dabei die Überlegung, dass die erst kurz zuvor gekaperte holländische Kogge dort noch im Hafen lag.


    


    *


    


    Ennos Haytes’ ernstes Gesicht verriet Störtebeker schon vor der Begrüßung, dass man hier bereits wusste, was geschehen war. Und tatsächlich hatte der Häuptling Neuigkeiten für den Seeräuber, die dem so gar nicht schmecken wollten. Auch dass die Hanse im Wykhof nur noch verkohlte Überreste der Piratenschiffe gefunden hatte, wusste er zu berichten. Ob die Hamburger dort allerdings noch auf Seeräuber gestoßen waren, konnte er nicht sagen.


    »Ich weiß eigentlich nur, dass sich achtzehn Leute auf die Burg von Haroni Edzardisna geflüchtet haben und von ihm an die Hanse ausgeliefert wurden«, sagte Enno und ließ Bier, Brot und Käse auf den Tisch stellen.


    Störtebeker sog scharf die Luft ein und verfluchte Haroni wegen des Verrates. Dennoch griff er hungrig zu. Zwar waren ihm Ennos Worte auf den Magen geschlagen, aber der lange Ritt, bei dem er immer wieder Umwege und Pausen hatte machen müssen, um nicht gesehen zu werden, war anstrengend gewesen.


    »Drei Schiffe mit insgesamt zweihundert Vitaliern waren gestern in der Osterems, als die Hanse plötzlich mit elf Schiffen auftauchte«, erzählte Enno.


    »Elf Schiffe, das sagte auch der Mann, der mich warnte«, bestätigte Störtebeker. »Und dass sie getarnt waren und aus Rottum kamen.«


    »Weil sie aber nichts gefunden haben, sind sie weiter in die Osterems gezogen«, berichtete Enno. »Die Hansen waren etwa fünfmal so viele. Sie sollen in ungeheuren Horden auf die Koggen übergesprungen sein.«


    »Überlebende?«, unterbrach Störtebeker ihn kauend.


    »Eine unserer Koggen konnte mit gut achtzig Mann noch rechtzeitig auf die offene See fliehen, die anderen mussten sich der hansischen Übermacht stellen. Sie hatten keine Chance. Die Hansen waren geharnischt, während die Liekedeeler ihnen ohne jeden Schutz gegenübertraten.« Enno wischte sich mit der flachen Hand hilflos über das Gesicht, bevor er weitersprach. »Einige haben es vorgezogen, ins Wasser zu gehen, aber nur wenige konnten sich ans Land retten. Die meisten konnten nicht schwimmen. Einer hat es bis hierher geschafft und alles berichtet.«


    Störtebeker verdrehte mit einem Knurren die Augen, weil er seinen Männern seit Jahren nahelegte, schwimmen zu lernen, die Mehrzahl sich aber weigerte.


    »Zum Glück gab es ein paar kleine Fischer, die einige Überlebende an Bord genommen haben«, sagte Enno. »Das mögen noch mal zwanzig oder dreißig gewesen sein. Wahrscheinlich ist etwa die Hälfte aller Männer bei diesem Überfall umgekommen. Erschlagen, erstochen oder ertränkt wie die Ratten.« Seine Stimme klang bitter.


    »Haben sie Gefangene mitgenommen?«, fragte Störte­beker und wischte sich einige Krümel von der Hose.


    »Keine Gefangenen. Die ganze Nacht kamen hier immer wieder Vitalier aus allen Richtungen an. Die wenigsten waren in der Osterems dabei. Die meisten haben nur auf andere Weise mitbekommen, was passiert ist. Einige wollten zurück auf ihr Schiff und mussten feststellen, dass es bereits ohne sie geflohen war. Jeder, der konnte, hat sich rechtzeitig vor den Pfeffersäcken aus dem Staub gemacht. Und was hast du jetzt vor?«


    »Fliehen, was sonst?«, antwortete Störtebeker zwischen zwei Bissen Brot und Käse. »Wenn hier jetzt rund tausend bewaffnete Hansemänner unterwegs sind, wäre es wohl nicht sehr klug, wenn ich einfach abwarten würde, was geschieht. Die überlebenden Vitalier haben sich im ganzen Land verteilt und die ostfriesischen Häuptlinge haben sich in zwei Lager gespalten, wie du ja selber weißt. Aber so gut und treu das Pferd da draußen auch ist, ich würde mich lieber auf dem Wasser bewegen. Leider habe ich kein Schiff mehr und würde die holländische Kogge gern wieder von dir zurückkaufen.«


    Der Häuptling nickte. »Mit dem Kalfatern haben wir schon angefangen. Fertig ist es noch nicht, aber ich kann sie bis zum Abend so weit haben, dass du auslaufen kannst. Vermutlich werden es bis dahin noch einige Vitalier hierher geschafft haben, die du dann mitnehmen kannst. Weißt du schon, wohin du willst?«


    »Vielleicht nach Norwegen. Wichmann ist bereits dorthin unterwegs und ich könnte mir vorstellen, dass Gödeke und der Magister sich ebenfalls in diese Richtung begeben, wenn sie bemerken, was hier los ist.«


    »Nun, Ostfriesland ist voll mit flüchtenden Lieke­deelern. Die werden auch nach Loquard laufen und mit etwas Glück deine Freunde warnen, bevor die Hanseschergen vor der Burg stehen. Aber ist es wirklich klug, in dieselbe Richtung zu fliehen?« Enno sah Störtebeker zweifelnd an. »Auf diese Spur wird auch die Hanse früher oder später kommen. Überlege dir also gut, ob es nicht besser für dich ist, zur anderen Seite zu segeln. Herzog Albrecht von Holland hat wohl auch noch eine Rechnung mit der Hanse offen und ist dankbar für Unterstützung im Kampf gegen sie. Es wird sogar gemunkelt, dass er Kaperbriefe ausstellt. Wäre das nicht eher was für dich?«, fragte er nachdenklich.


    Störtebeker ließ den Becher mit Bier langsam sinken und sah Enno ungläubig an. »Herzog Albrecht von Bayern­ und Holland hat etwas gegen die Hanse?«


    Enno nickte. »Nicht nur gegen die. Er und seine Kaperfahrer sollen auch vor englischen Schiffen nicht haltmachen.«


    »Du hast recht. Es ist besser, nach Holland als nach Norwegen zu segeln.« Störtebeker sprang auf. Es wurde Zeit, dass er die Zügel wieder in die Hand nahm. Vor allen Dingen wollte er mit den Vitaliern reden, die es bereits bis hierher geschafft hatten. Vielleicht war ja sogar einer dabei, der etwas über Gödeke und Wigbold wusste.


    


    *


    


    Fast hundert Mann saßen ratlos in der Scheune des Larrelter Häuptlings und sprangen erwartungsvoll auf, als sie Störtebeker kommen sahen. Nur wenige der rauen Gesellen waren bei dem ungleichen Kampf auf der Osterems dabei gewesen. Doch was die berichteten, ließ ihn bis ins Mark erschauern. Die Hanse war mit einer Brutalität vorgegangen, die ihresgleichen suchte. Er selber hatte viele Schlachten auf See geschlagen und so manchen Gegner dabei getötet. Aber es waren immer faire Kämpfe gewesen. Er hätte nie einen Wehrlosen erschlagen oder jemanden, der sich bereits ergeben hatte. Kalte Wut breitete sich in seinem Magen aus, doch er schob sie weg, denn er war sich darüber im Klaren, dass Wut und Hass noch nie gute Ratgeber gewesen waren. Er brauchte einen kühlen Kopf, gute Leute und ein seetüchtiges Schiff, wenn er retten wollte, was noch zu retten war. Und wenn es wirklich stimmte, was Enno Haytes sagte, dann gab es mit Herzog Albrecht zusammen sogar die Möglichkeit, der Hanse tiefere Wunden zu schlagen, als es den Liekedeelern allein je gelungen war.


    Er sah in die vielen Augenpaare, die hoffnungsvoll auf ihn gerichtet waren, und atmete tief durch, bevor er zu sprechen begann. Er wusste, wie wichtig es war, die Kampfmoral dieser Männer wieder zu stärken, wenn er eine Chance mit ihnen haben wollte.


    »Die Hanse hat gegen uns gerüstet und uns unerwartet und hart getroffen. Wir haben bereits Berichte von Zeugen gehört und betrauern den Tod unserer Kameraden. Doch wir wären keine Vitalier, wenn wir diesen Schlag hinnehmen und uns jetzt irgendwo hinter einem warmen Ofen verkriechen würden.« Mit jedem Satz wurde er lauter. Doch nun machte er eine Pause und sah einzelnen Männern in der Menge in die Augen.


    Dann schlug er sich vor die Brust. »Wir sind Vitalier! Und das heißt, dass wir Kämpfer sind. Viele von euch waren dabei, als wir das belagerte Stockholm auch dann noch versorgt haben, als alle anderen bereits riefen, dass die Stadt verloren sei. Wir geben nicht auf! Besonders dann nicht, wenn es um Gerechtigkeit geht. Und ist die Hanse gerecht?« Störtebekers Stimme war nur noch ein mitreißendes Donnern.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Die Männer schüttelten die Köpfe und Störtebeker ließ seine mächtige Faust so heftig auf eine staubige Futterkiste hinabsausen, dass sie alle einen Augenblick nichts mehr sahen. Aber die dröhnende Stimme hörten sie noch immer.


    »Nein, die Pfeffersäcke sind nicht gerecht!« Störte­beker hatte die Hände angriffslustig in die Hüften gestemmt und beugte sich zu den Männern vor. »Sie beuten den kleinen Mann aus. Sie kaufen den fleißigen Menschen ihre Waren zu Preisen ab, dass deren Kinder in Lumpen auf die Straße gehen müssen und kaum genug zu essen haben. Selber verkaufen sie die Sachen dann so teuer weiter, dass einem schwindelig wird, wenn man die Preise sieht. Und damit das auch immer so bleibt, und die fleißigen, ehrlichen Fischer, Bauern und Handwerker mit ihren Waren nicht einfach selber das Geschäft machen, verbieten sie ihnen kurzerhand den Handel mit jedem anderen außer ihnen selbst. Ist das gerecht?«


    Wieder ein Murren und Kopfschütteln. Störtebeker spürte, dass er die Männer bereits da hatte, wo er sie haben wollte. Nichts von dem, was er ihnen an diesem Tag erzählte, war ihnen neu. Aber dies war der richtige Zeitpunkt, ihnen diese Dinge noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Viele hatten an dieser Küste eine neue Heimat gefunden. Sie waren vor vier Jahren hier angekommen und hatten Menschen angetroffen, die trotz harter Arbeit in bitterer Armut lebten. Mittlerweile gab es hier niemanden mehr, der hungern musste.


    Mit einer sie alle umfassenden Geste fuhr er fort. »WIR haben den Menschen das wieder zurückgegeben, was die Hanse ihnen gestohlen hat. WIR haben ihnen alles, was sie selber nicht herstellen können, zu vernünftigen Preisen verkauft. Und WIR haben ihnen ihre Waren zu ebenso vernünftigen Preisen abgenommen.« Er hielt inne und sah in die Runde. Die Männer hatten genickt und es war, als wären sie unter seinen Worten gewachsen.


    Während er weitersprach, fasste er jeden einzelnen Mann ins Auge und schob sich zwischen ihnen hindurch. »Wir haben mit ehrlichen Menschen ehrlichen Handel getrieben. Und wir haben unehrlichen Menschen abgenommen, was sie unehrlich erworben haben. Das wollen wir auch weiter tun, weil wir Liekedeeler und Vitalier sind«, rief er nun wieder lauter und rammte seine große Faust in die Luft. »Wenn Herzog Albrecht gegen die Hanse kämpft, dann schließen wir uns ihm an. Denn diese braven Menschen hier sollen nicht wieder unter den hansischen Ausbeutern leiden. Heute werden wir hier gehen müssen, aber wir lassen die Menschen hier nicht allein.« Er hatte die Menge durchquert und drehte nun um. Alle Augen waren noch immer auf ihn gerichtet.


    »Wir kommen zurück. Wir werden mit nur einer Kogge hinausfahren und mit zehn Koggen wieder zurückkommen«, sagte er nun leiser, aber mit nicht weniger Gewicht. »Wenn wir fahren, werden wir kaum mehr bei uns haben als unser Leben und die Kleider am Leibe. Aber wenn wir zurückkommen, dann werden unsere Schiffe mit Kostbarkeiten voll beladen sein. Und alles, was darauf ist, wird ausschließlich von den Hanse­räubern stammen!«


    Seine letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern gewesen. Aber jeder hatte ihn verstanden. Die Männer waren aufgestanden und johlten. Sie schüttelten die Fäuste gegen die Hanse.


    Störtebeker sprang mit einem einzigen Satz auf die hohe Futterkiste und erhob noch einmal seine Stimme: »Gottes Freund …«


    »… und aller Welt Feind!«, tönte es vielstimmig zurück.


    Er hob abermals die Faust: »Een för all …«


    »… un all för een!«


    Mit einem geschmeidigen Satz sprang er von der Kiste wieder herunter und begann die Männer einzuteilen. Jeder, der schon einmal kalfatert hatte, sollte die Arbeiten an der Kogge unterstützen. Der verbleibende Rest sollte Proviant besorgen, die Takelage überprüfen, Wasservorräte anlegen und Waffen beschaffen.


    Nachmittags traf zu Störtebekers großer Freude Jan ein, obwohl er dem Jungen ja gar nicht gesagt hatte, mit welchem Ziel er davongeritten war. Er befragte ihn zu der Situation im Land, aber viel konnte der Junge nicht berichten. Jan hatte sich meist querfeldein durchgeschlagen und war Dörfern und Siedlungen ausgewichen.


    Dennoch erfuhr Störtebeker kurz vor seiner Abreise noch etwas Neues. Zum einen wurde ihm berichtet, dass der Probst Hisko von Emden den Kriegsschiffen einen freundlichen Empfang bereitet hatte und der Hanse großzügig Verfügungsgewalt über Stadt und Schloss übertrug. Der Seeräuberhauptmann war nicht überrascht. Hiskos Verschlagenheit war hinreichend bekannt. Er war nur auf seinen kurzfristigen Vorteil bedacht und schwenkte die Fahne gerade so in den Wind, wie es ihm passte. Als es ihm vorteilhaft erschienen war, Vitalier aufzunehmen und ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, hatte er das getan. Als nun die Hanse an seine Tür klopfte, öffnete er denen und bat sie herein.


    Die andere Nachricht war, dass Gödeke und Wigbold fluchtartig Loquard verlassen haben sollten, als sie von dem Einzug der Hanse in Emden gehört hatten.


    


    *


    


    Es war bereits stockdunkel, als die Kogge endlich ablegte und die Ems hinunterfuhr. Die Mannschaft war nicht glücklich über diese Dunkelfahrt. Noch immer hatten viele Angst, sich den Unmut des Klabautermannes zuzuziehen, wenn sie bei Nacht fuhren. Störtebeker ließ sich davon nicht beirren. Er hatte schließlich die Erfahrung gemacht, dass man den Klabautermann durchaus besänftigen konnte. Und so stellte er auch jetzt versteckt Brot, Käse, Speck und Bier in die Bilge und verbot seinen Leuten, auch nur in die Nähe der Speisen zu kommen.


    Dank Wigbolds Unterweisung in der Sternenkunde fand er seinen Weg ohne Probleme. Hanseschiffen begegneten sie natürlich nicht. Zwar patrouillierten einige noch immer in der Ems, aber die blieben dicht an der Küste und konnten sich vermutlich auch nicht vorstellen, dass irgendjemand es wagen würde, bei Nacht auf die offene See hinauszufahren.


    Doch genau das taten sie und segelten bei Sonnenaufgang bereits backbords an der Insel Rottum vorbei, deren flacher Oststrand nun rötlich schimmerte. Kurz hinter der Insel wurde es noch einmal schwierig, weil die Gefahr bestand, auf den Sanden von Geltsacks Plaat aufzulaufen.


    Als die Insel Schiermonnikoog in Sicht kam, bemerkten sie erstmalig andere Schiffe, die offensichtlich einen ähnlichen Kurs hatten wie sie selber. Wenig später wurde ihnen klar, dass es weitere fliehende Vitalier waren. Gemeinsam schwenkten sie hinter der langgezogenen Insel backbords in die Lauwerssee ein. Es war unbekanntes Gebiet für die Seeräuber, aber der bisweilen bizarre und unregelmäßige Küstenverlauf dieser riesigen Bucht gefiel ihnen. Sie machten vier weite Flussmündungen aus, die noch weit hinauf gut befahrbar waren. Störtebeker entschloss sich, die westlichste zu nehmen, und segelte bis nach Dokkum.


    Die Menschen dort zeigten sich den Liekedeelern gegenüber freundlich und aufgeschlossen. Das Treiben der Seeräuber bei ihren ostfriesischen Nachbarn war ihnen nicht verborgen geblieben. Und da sie selber immer mehr von den Holländern bedrängt wurden, erhofften sie sich sogar Hilfe von den Vitalienbrüdern.


    Nach und nach kamen immer mehr Vitalierschiffe nach Dokkum, doch nicht alle hatten vor, langfristig zu bleiben. Schon bald bildeten sich zwei Lager und ein reger Austausch von Besatzungsmitgliedern begann. Als Störtebeker mit zwei weiteren Schiffen erneut aufbrach, tat er das mit einer etwas veränderten Mannschaft. Einige seiner Leute wollten lieber bei den Westfriesen bleiben, während andere, deren Schiffe nicht zu den Holländern weiterzogen, nun bei ihm mitfuhren.


    Er beschloss, außerhalb der westfriesischen Inselkette zu fahren, wo keine kriegerischen Hanseschiffe mehr kreuzten. Sein nächstes Ziel war Haarlem. Ganz in der Nähe des Ortes, wo er einmal Wochen ohne Erinnerung an sein vorheriges Leben verbracht hatte.


    Immer wieder begegneten ihnen gut beladene Hanseschiffe, deren Eigner sie manchmal nur um die Ladung, manchmal auch um das ganze Schiff erleichterten. Sie kaperten alles, was ihnen lohnenswert erschien. Dennoch blieben sie sich selber treu und ließen Fischerboote, Schniggen und Quakelen in Ruhe. Eine brandneue Holk weckte allerdings sofort Störtebekers Begeisterung. Und da seine Besatzung etwa fünfmal so groß war wie die des Hanseschiffes, war es für ihn ein Leichtes, es in seinen Besitz zu bringen.


    Auf der Weiterfahrt begann die Besatzung ausgelassen nach einem Namen für das neue Schiff zu suchen. Störtebeker hörte sich jeden einzelnen Vorschlag an, konnte sich aber für keinen entscheiden. Seine Leute gaben es bald auf, und eine kleine Gruppe, die nichts an Bord zu tun hatte, setzte sich in der Kuhle nieder, um zu würfeln. Auch Jan war mit Eifer dabei. Er hatte schon einen hochroten Kopf und Störtebeker hörte ihn immer wieder schimpfen und fluchen, wenn die Würfel nicht so fielen, wie er es gern gehabt hätte.


    »Tod und Teufel demjenigen, dem es gelingt, diesen Wurf zu überbieten«, hörte Störtebeker ihn rufen und plötzlich kannte der Seeräuberkapitän den Namen des Schiffes. Fast war es, als würde er den Klabautermann neben sich flüstern hören. Tod und Teufel! Das war es! Unter diesem Namen sollte das Schiff zukünftig fahren.


    


    Die Begrüßung der Vitalier in Haarlem fiel nicht halb so herzlich aus wie die in Dokkum. Dabei hatten die Seeräuber eigentlich erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden. Störtebeker kamen Zweifel über die Informationen zu Herzog Albrecht. Stimmte es wirklich, dass er Kaperbriefe ausstellte und ein Interesse daran hatte, der Hanse zu schaden? Was wusste er schon von dem Mann? Nichts, außer dem, was Witzel ihm seinerzeit über den Herzog erzählt hatte, als dieser ihm sein Land abgenommen und es ihm als Lehen wieder zur Verfügung gestellt hatte.


    Unsicher darüber, ob es richtig gewesen war, herzukommen, machte er sich in Begleitung seines Steuermanns Johann auf den Weg zum großen Markt, wo er den Herzog in seiner Residenz zu sehen hoffte.


    Tatsächlich traf er den Mann, dessen zur Schau gestellter Reichtum riesig war, dort an. Störtebeker war erstaunt, als er ihn sah. Er hatte mit einem Mann im besten Alter gerechnet. Nicht mehr jung, aber nicht so greisenalt wie der, der sich ihm als Herzog Albrecht von Bayern und Graf von Holland vorstellte. Doch dem Alter zum Trotz blickten dessen Augen wacher und klüger in die Welt als die vieler jüngerer Männer. Vor allem aber sprachen Unternehmungslust und Ehrgeiz aus ihnen. Er war offenbar noch bei weitem nicht bereit, sich aufs Altenteil zu begeben und nur noch die Früchte seiner Arbeit zu genießen.


    Lange unterhielten sie sich an diesem Tag nicht, aber der Herzog sagte so klar und deutlich, wie es seine Art war, er sei hochinteressiert an einer Zusammenarbeit mit dem Seeräuber. Und er bestätigte auch das Gerücht, dass er Kaperbriefe ausstellte. Doch im Gegensatz zu früheren Kaperbriefen sollte Störtebeker dieser nicht einfach in die Hand gedrückt werden. Der Graf hatte einen Termin angesetzt, an dem ein Kapervertrag zwischen den Vitaliern und ihm abgeschlossen und unterzeichnet werden sollte.


    Auch das war Störtebeker recht. Solange er auf eigene Rechnung irgendwann auch wieder in der Nähe von Marienhafe kapern konnte, hatte er nichts einzuwenden. Denn er war sich sicher, dass die Hanseschiffe nicht ewig dort liegen und auf ihn warten würden. Allerdings überraschte es ihn, dass er offenbar nicht als einziger Vitalier hier hergekommen war. Bei dem Vertragstermin sollten sieben weitere Liekedeeler zugegen sein.


    Kaum war er wieder draußen, beschloss Störtebeker, die anderen Seeräuber aufzusuchen und sich mit ihnen über die Situation in Ostfriesland auszutauschen. Dazu ging er zielstrebig in die Schenke, die dem Hafen am nächsten lag, und wurde auch tatsächlich fündig. Viele bekannte Gestalten waren unter denen, die den Schankraum und auch das Gelände um die Schenke herum füllten. Dort waren bereits roh behauene Tische und Bänke aufgestellt worden, weil der Innenraum kaum genug Platz für all die durstigen Männer bot. Außerdem waren sie mitten im Monat August. Da war es warm genug, um die ganze Nacht draußen zu sitzen und Bier zu trinken.


    Obwohl Störtebeker sich an diesem lauen Sommerabend unter seinesgleichen ausgesprochen wohl fühlte, spürte er eine tiefe Sehnsucht nach seiner Tiada und den Kindern. Wie mochte es ihnen wohl gehen?


    Auf diese Frage konnten ihm die anderen Vitalienbrüder keine Antwort geben, aber dafür hatten sie viel anderes zu berichten. Leider waren die Informationen allesamt erschütternd. Von Enno Haytes hatte er ja bereits erfahren, dass Haroni Edzardisna noch am Tag seiner Flucht achtzehn Liekedeeler an die Hanse ausgeliefert hatte. Der Rest war ihm jedoch neu. Einen Tag später, am 7. Mai1400, hatte auch Folkmar Allena seine Burgen in Osterhusen und Groothusen an die Hanseaten übergeben müssen. Sein Schwiegersohn Enno Haytes hatte sich noch zwei Tage länger halten können und war dann zu einer Übergabe des Larrelter Schlosses gezwungen worden. Weitere zwei Tage darauf hatte Haro Aldesna das Schloss Faldern übergeben, und auf dem Kalkwarf waren insgesamt fünfundzwanzig Liekedeeler hingerichtet worden.


    Störtebeker schüttelte es. Er starrte in seinen Krug und schwor der Hanse im Stillen bittere Rache.


    »Kennst du die Namen der Brüder, die dort auf dem Kalkwarf ihr Leben lassen mussten? Hat man sie gehängt?«, fragte er nach.


    Otte Rover, ein anderer Seeräuberkapitän, der ebenfalls am nächsten Tag den Vertrag mit Herzog Albrecht zu machen gedachte, dachte kurz nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich kannte nur drei der Männer, die anderen Namen habe ich daher schon wieder vergessen. Der eine war der Sohn des Grafen von Oldenburg, die anderen hießen Hynryk Holle und Bartoldus de Scryver. Männer von Stand und Ehre, die die Ungerechtigkeiten der Hanse nicht mehr ertragen konnten. Nun sind sie tot. Man hat ihnen die Köpfe abgeschlagen. Wenigstens so viel Ehre hat man ihnen noch erwiesen.«


    Störtebeker nickte. Holle und de Scryver hatte er auch gekannt. Wenn auch nur flüchtig. Aber zweifelsohne waren sie gute Männer gewesen. »Weißt du, was aus Gödeke Michels und Magister Wigbold geworden ist? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie aus Loquard­ geflohen sind. Ich vermute, Richtung Norwegen, bin mir aber nicht sicher.«


    »Sie sind mit zweihundert Leuten entkommen und auf dem Weg nach Norwegen. Das stimmt. Burg Loquard haben die Hanseschergen am zwölften Mai geschleift. Muss sich ordentlich gewehrt haben, unser Freund Sigma Brugersna. Von der Burg soll nichts mehr übrig sein. Bis auf die Grundmauern haben sie die runtergebrannt. Jetzt verlangen die Hanseaten Wiedergutmachung von Keno und Folkmar. Und was meinst du, wer mit den Pfeffersäcken an einem Tisch sitzt und zum Verwalter des Strafmaßes bestimmt wurde?«


    Störtebeker musste nicht lange überlegen, wer sich dafür freiwillig hergeben würde. »Da kommt ja nur Hisko von Emden in Frage.«


    Der andere Kapitän griff nach seinem Krug. »Richtig! Diesem scheinheiligen Probst gehört der Kopf abgeschlagen, wenn du mich fragst. Er soll sogar dafür gesorgt haben, dass Allenas Neffe Aynard und Keno als Geiseln nach Bremen geschickt wurden.«


    »Hisko war schon immer jedes Mittel recht, um an Macht und Geld zu kommen«, erwiderte Störtebeker wenig verwundert und nickte Rover auffordernd zu, weiter zu berichten, was er wusste.


    »Am 14. Mai soll sich auch noch eine Groninger Hanseflotte zu den Hamburgern und Lübeckern gesellt haben.«


    »Klar, die haben erst mal abgewartet und sich selber schadlos gehalten, die feigen Säcke«, meldete sich nun ein junger Vitalier mit feuerroten Haaren zu Wort. »Genauso wie die Bremer Hanseaten. Die kamen sogar noch drei Tage nach den Groningern.«


    Ein anderer, der eine lange Narbe quer übers Gesicht hatte, stimmte ihm zu: »Angeblich hatten sie nicht ausreichend Wind zum Segeln. Für mich hört sich das nach einer ganz faulen Ausrede an.«


    »Sicher …«, griff der Rothaarige den Faden in ironischem Tonfall wieder auf. »Während die Bremer angeblich nicht genug Wind in den Segeln hatten, wurden die Butjadinger Häuptlinge Nanke Duren und Lubbe Sibets von Graf Moritz von Oldenburg angegriffen. Die schienen ja genug Wind gehabt zu haben.«


    »Nicht nur die, denn dabei gewesen sein sollen auch Stiftsritter und der Häuptling Dide Lubben«, wusste Otte zu berichten und streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus.


    Störtebeker runzelte die Stirn und drehte nachdenklich seinen Krug in den Händen, bevor er nachhakte. »Dide Lubben habe ich schon mal gehört. Ist das nicht ein ganz dicker Freund von diesem Halsabschneider Lüder Wolters aus Bremen?«


    »Genau!«, rief der Rothaarige und beugte sich über den Tisch. »Der hat auch diesmal die Bremer Flotte angeführt. Und als der dann endlich trotz der rätselhaften Flaute in Emden angekommen ist, hat er auch gleich verlangt, dass die Hamburger und Lübecker gegen Edo Wiemken ziehen sollen, bei dem Nanke und Lubbe Unter­schlupf gefunden haben. Aber die Hamburger ließen sich darauf zum Glück nicht ein.«


    Störtebeker hatte zwar nur eine Ahnung, wer Nanke und Lubbe waren, weil er ihnen noch nie begegnet war, aber auch er war erleichtert, dass die Hamburger Edo Wiemken in Ruhe gelassen hatten.


    »Die Hamburger sollen aber gesagt haben, dass sie bis Ende Mai ganz Ostfriesland von Seeräubern befreit haben wollen«, mischte sich nun der Narbige auch wieder in das Gespräch ein. »Befreien hört sich gut an, oder? Die tun doch glatt so, als wenn sie den Ostfriesen einen Gefallen täten.«


    Ein hochgewachsener Mann mit Hakennase trat an den Tisch und nickte grüßend, ohne sich vorzustellen. Störtebeker bemerkte aber, dass die meisten ihn wohl kannten. »Ich weiß nicht, wie viele Köpfe sonst noch gerollt sind, aber am 18. Mai haben sie noch mal neun Brüder hingerichtet. Am 20. sollen allerdings fünfundzwanzig Liekedeeler begnadigt worden sein, weil sie angeblich zur Piraterie gezwungen wurden. Meines Wissens ist zwar nie jemand gezwungen worden, sich uns anzuschließen, aber wenn die Männer durch so eine Aussage ihren Kopf retten konnten, dann soll mir das recht sein«, sagte er mit einer beeindruckend tiefen Stimme. Zustimmendes Gemurmel wurde laut und ein paar Liekedeeler hoben ihre Krüge auf die Mitstreiter, die so davongekommen waren.


    »Seit diesem letzten ›Prozess‹«, Otte spie das Wort regelrecht aus, »ziehen die hanseatischen Söldner wohl wahllos durch Ostfriesland und schleifen alle Burgen und Schlösser. Dabei sollte Hamburgs Schiffsführer Alberd Schreye eigentlich bereits unterwegs nach Norwegen sein, um deinen Freund Gödeke und den Magister zu fangen«, wandte er sich direkt an Störtebeker. »Aber ich nehme an, er weiß ganz genau, dass das reiner Selbstmord wäre, und bleibt daher lieber in Emden«, grinste er und zwinkerte ihm zu.


    Klaus Störtebeker nickte und klopfte mit seinem Krug leicht auf den Tisch. Er hatte in wenigen Stunden mehr erfahren, als er erwartet hatte. Doch all diese Dinge gehörten bereits der Vergangenheit an. Was nach Ende Mai in Ostfriesland passiert war, konnte ihm keiner dieser gut informierten Seeräuberkapitäne erzählen. Offenbar gab es seither wirklich keine Piraten mehr in Ostfriesland. Sonst wären sicherlich bereits neue Informationen hinzugekommen. Schließlich waren unterdessen schon über zwei Monate vergangen. Er selber war schon mehr als ein Vierteljahr von dort fort.


    Störtebeker wurde klar, dass es an der Zeit war, zurückzusegeln und sich selber ein Bild zu machen. Er beschloss, sich am nächsten Tag gleich nach Vertragsabschluss auf den Weg zu machen, hob den Krug und rief: »Trinkt auf unsere Brüder und Kameraden. Im Gedenken an die, die es nicht geschafft haben und auf die, die sich der Hanse noch immer tapfer widersetzen!«


    Überall hoben sich die Becher und Krüge zum Zeichen der Solidarität.

  


  
    26. Kapitel


    


    Die ganze Fahrt über hatte Störtebeker darüber nachgedacht, ob er es riskieren könnte, direkt an die ostfriesische Küste zu fahren. Am Ende hatte er sich dagegen entschieden. Seinen neuen Stützpunkt wollte er sowieso wieder wie zu Anfang auf Helgoland haben. Die Insel war einfach ideal. Es gab einen geschützten Hafen und sie sahen die Schiffe schon von weitem. Jedes, das schwerbeladen aus der Elbmündung kam und Kurs auf England nahm, fuhr ihnen vor der Nase entlang. Von dort konnten sie sich, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde, in aller Ruhe aussuchen, welche sie ziehen ließen und welche sie aufbrachten. Die Insel Neuwerk lag nahe genug an dieser Fahrrinne, dass die Hanseaten von ihrem Backsteinturm zusehen konnten, wie sie die Schiffe aufbrachten, aber das störte Störtebeker keineswegs. Ganz im Gegenteil. Sollte die Hanse ruhig sehen, was sie taten!


    Doch trotz dieser Überlegungen hätte ihn sein Herz lieber auf direktem Wege nach Marienhafe gezogen, wo seine süße Frau bestimmt schon sehnsüchtig auf ihn wartete. Umso mehr freute er sich, als er schon von weitem ein Fischerboot auf dem Wasser sah, das ihm sehr bekannt vorkam. Jelko war wieder einmal auf der Jagd. Die Saison für riesige Heringsschwärme war zwar schon vorbei, aber zu fischen gab es immer etwas.


    Offenbar war der Fischer verunsichert, als er bemerkte, dass die fremde Holk direkt auf ihn zuhielt. Erst als er Störtebeker erkannte, lief ihm ein Lächeln über das Gesicht.


    Wie zwei Brüder begrüßten sie sich und klopften sich auf die Schultern. Es gab so viel zu berichten, dass sie sich erst einmal in einer Schenke auf Helgoland zusammensetzten. Als Störtebeker erfuhr, dass es in Marienhafe schon seit Wochen keine Hansebesatzung mehr gab, war er beruhigt und noch ungeduldiger als zuvor. Leider konnte er mit seiner neuen Holk nicht direkt in den bekannten Hafen einlaufen, da die Prise erst auf Helgoland gelöscht werden sollte. Und das konnte dauern. Weder die Besatzung noch die Schauermänner hatten es dabei eilig.


    »Nimm mich mit, Jelko. Ich muss zur Burg Upgant und mit eigenen Augen sehen, wie es meiner Frau und den Kindern geht. Ayen erkenne ich vermutlich gar nicht wieder. In dem Alter wachsen die Kinder so schnell, dass man meint, sie verändern sich von einem Tag zum anderen. Das habe ich ja damals bei deiner Antje gesehen.«


    Über Jelkos Gesicht zog ein Lächeln, als er an die Kinder dachte. Unterdessen konnte er gut nachvollziehen, wie Störtebeker für seine Tochter empfand. Ihm selber ging es ja ganz ähnlich mit dem kleinen Ayen. Wann immer er seine Tochter besuchte, begegnete er auch Tiada mit dem kleinen Jungen. Ayen war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Für Tiada hatte das gleichermaßen Trost wie Schmerz bedeutet. Wann immer sie den Jungen ansah, sah sie auch seinen Vater in ihm, nach dem sie solche Sehnsucht hatte und von dem sie noch nicht einmal wusste, ob er noch lebte. Wie schon vor ihrer Hochzeit hatte sie immer wieder bei Uda nachgefragt, ob die etwas wüsste. Manchmal hatte die Blinde sie beruhigen können, aber es kam oft genug vor, dass auch Uda nichts wusste.


    »Sie wird sich freuen, dich zu sehen und sie wird dich nicht wieder weglassen«, sagte Jelko, während sie gemeinsam in den Hafen hinuntergingen, in dem sein Fischerboot lag. »Wann immer ich bei ihr war, hat sie mir gesagt, dass mit der Seeräuberei Schluss sein müsste, wenn du erst einmal wieder bei ihr wärst. Sie wird nicht begeistert sein, dass du mit einem Kaperbrief von Albrecht­ nach Hause kommst!«


    


    *


    


    Jelko sollte recht behalten. Tiada liefen Tränen der Freude über die Wangen, als sie ihren Mann so unerwartet vor sich stehen sah. Immer wieder drückte sie sich an ihn und konnte kaum glauben, dass er wirklich wieder bei ihr war.


    Der kleine Ayen hatte sich tatsächlich sehr verändert, aber er lachte seinen Vater vergnügt an, als der ihm den Bauch kitzelte. Antje hingegen versteckte sich hinter Tiada und lugte nur ab und zu ganz schüchtern hervor. Dieser riesige Mann hatte zwar sehr viel Ähnlichkeit mit ihrem Vater, aber sie erkannte sofort, dass es nicht Jelko war. Also hielt sie zur Vorsicht auch dann noch Abstand, als der Mann sie bereits freundlich ansprach.


    »Kinder in dem Alter vergessen schnell, Klaus. Du warst lange fort«, sagte Tiada leise, und Störtebeker hörte den Vorwurf deutlich heraus. »Da musst du dich nicht wundern, wenn deine eigenen Kinder dich irgendwann nicht mehr erkennen.«


    Er beschloss, vorerst nicht darauf einzugehen. Ein Gespräch darüber würde kein Vergnügen werden und er wollte nicht, dass sie schon stritten, obwohl sie sich doch gerade erst wiederhatten. Statt seiner Frau also lange Erklärungen zu liefern und sie darauf vorzubereiten, dass er nur wenige Tage bei ihr sein und dann wieder auf Kaperfahrt gehen würde, nahm er sie in den Arm und küsste sie leidenschaftlich.


    Zuerst war sie noch voller Anspannung und stemmte sich gegen ihn, doch dann gab sie nach. Ihre Lippen wurden weicher und sie erwiderte den Kuss mit der gleichen zärtlichen Leidenschaft, die er auch früher schon so an ihr geliebt hatte. Als sie sich wieder vonein­ander lösten, stand Antje mit offenem Mund staunend neben ihnen und blickte sie beide aus großen Augen an. Störtebeker erwiderte den Blick und begann zu lächeln. Ganz langsam verzog sich daraufhin auch das Gesicht des Kindes. Und als er die Hand nach ihr ausstreckte, zögerte sie nur einen winzigen Augenblick, bis sie Tiadas Rock losließ und danach griff.


    Als Störtebeker sich wieder aufrichtete, fiel ihm die feine Röte auf dem Gesicht seiner Frau auf.


    Sie lächelte ihn verschämt an und boxte ihm dann liebevoll auf den Arm. »Mich vor den Kindern zu küssen! Seeräuber haben einfach keine Manieren.«


    Störtebeker grinste. »Findest du, dass ihr dieser Anblick jetzt geschadet hat? Schau dir an, wie sie lacht. Aber später wäre ich gern noch ein bisschen mit dir allein. Weißt du, wie ein Mann sich fühlt, wenn er drei Monate auf See war und immer nur von seiner schönen Frau geträumt hat?«, flüsterte er ihr zu und küsste sie in den Nacken.


    In ihren Augen las er das gleiche Begehren, das er selber fühlte, und drückte sie an sich. Ein wenig mussten sie sich jedoch schon noch gedulden. Aber die Vorfreude genoss er bereits jetzt.


    


    *


    


    Tiada fuchtelte wild mit den Händen und stemmte sie dann in die Hüften, während sie gegen die Sonne blinzeln musste, um ihren Mann zu erkennen, der ihr gerade erst bei einem Spaziergang mit den Kindern eröffnet hatte, dass er schon am nächsten Tag wieder auf Kaperfahrt gehen würde. »Hast du denn nicht schon genug Gold, Silber und edle Tuche angehäuft? Warum musstest du unbedingt diesen Vertrag mit Herzog Albrecht schließen? Wir brauchen die Beute aus diesen Kaperzügen nicht mehr, Klaus.« Sie wies auf die beiden Kleinen neben ihnen. »Selbst wenn du zukünftig nur noch mit den Kindern spielen würdest, könnten wir ohne Sorgen alt und grau werden. Und wenn du das nicht kannst, dann fahre als Händler übers Land oder übers Meer. Aber warum müssen es denn unbedingt weiter Kaperfahrten sein?«


    »Es geht…«, hob der sonst so durchsetzungsstarke Mann an, wurde aber von seiner zierlichen Frau sofort wieder unterbrochen.


    »Mit Müh und Not konntest du dich letztes Mal vor der Hanse retten. Hast du das schon vergessen?« Wütend starrte sie ihm ins Gesicht, hob aber sofort abwehrend die Hand, als er antworten wollte. »Wochenlang haben die Hanseaten hier ihr Unwesen getrieben und alles auf den Kopf gestellt bei ihrer Suche nach Piraten. Selbst bei uns haben sie alles durchsucht, aber nichts gefunden.« Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf die Burg. »Vater hatte ja zum Glück gleich nach deiner Flucht alle Schätze gut versteckt. Aber so kann es doch nicht ewig weitergehen, Klaus.« Sie fasste nach seinem Arm, weil er sich abgewandt hatte, und schaute ihm offen ins Gesicht. Er sah keine Wut mehr darin. Nur Angst und Liebe. »Drei Monate habe ich in Angst und Sorge um dich hier zu Hause gesessen. Und wenn du diesen Weg weitergehst, dann werde ich eines Tages nicht nur in Sorge hier sitzen, sondern in Trauer. Früher oder später wird die Hanse dich kriegen, wenn du nicht aufhörst zu kapern, Klaus«, sagte Tiada nun leiser, und ließ sich von ihm in die Arme ziehen.


    »Es geht mir nicht um Gold und Silber und andere Reichtümer, Tiada.« Er zog sie mit sich auf einen Baumstamm. Die Kinder spielten im warmen Gras. »Sicher nehme ich diese Dinge gerne an, aber mir geht es in erster­ Linie darum, der Hanse zu schaden. Ich werde keine gefährlichen Kaperfahrten mehr machen, das verspreche ich dir. Aber ich kann jetzt nicht aufhören.« Er sah ihr fest in die Augen, während er ihre Hände hielt. »Gerade jetzt kann ich nicht aufhören! Ich bin ein Vitalien­bruder und habe mit meinen Brüdern dafür gekämpft, dass Stockholm aus der Belagerung freikam.« Er ließ sie los und sprang auf, um hin und her zu gehen. »Ich habe immer für mehr Gerechtigkeit gekämpft und damit kann ich nicht einfach aufhören, nur weil ich jetzt fast selber erwischt worden wäre.« Störtebeker ging vor ihr in die Hocke und schaute ihr wieder ins Gesicht. »Eala freya Fresena war immer der Wahlspruch der Friesen an dieser Küste. Freiheit für Ostfriesland fordert ihr. Die willst auch du. Aber für sie kämpfen soll ich nicht?« Er legte den Kopf schief und erhob sich wieder.


    Tiada hatte seinem Blick standgehalten, aber er hatte auch gesehen, dass sie ihn verstand. Ganz genauso, wie er ihre Sorge begreifen konnte. »Nein, Tiada, so will und kann ich nicht leben! Wenn wir uns nicht gegen die Hanse wehren, werden sie Ostfriesland ausbluten lassen, bis hier nur noch bittere Armut herrscht und die Menschen verhungern! Ich werde mich den Hanseaten nicht wahllos in den Weg stellen, aber ich werde dafür sorgen, dass sie empfindliche Verluste hinnehmen müssen. Und ich werde es so lange tun, bis sie zu gerechtem Handel bereit sind.«


    Tiada hatte den Kopf inzwischen gesenkt. Als sie ihn wieder hob, schwammen ihre Augen in Tränen. Sie blinzelte sie tapfer weg. »Es ist richtig, was du tust. Aber ich wünschte, ein anderer würde es tun. Ich liebe dich, weil du bist, wie du bist – aber weil du so bist, habe ich auch Angst um dich. Bitte sei vorsichtig! Ich will dich nicht verlieren. Gott möge dich auf deinen Fahrten beschützen«, fügte sie hinzu, drehte sich dann um und lief ohne ihn und die Kinder zurück in die Burg.


    Störtebeker ließ sich auf den Baumstamm fallen und sah ihr nach. Er wusste, dass sie jetzt einfach Zeit für sich brauchte.


    Auch in ihm gab es eine Stimme, die ihm riet, einfach hier bei ihr zu bleiben und von Zeit zu Zeit einmal hinauszufahren, um Matjes ins Binnenland zu bringen und dort zu verkaufen. Oh ja, tief ihm lebte ein Wesen, das unglaubliche Sehnsucht nach Ruhe und Frieden hatte und diese endlosen Kämpfe leid war. Aber dem weitaus stärkeren Wesen in ihm kochte das Blut vor Wut auf die Ungerechtigkeit der Hanse, und es befahl ihm, denen das Handwerk zu legen. Er hatte keine Wahl. Er musste mit seiner neuen Holk hinaus auf die Westersee.


    


    *


    


    »Sie können dir nun nicht mehr helfen, Winddreher«, sagte Uda.


    Sie war neben Anna über den Marktplatz von Marien­hafe gelaufen und als sie an Störtebeker vorbeikam, der mit Jelko zusammenstand, hatte sie sich umgedreht und ihn angesprochen.


    Störtebeker hatte die Knöchelchen an dem Lederriemen um seinen Hals umfasst gehabt, und als Uda ihn ansprach, sah Jelko, dass er sie fahren ließ, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Er hatte nie von dem Seeräuber erfahren, was es mit den Knochen auf sich hatte, aber die anderen Vitalier munkelten, dass der große Blonde es nur diesem Amulett zu verdanken habe, dass er nie bei einem Kampf ernsthaft verletzt oder gar besiegt worden war.


    »Schau auf den Zweig, Winddreher. Gevatter Tod streckt seine Hände nach dir aus. Er lässt nicht mit sich handeln. Gold und Silber bedeuten ihm nichts. Er will einen Mann, der sich Klaus Störtebeker nennt. Ich sehe eine bleischwarze See, die dich dem schwarzen Mann ausliefert. Wie die Fische in dichtem Nebel einem Fischer, wirst du ihm ins Netz gehen, Winddreher«, sagte sie laut genug, dass nicht nur die beiden Männer und das Mädchen neben ihr sie hören konnten.


    Störtebeker zuckte zurück, und sein Gesicht wurde zu einer Maske. »Danke, Uda«, sagte er kühl und drehte sich wieder zu Jelko um.


    Warum nur musste sie ihn hier öffentlich ansprechen und ihn mit ihren Visionen konfrontieren? Was sollte er denn jetzt tun? Wie würde es denn aussehen, wenn er am nächsten Tag nicht mehr wie geplant mit seiner Tod und Teufel auslief? Wie ein Feigling würde er dann dastehen. Dann war er jemand, der an das alberne Gewäsch einer Blinden glaubte.


    Dabei dachte er gar nicht daran, dass es nicht einen Marienhafener gab, der Udas Aussagen nicht bedingungslos glaubte.


    Um ihn herum war es still geworden. Die Menschen, die Udas Worte mitbekommen hatten, starrten ihn an. Und auch die anderen schwiegen und schauten zu ihm herüber. Es lag etwas in der Luft. Jeder konnte es fühlen.


    Störtebeker griff kurz nach Jelkos Arm. »Lass uns in die Schenke gehen, alter Freund«, sagte er in aufgesetzter Fröhlichkeit und ging voran.


    Jelko folgte ihm nur zögernden Schrittes. Er ließ Uda nicht aus den Augen, die ihm ebenfalls das Gesicht zuwandte. »Gevatter Tod will einen Mann, der sich Klaus Störtebeker nennt, sagst du?«, fragte er sie so leise, dass die Umstehenden seine Worte nicht hören konnten. Auch Störtebeker, der bereits auf die Tür der Schenke zueilte, bekam davon nichts mit.


    »Das sagte ich«, bestätigte sie und starrte ihn mit ihren leblosen Augen an.


    Erschrocken schnappte sie plötzlich nach Luft und wandte sich dann eilig ab.


    Jelko sah ihr noch einen Augenblick nach, dann trat er ins Innere der Schenke. Gerade noch rechtzeitig, denn draußen begannen große Tropfen auf die festgestampfte Erde des Marktplatzes zu klatschen. Es war kalt für Mitte Oktober und er war froh, dass hier ein wärmendes Feuer brannte. Störtebeker hatte sich bereits auf einer Bank niedergelassen und starrte in die Flammen.


    Jelko setzte sich dazu und schwieg, bis Meta ihnen Krüge mit Bier auf den Tisch stellte. »Es ist kein guter Fang mehr zu erwarten in diesem Jahr«, begann er ein Gespräch.


    Störtebeker starrte weiter ins Feuer. »Ja, für euch Fischer scheint der Winter bereits angebrochen zu sein. Und auch für die Vitalier steht eine Zeit ohne Fang vor der Tür. Keinen Monat mehr, dann bricht die Zeit an, für die die Hanse Schifffahrtsverbot erlassen hat. Bis dahin sollten wir noch einige Schiffe aufbringen. Dazu bin ich Herzog Albrecht vertraglich verpflichtet.«


    Jelko nickte nachdenklich, dann fasste er seine Gedanken in Worte. »Du hoffst, dass du dem Tod noch entgehen kannst, bis das hansische Schifffahrtsverbot beginnt, oder? Glaubst du Uda?«


    Viel zu schnell schüttelte Störtebeker den Kopf, um für den Fischer glaubwürdig zu sein. »Nein. Überall gibt es Leute wie sie. Die Leute glauben ihr, weil sie es wollen. Aber die Dinge passieren nicht, weil Menschen wie Uda sie vorhergesagt haben, sondern weil Menschen alles tun, damit sie wahr werden. Ich kannte mal einen Kutscher, dem ein Seher gesagt hat, dass seine Gäule durchgehen würden. Es war ein guter Kutscher, der immer sicher war und dem die Pferde noch nie durchgegangen waren. Aber nachdem er das gehört hatte, wurde er so unsicher und ungeschickt, dass seine Gäule ganz nervös wurden und schließlich durchgingen, als ein Hund über die Straße lief. Viele glaubten, der Seher hätte es eben vorausgesehen. Ich hingegen glaube, dass der das Unglück überhaupt erst verursacht hat. Und ich habe nicht vor, Udas Prophezeiung zu erfüllen. Ich werde morgen hinausfahren und am 11.11. werde ich wieder hier sein und den Winter bei meiner Familie verbringen«, sagte er mit fester Stimme.


    Jelko nickte, sagte aber nichts. Der Fischer spürte ganz genau, dass Störtebeker Udas Weissagung wesentlich mehr Bedeutung beimaß, als er zugab. Aber es hatte keinen Sinn, den Mann zu bedrängen. Störtebeker hatte seinen Entschluss gefasst und würde ihn nicht mehr umstoßen, auch wenn er dem Tod damit direkt in die Arme lief.


    


    *


    


    Jelko stand etwas abseits, als Störtebekers Holk den Hafen von Marienhafe verließ. Es war noch früh am Morgen, aber schon schoben Händler ihre Waren von den Schiffen, Hausfrauen suchten nach dem besten Gemüse, Kinder tobten herum und sogar ein paar Fischer waren da, die ihren mageren Fang auf Karren luden. Nicht die Tageszeit war dafür entscheidend, ob im Hafen etwas los war, sondern die Tide. Und das galt weniger für flache Fischerboote als für beladene Schiffe mit Tiefgang.


    Auch Tiada stand am Kai und sah seinem Schiff nach. Sie wirkte verloren und obwohl Jelko nur ihren Rücken sehen konnte, wusste er, dass sie weinte. Langsam ging er zu ihr und legte ihr seinen Umhang um die Schultern.


    Sie fuhr erschrocken zusammen, lächelte ihm dann aber dankbar zu. »Der Sommer ist vorbei. Manchmal vergesse ich das. Vielleicht sollte ich den dünnen Sommer­umhang doch langsam gegen den dicken Woll­umhang tauschen. Er ist wunderschön. Klaus hat mir das Tuch letztes Jahr mitgebracht. Ein Englandfahrer hatte es geladen. Es ist dunkelrot und wenn das Licht darauf fällt, dann schimmert es ganz leicht«, versuchte sie, möglichst zwanglos zu plaudern. Doch dann schossen ihr wieder die Tränen in die Augen.


    Jelko legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.


    »Er hat mir nicht erzählt, was Uda gestern gesagt hat, ich habe es erst abends von der Magd erfahren«, sagte Tiada. »Überall sprechen sie darüber, dass er von dieser Reise nicht zurückkehren wird. Aber von mir hat er sich nicht davon abbringen lassen, zu fahren. Immer wieder erklärte er mir, dass für mich und die Kinder gesorgt sei. Als wenn es das wäre, worum es mir geht. Ach, Jelko, ich würde lieber als Bauersfrau mit ihm ein Feld bestellen und im Winter hungern müssen, als ohne ihn bei vollem Teller alt und grau zu werden. Verstehst du das?«


    Jelko nickte und schob sie aus dem eisigen Wind. Er war nachdenklich geworden, aber seine Überlegungen waren noch nicht ausgereift. Daher begleitete er Tiada hinauf auf die Burg. Dort kam ihm eine dick eingepackte Antje schon quietschend entgegengelaufen. Die Magd hatte das Mädchen in einem riesigen Blätterhaufen spielen lassen und trug den munter um sich blickenden Ayen auf dem Arm.


    Tiada wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm ihr den kleinen Jungen ab, während Jelko seine Tochter durch die Luft wirbelte.


    Als es zu kalt wurde und die Kinder zu frieren begannen, gingen sie hinein und Jelko ließ seine Tochter noch eine Weile auf seinem Schoß sitzen. Es fiel ihm schwer, zu gehen, denn seine Idee hatte Gestalt angenommen.


    Deshalb umarmte er zum Abschied nicht nur Antje, sondern auch Tiada mit Tränen in den Augen. »Wenn mir einmal etwas passieren sollte, dann pass bitte gut auf mein kleines Mädchen auf und sag ihr, dass ich sie lieb habe. Mein Sohn Johann wird sicherlich allein zurechtkommen, aber es wäre schön, wenn du trotzdem hier und da nach ihm sehen würdest. Er hat ja sonst niemanden«, sagte er mit brüchiger Stimme, drehte sich dann abrupt um und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, vom Hof.


    Vor ihm lag Marienhafe mit seiner Stadtmauer und der riesigen Kirche. Er würde noch ein paar Minuten brauchen, bis er dort war.


    Johann war bei dem Böttcher in die Lehre gegangen und fühlte sich dort sehr wohl. Normalerweise besuchte Jelko ihn nicht, wenn Johann dem Meister zur Hand ging, aber heute würde er eine Ausnahme machen. Nur dieses eine Mal.


    


    *


    


    Die Strömung nahm Jelko die Kerkenriede mit hinab und übergab ihn sanft der Westersee. Es blies ein stetiger Wind, aber von dem Sturm, den die Möwen bereits angekündigt hatten, war er noch weit entfernt. Dennoch war es kein Wetter für einen Fischer. Vermutlich war er der einzige weit und breit, der bei so einer Wetterlage am helllichten Tage auslief. Aber er war ja auch nicht auf der Jagd nach Fischen, sondern auf der Suche nach einem Mann, dem er unglaublich viel zu verdanken hatte. Er konnte nur hoffen, dass Störtebeker erst nach Helgoland gesegelt war und von dort zu seinem nächsten Kaperzug aufbrechen würde.


    Der Wind kam stetig von Südwest, so dass er das Fischerboot direkt auf sein Ziel zublies. Graue Wolken­ schossen mit ungeheurer Geschwindigkeit über den Himmel und Jelko war froh, als die Insel mit den beiden Naturhäfen endlich zum Greifen nahe war. Er wusste aus vielen Gesprächen, dass Störtebeker sich im Süderhafen am sichersten fühlte. Vermutlich lag es an der sehr schmalen Einfahrt, die nur meistern konnte, wer sie sehr gut kannte.


    Für ein kleines Fischerboot stellte sie allerdings keine Schwierigkeit dar. Trotzdem atmete Jelko erleichtert auf, als er endlich sicher in dem Hafenbecken angekommen war. Zumal nur Sekunden, nachdem er angelegt hatte, ein furchtbarer Sturm losbrach. Erst jetzt bemerkte er, dass außer seinem und ein paar einheimischen Fischerbooten kein Schiff hier vor Anker lag. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Störtebeker war fort. Vermutlich befand er sich schon auf hoher See und stellte sich dem Schicksal, das Uda ihm vorausgesagt hatte.


    Von einer bleischwarzen See hatte sie doch gesprochen, nicht wahr? Und wie flüssiges Blei schimmerte das Meer jetzt tatsächlich. Aber was sollte die Bemerkung bedeuten, dass Störtebeker dem schwarzen Mann wie ein Fisch ins Netz ging? Der schwarze Mann war der Tod. Ob sie wirklich Fischernetze gesehen hatte? Manchmal kam es vor, dass Fischer ihre Netze verloren. Wenn Störtebeker bei diesem Sturm über Bord ging und sich in einem verirrten Fischernetz verfing, dann hatte sich sein Schicksal erfüllt.


    Warum nur hatte Jelko so lange gebraucht, um sich zu entschließen, hinter dem Mann herzufahren, dem er sein Leben und das von Johann und Antje zu verdanken hatte? Wäre er ihm direkt gefolgt, hätte er vielleicht verhindern können, dass der Seeräuber bei drohendem Sturm den sicheren Hafen verließ!


    Wenn er allerdings sah, wie der Sturm in den Süderhafen fegte, musste er zugeben, dass eine Holk hier vermutlich alles andere als sicher gewesen wäre. Trotzdem machte er sich in trübsinniger Stimmung durch den dichten Regen auf in die nächste Schenke. Obwohl die nicht weit vom Hafen entfernt war, erreichte er sie erst, als ihm das Wasser schon aus den Haaren lief. Selbst die gefette Lederjacke mit dem mächtigen Kragen, den er sich über den Kopf ziehen konnte, schützte ihn nicht ihn vor diesem Guss, an den Schultern drang das Wasser bereits durch.


    In der Schenke war es warm und laut. In Gruppen saßen Männer zusammen, würfelten und tranken Bier. Ihn sahen sie verwundert an und einer fragte ihn sogar, warum er wieder zurückgekommen sei. Der Nordhafen sei doch viel sicherer für eine Holk.


    Jelko grinste, als er den Irrtum bemerkte. »Ihr scheint mich mit meinem alten Freund Störtebeker zu verwechseln. Und Euren Worten entnehme ich, dass er nicht hier im Hafen liegt, weil seine Holk im Nordhafen einen sichereren Ankerplatz findet.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen, während er den Fremden nun genauer unter die Lupe nahm.


    Einige Männer am Nachbartisch klopften sich die Schenkel vor Lachen. »Jesse, deine Augen sind inzwischen so schlecht, dass es mich nicht wundern würde, wenn du eines Tages den Weg in das Bett deines eigenen Weibes nicht mehr findest«, rief einer von ihnen und am Tisch wurde das Gelächter noch lauter.


    »Bring ihn nicht auf dumme Gedanken, Mann!«, rief ein anderer, doch offensichtlich hatte Jesse seine Chance auch schon erkannt, denn sein Gesicht hellte sich auf.


    »So schlimm ist es noch nicht, aber das muss Kea ja nicht wissen, wenn sich da mal was ergibt«, antwortete er mit einem verschmitzten Grinsen, bevor er Jelko zu sich heranwinkte und ihn aufforderte, an ihrem Tisch Platz zu nehmen.


    Erst wollte der Fischer ablehnen, aber dann überlegte er es sich anders und setzte sich auf die Bank.


    Sofort ruhten neugierige Blicke auf ihm. »Störtebeker ist ein Freund von dir? Bist du sicher, dass er nicht mit dir verwandt ist? Hast du deine Mutter schon mal gefragt?«, hakte einer der Männer nach und grinste gutmütig, wenn auch etwas anzüglich.


    Ein anderer nickte heftig. »Ich sehe zwar nicht so schlecht wie Jesse, aber einen Augenblick lang dachte auch ich, dass Störtebeker nun doch wieder zurückgekommen wäre.«


    »Nein, wir sind wirklich nicht verwandt. Aber unsere Ähnlichkeit ist schon häufiger aufgefallen. Eigentlich hatte ich gehofft, ihn hier zu finden, da ich eine wichtige Botschaft für ihn habe, aber offensichtlich habe ich ihn verpasst. Im Nordhafen liegt sein Schiff, sagt ihr?«


    »So ’ne Holk ist nicht sicher hier im Süderhafen in dieser Jahreszeit«, antwortete ein gedrungener Rothaariger und bestellte per Handzeichen ein Bier für Jelko. »Wenn kräftiger Südwestwind aufkommt, so wie heute, dann reißt es eine Holk spielend aus der Ankerung. Deshalb liegt er jetzt im Nordhafen und wartet den Sturm ab. Solltest du auch tun, wenn du nicht ins Meer gespült werden willst. Wie immer auch die Nachricht lautet, in den nächsten Stunden kann er ohnehin nichts damit anfangen.«


    


    *


    


    Die ganze Nacht hatte der Sturm gewütet und an Fensterläden und Türen gerüttelt. Und obwohl Störtebekers Holk geschützt lag, hatte sie manchmal geschwankt, als wäre sie auf hoher See statt im sicheren Hafen. Dennoch war die Stimmung an Bord gut und sogar ausgelassen. Lediglich Störtebeker selber war nicht nach einem Gelage zumute. Immer wieder gingen ihm Udas Worte durch den Kopf. Er wusste, dass sie recht hatte. Der Haselnusszweig hatte tatsächlich zu grünen begonnen.


    Doch würde es ihm nützen, wenn er nicht mehr aufbrach? Einen Feind mit Namen Albrecht hätte er dann fortan noch zusätzlich. Wenn das Schicksal beschlossen hatte, dass seine Zeit gekommen war, dann würde der Tod ihn so oder so holen. Und wenn dem so war, wollte er lieber auf dem Meer sterben als irgendwo sonst. Am liebsten mit dem Schwert in der Hand und so viele Hanseaten mitnehmend wie nur möglich.


    Dennoch erfüllte ihn der Gedanke nicht mit Genugtuung oder gar Ruhe. Er wollte nicht jetzt schon sein Leben aushauchen. Obwohl er mit seinen achtunddreißig­ Jahren schon ein verhältnismäßig alter Mann war. Nein, er wollte noch einige angenehme Jahre mit seiner schönen jungen Frau erleben. Schließlich hatte er sich doch als Kind schon vorgenommen, mindestens siebzig zu werden. Damals hatte er von seiner Mutter gehört, dass ein paar Straßen weiter ein Mann tatsächlich so unglaublich alt geworden war. Und nun sollte nichts mehr daraus werden, weil ein trockener Zweig grünte und eine blinde Seherin es ihm sagte?


    Er trank seinen irdenen Krug aus und schleuderte ihn an die Wand, dass statt Scherben fast staubfeine Tonsplitter herunterrieselten. Seine Männer sahen ihn erschrocken an.


    Störtebeker grinste und schüttelte die Faust gegen den Himmel. »Morgen sollen sie uns kennenlernen, die Pfeffersäcke. Een för all und all för een!«


    Sie stimmten ihren gefürchteten Schlachtruf an. »Gottes Freund und aller Welt Feind«, brüllten sie und füllten und leerten ein ums andere Mal ihre Krüge.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen lag die See so still und friedlich vor ihnen, als hätte es nie einen Sturm gegeben.


    Störtebeker war trotz der unglaublichen Bier­mengen schon weit vor Morgengrauen auf den Beinen und ließ Anker lichten. Das müde Gebrumm seiner Leute beachtete er nicht. Sie würden schon von allein munter werden, wenn tiefliegende Hansekoggen in Sichtweite kamen. Noch einmal kontrollierte er die Kaper­utensilien. Teer für Brandpfeile war ausreichend da. Es gab keinen Grund mehr, Schiffe unversehrt zu lassen. Sie brauchten sie nicht. Sollten die Hamburger von Neuwerk aus doch ruhig sehen, wie die Segel der Englandfahrer in Flammen aufgingen!


    Er ging weiter und betrachtete das Fass mit Schmierseife. Das war nicht für Handelsschiffe bestimmt, sondern für die sogenannten Friedensschiffe. Sollten sie so einem tatsächlich einmal begegnen, würden sie ihnen Schmierseife aufs Deck werfen, bis die Hanseschergen sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten. Und so sollten die mal versuchen, zu ihnen herüberzukommen. Er grinste bei der Vorstellung, wie sie schliddern würden.


    Sein Befehl, Segel zu setzen und den schützenden Hafen in Richtung England zu verlassen, kam in genau dem Moment, in dem Jelko sich dem Hafen näherte. Der Fischer rief und winkte, doch Störtebeker sah ihn nicht. Sein Blick war aufs Meer gerichtet. Er vermutete, dass einige Handelsschiffe entlang der Küste Schutz vor dem Sturm gesucht hatten und sich bei Sonnenaufgang wieder auf den Weg machen würden. Daher ließ er die Holk knapp auf Sichtweite der Inseln an der Küste entlang nach Westen fahren.


    Jelko konnte es nicht fassen, dass er Störtebeker so knapp verpasst haben sollte, und rannte zurück zu seinem Fischerboot im Süderhafen, wo er sofort ablegte und der Holk folgte. Anfangs sah er das Schiff immerhin noch in der Ferne, doch schon mittags war es aus seinem Blickfeld verschwunden und er konnte nur noch raten, wohin Störtebeker gesegelt sein mochte. Trotzdem hielt er weiter westlichen Kurs.


    Erst als die Sonne bereits an Kraft verlor und der Wind drehte, gab er auf. Mit seiner kleinen Jolle würde er die Holk mit den drei Segeln nie einholen. Bislang hatte er immer noch darauf gehofft, dass die Seeräuber unterwegs ein Schiff kapern würden und er sie dann erreichen könnte. Aber offenbar schienen die Hanseschiffe sich noch nicht wieder aufs Meer hinauszutrauen.


    Niedergeschlagen machte er sich auf den Rückweg und fragte sich wieder einmal, was er sich überhaupt von diesem Unternehmen erhofft hatte. Hatte er wirklich geglaubt, dass ein einfacher Fischer wie er einen erfahrenen Seeräuber wie Klaus Störtebeker vor seinem Schicksal bewahren konnte?


    Die trüben Gedanken machten Jelko unaufmerksam. Er spürte nicht, wie sich die See veränderte und der Wind in unregelmäßigen Abständen auffrischte. Auch schenkte er den Wolken keine Beachtung. Denn sonst hätte er bemerkt, dass sich ein Unwetter näherte, dem man besser nicht auf offener See begegnete. Als er es endlich wahrnahm, gab es kein Entrinnen mehr. Jegliches Land, das ihm Schutz geboten hätte, war viel zu weit entfernt. Sein Boot wurde von den Wellen wild hin und her geworfen. Das kleine Segel hatte er gerade noch reffen können, bevor es dem Wind zu viel Angriffsfläche bot. Ein aufgeblähtes Segel bei so einem Wetter war der sichere Tod. Doch auch so schien sein Kampf schon nach wenigen Minuten aussichtslos zu werden. Wellen schlugen in das Boot und füllten es schneller mit Wasser, als er es wieder hinausschöpfen konnte. Schon bald dümpelte es in der immer wilder werdenden See nur noch vor sich hin und schlug schließlich beim Aufprall einer sich brechenden Welle um. Jelko wurde fortgerissen und in das eiskalte Wasser gespült. Verzweifelt kämpfte er darum, an die Oberfläche zu gelangen und Luft zu bekommen. Doch wo war oben? Ein Lichtschimmer ließ es erahnen und er schlug wild mit Armen und Beinen um sich, um dort hinzugelangen.


    Doch kaum tauchte sein Kopf aus dem Wasser auf und schnappte sein Mund gierig nach Luft, tauchte ihn die nächste Welle unter. Wasser lief in seine Luftröhre und reizte ihn zum Husten. Doch er war bereits wieder so weit unter der Oberfläche, dass es tödlich gewesen wäre, diesem Reiz nachzugeben. Wieder kämpfte er sich hinauf. Doch die Wasseroberfläche schien sich immer weiter von ihm zu entfernen. Blitze tanzten vor seinen Augen und in seiner Lunge begann ein helles Feuer zu brennen. Er wusste, dass er den Atem- und Hustenreflex nicht mehr lange unterdrücken konnte und geriet in Panik.


    Dann wurde ihm schwarz vor Augen und erlösende, warme Gleichgültigkeit breitete sich in seinem Inneren aus.

  


  
    27. Kapitel


    


    Störtebeker hatte das Wetter rechtzeitig gesehen und Befehl zur Umkehr gegeben. Er wusste zwar, dass er es nicht bis nach Helgoland zurück schaffen konnte, aber er kannte die ostfriesische Küste gut genug, um dort einen geschützten Platz zu finden. Und wenn es auch nur der Schutz einer Insel war.


    Borkum mit seiner landwärts gerichteten Bucht war bereits in erreichbarer Nähe, als er das Fischerboot kieloben im Wasser treiben sah. Er erkannte es sofort und hatte das Gefühl, dass ihn eine riesige Faust mitten in den Magen traf.


    Nasse Schneeflocken und große Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht und liefen ihm durchs Haar und in die Kleider. Die Sturmböen wurden immer ungestümer und seine Mannschaft hatte nur die rettende Insel im Blick. Er hingegen suchte das aufgewühlte Meer ab und wischte sich immer wieder das Wasser aus den Augen. Er wusste, dass kaum ein Mensch bei so einem Seegang überleben konnte, dennoch war er nicht bereit zu akzeptieren, dass sein Freund tot sein sollte. Und dann sah er ihn. Sein Körper trieb leblos im Wasser. Immer wieder spülten die Wellen über ihn hinweg und tauchten ihn unter.


    Obwohl Störtebeker sicher war, dass Jelko bereits tot war, rief er einige seiner Leute zu sich, damit sie ihn aus dem Wasser fischen sollten. Ungläubige Blicke waren die Antwort. Sie alle hatten schon mehr als einmal erlebt, dass Störtebeker einen Befehl gab, den keiner nachvollziehen konnte, aber im Sturm eine Leiche aus dem Wasser fischen zu wollen, statt sich selber in Sicherheit zu bringen, war das Unsinnigste, was sie je gehört hatten. Entsprechend zögerlich gingen sie zu Werke. Das wiederum machte Störtebeker so wütend, dass er einen der Männer zur Seite stieß, selber nach dem Stecken griff und damit begann, den Körper näher an die Schiffswand zu ziehen. Schon wenige Augenblicke später war der leblose Fischer so nah bei ihnen, dass sie ihn aus dem immer wilderen Wasser holen konnten. Noch während ein paar Männer Jelko unter das nahe Vorderkastell zogen, begann der Steuermann schon wieder auf die schützende Insel zuzuhalten.


    Störtebeker kümmerte sich nicht um den Kurs, er ließ sich neben dem Fischer nieder und hoffte, dass seine Männer nicht merkten, wie sich Tränen zu den Regentropfen gesellten. Vorsichtig legte er Jelko eine Hand auf die Brust und spürte zu seiner Verwunderung einen schwachen Herzschlag. Ohne lange zu überlegen, drehte er den Mann um, langte unter seinem schlaffen Körper hindurch und zog ihn in der Mitte hoch. Der Druck bewirkte, dass sich ein Schwall Wasser aus dem Mund des Totgeglaubten ergoss und dieser endlich zu husten begann.


    Das war ein Husten, wie noch keiner der Männer ihn je gehört hatte. Es war ein Keuchen und Würgen und hatte kaum etwas Menschliches. Doch nach scheinbar endlosen Minuten wüsten Kampfes wurden die Anfälle gleichmäßiger und Störtebeker begann zu grinsen. Er ließ den Fischer los, der nun zitternd auf den Knien unter dem Kastell saß und noch immer nach Luft rang.


    Störtebeker ließ Decken bringen und hüllte seinen Freund darin ein. Jelko hatte zwar noch immer eine bläuliche Gesichtsfarbe, aber er war am Leben.


    


    *


    


    Der Sturm dauerte noch fast die ganze Nacht und ließ erst bei Morgengrauen etwas nach. Jelko hatte sich unterdessen wieder einigermaßen erholt und trug statt seiner einfachen Fischerkleidung einige trockene Sachen Störtebekers, die sich noch in der Truhe im Achterkastell befunden hatten.


    »Große Beute haben wir ja gestern nicht gemacht, aber wir sollten sie trotzdem in die Woldedünen bringen«, sagte Störtebeker am späten Vormittag, als der Wind zwar noch immer heftig blies, die Wolkendecke aber aufgerissen war. »Zur Dämmerung will ich bei Neuwerk ankern. Ist sicherer. Wenn das Wetter so bleibt, ist die schützende Insel nicht weit, und wenn’s aufklart, liegen wir schon vor der Elbmündung, um die letzten Handelskoggen des Jahres in Empfang zu nehmen.«


    Jelko hörte ihm interessiert zu und ahnte, dass die Worte mehr an ihn als an die Mannschaft gerichtet waren. Er fragte sich, ob der Seeräuber seinen Leuten wohl auch sonst erklärte, was er aus welchem Grund tat. Irgendwie hatte er immer gedacht, dass auch Seeräuberkapitäne einfach nur Befehle gaben, die von der Mannschaft dann ausgeführt wurden. Doch als er in die Gesichter der Männer sah, erkannte er, dass ein Gespräch über geplante Handlungen durchaus nicht ungewöhnlich war. Nun, es waren ja auch Liekedeeler. War da nicht anzunehmen, dass Männer, die ihre Beute vom Kapitän bis zum Schiffsjungen gleichmäßig aufteilten, auch Entscheidungen gemeinsam trafen?


    Gegen diese Entscheidung Störtebekers hatte jedoch keiner etwas einzuwenden und so machte sich die Mannschaft schon wenig später mit ihrer Beute und breiten Spaten auf den Weg in die Dünen. Jelko ging nicht mit. Es gab nichts, was er hätte verstecken müssen, und den Männern über die Schulter schauen wollte er nicht. Schließlich gehörte er nicht zu ihnen, obwohl er Störtebekers Vertrauen hatte.


    


    *


    


    Der Wind frischte abermals zu einem leichten Sturm auf, als sie vor Neuwerk die Anker ins Wasser gleiten ließen. Es regnete zwar nicht, aber der Himmel ließ vermuten, dass es jederzeit anfangen konnte.


    Kurz nach Beginn der Dämmerung näherte sich ein kleines Fischerboot mit einem einzelnen Mann darin. Er stellte sich als Fischer Peter Krützfeld vor, der aus Blankenese käme und bereits zum Fang ausgelaufen war, als der Sturm ihn überraschte. »Ich würde gern bis zum Morgengrauen in Eurem Windschatten bleiben, wenn es Euch nichts ausmacht«, bat er höflich und sah zwinkernd an der Bordwand hinauf.


    Störtebeker schaute kurz hinunter. »Ihr könnt auch zu uns heraufkommen und das Boot dort festmachen.«


    Aber der Fischer schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich wärm mir hier meine Suppe und leg mich früh zur Ruhe«, erwiderte er freundlich.


    »So wünsch ich Euch eine ruhige Nacht«, sagte Störte­beker und wies ein paar Männer an, das Fischerboot mit den Hakenstangen noch näher heranzuziehen. »Könnte noch Regen geben, Peter Krützfeld. Da seid Ihr unterm Achterkastell neben dem Ruder wohl am besten aufgehoben.«


    »Seid meines Dankes gewiss, guter Mann! Nur zu gern würd ich Euren Namen erfahren, damit ich weiß, wer mir Schutz in dieser unwirtlichen Nacht zukommen ließ.«


    »Man nennt mich Klaus Störtebeker.«


    Der Fischer nickte und rief: »Euer Name sagt mir was. Doch gehör ich wohl zu denen, die von Euch nichts zu befürchten haben.«


    »Das will ich meinen«, lachte Störtebeker und zog sich selber ins Vorderkastell zurück.


    Dem einsamen Fischer schenkte er keine Beachtung mehr und auch die Wache an Bord lugte nur noch einmal zu dem Mann hinunter, grüßte freundlich und vergaß ihn dann völlig. Niemand sah nach ihm. Niemand kümmerte sich darum, was für eine Suppe er da erwärmte und wo er die ungenießbare Flüssigkeit ließ, die er aus schweren und sündhaft teuren Platten geschmolzen hatte.


    Erst als der Morgen mit dichtem Nebel dämmerte, die Mannschaft an Deck kam und wenig später zwei Hamburger Koggen die Elbmündung passierten, bemerkte der Steuermann Johann, dass etwas nicht stimmte. Denn so sehr er auch an der Steuerhaspel zerrte und zog, sie rührte sich keinen Zoll. Die Angst griff mit eiskalter Hand nach ihm und er winkte Jan zu sich heran, der ihm helfen sollte. Doch auch der junge, kräftige Mann richtete nichts aus, als er in die Speichen griff. Das Ruder ließ sich nicht bewegen.


    Störtebeker versuchte selber sein Glück und schüttelte dann den Kopf. »Verdammter Fischer! Von wegen Suppe! Wer immer dieser Peter Krützfeld war, er hat ganz sicher keinen Schutz gesucht. Das Ruder hat er uns in der Nacht festgesetzt. Wahrscheinlich mit Blei. Und dort kommen die Hanseaten, denen ich selber den Krieg erklärt habe!«, grunzte er, bevor er seine verwirrten Leute an die Waffen rief.


    »Was ist los?«, wollte Jelko von ihm wissen und blickte kreidebleich auf die beiden Friedens­koggen, die sich unaufhaltsam näherten.


    »Die Prophezeiung erfüllt sich, Jelko. Uda hatte recht. Der Zweig ist so grün wie im Mai. Diesen Kampf kann ich nicht gewinnen. Ich bin verloren, aber ich werde es ihnen nicht leicht machen. Geh und zieh dir deine Sachen an. Wenn sie dich für einen meiner Leute halten, wird dein Kopf neben meinem in den Sand rollen. Bitte Tiada für mich um Verzeihung und sage ihr, dass meine Liebe sie immer begleiten wird.«


    Störtebeker drehte sich zu den angreifenden Schiffen um. Sein muskulöser Körper straffte sich, als er sah, wie der Weg der beiden Koggen sich teilte und sie sich anschickten, die Holk in die Zange zu nehmen. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis sie das laute Krachen und Splittern von Holz hören würden. Und dann würde sich die Luft mit Schreien und dem Geruch von frischem Blut füllen. So lange, bis kein Vitalier mehr stünde.


    Und das wird bei der Überzahl nicht lange dauern, dachte Jelko, während er auf Störtebekers breiten Rücken­ starrte. »Gevatter Tod will einen Mann, der sich Störtebeker nennt«, hörte Jelko Udas Stimme so deutlich in seinem Kopf, als stünde sie neben ihm.


    Sein Blick fiel auf eine der Speichen, die bei dem Versuch, das Ruder zu bewegen, gebrochen war. Er griff danach, trat näher an den Seeräuberkapitän heran und schlug beherzt zu.


    Störtebeker ging zu Boden. Doch noch im Sturz drehte er sich und starrte Jelko ungläubig an.


    »Sag ihr selber, dass du sie liebst, mein Freund«, grunzte der Fischer, als er den schweren Körper packte und ins Vorderkastell zog. Dorthin, wo seine eigenen feuchten Kleider noch immer lagen.


    Ein Rucken ging durch die Holk, dann noch eins. Holz splitterte und es war, als würde das Schiff selber vor Schmerzen schreien. Am liebsten hätte Jelko sich die Hände auf die Ohren gepresst, aber was er vorhatte, duldete keinen Aufschub. Er riss Störtebeker das Hemd vom Leibe und zog dem schlaffen Körper das eigene an. Als er das Lederband mit den Knöchelchen des heiligen Vincenz sah, streifte er sich auch das über. Um die Hose auszutauschen, war die Zeit zu knapp. Draußen begannen bereits die Kämpfe und der Pirat fing schon zu stöhnen an. Deshalb riss Jelko dem Anführer nur den Gürtel herunter und band ihn sich selber um.


    Als er an Deck trat, tat er das mit Bartaxt und Entermesser in der Hand. Auf einen Gegner musste er nicht lange warten. Die Hanseaten drangen sofort auf ihn ein und er begann zu hauen und zu stechen, als hätte er nie etwas anderes getan.


    


    *


    


    Trotz der Übermacht der Hamburger unter der Führung von Hermann Lange und Nikolaus Schoken hielten die Liekedeeler erstaunlich lange stand. Ihre Erfahrung im Nahkampf auf den engen Schiffen zahlte sich wieder einmal aus. Ihre Angreifer waren zwar in der Überzahl und an Waffen und durch schützende Harnische überlegen, aber in einem ehrlichen Kampf hätten sie keine Chance gehabt.


    Und als die Hamburger das erkannten, griffen sie zu einer letzten List. Ganz gezielt warfen sie immer zu zweit große und stabile Netze über einzelne Vitalier. Dabei suchten sie natürlich ihre wendigsten und stärksten Gegner aus. Was kein Schwert, Messer oder Beil erreicht hatte, erreichte nun so ein löcheriges Gewebe. Muskelbepackte Arme wurden damit bewegungsunfähig gemacht und kräftige Hände mit Beilen und Messern darin steckten plötzlich fest. So manchem Vitalier gelang es zwar noch, Löcher in die Netze zu schneiden, aber bei keinem reichte die Zeit aus, sich zu befreien. Während der Kampf sich vorher zäh dahingezogen hatte, kam er nun innerhalb weniger Augenblicke völlig zum Erliegen.


    Die Hamburger verschnürten und verpackten die Seeräuber zu handlichen Paketen und legten sie der Reihe nach an Deck ab. Siebzig Vitalier hatten die Schlacht überlebt. Vierzig waren getötet worden oder über Bord gegangen, was aufs Gleiche herauskam, weil das kalte Wasser jeden innerhalb von Minuten umbrachte.


    »Was sagst du, wer von ihnen dieser Störtebeker ist?«, fragte Nikolaus Schokens gelassen seinen Freund Peter Krützfeld, mit dem er langsam an der Reihe der Gefangenen vorbeiging.


    Im Gegensatz zum Vorabend trug der Mann nun nicht mehr die Kleidung eines armen Fischers, sondern die eines reichen Kaufmannes. Dennoch erkannte Jelko ihn sofort und spuckte ihm auf die sauber geputzten Schuhe.


    Schokens holte aus und schlug ihm so kraftvoll mitten ins Gesicht, dass dem Fischer Blut aus der Unterlippe ran.


    Doch noch bevor Krützfeld die Frage beantworten konnte, hörten die Hanseaten ein wildes Hämmern aus dem Vorderkastell. Ein junger Kerl, der der von außen verriegelten Tür am nächsten stand, öffnete sie und sah erstaunt auf einen großen Mann, der sich verwirrt umsah und dessen Augen an den gefangenen Kameraden hängenblieben.


    »Ich bin Klaus Störtebeker«, sagte Jelko in diesem Augenblick klar und deutlich.


    Überall flogen Köpfe herum und sahen den Fischer neugierig an. Peter Krützfeld nickte zustimmend und einige Vitalier kniffen die Augen zusammen, weil sie sich einfach nicht sicher waren, wer dieser Mann wirklich war.


    »Das ist nicht wahr. Ich bin Klaus Störtebeker«, kam es da aus dem Vorderkastell mit lauter, befehlsgewohnter Stimme.


    Schokens und Lange blickten verwirrt von einem zum anderen. Zur Vorsicht trat sofort ein Hansescherge hinter den noch Ungefesselten und drückte ihm die Spitze seines Messers in den Rücken. Als könnte in dieser Situation tatsächlich von einem einzelnen, unbewaffneten Mann noch eine Gefahr ausgehen, nur weil er von sich behauptete, Störtebeker zu sein.


    Jelko begann zu lachen. »Dieser Mann ist ein Fischer aus Marienhafe, der im Sturm gekentert ist und von mir herausgefischt wurde. Ich kenne ihn schon seit Jahren. Manchmal ist er etwas verwirrt. Dann behauptet er gerne, Störtebeker zu sein. Da eine gewisse Ähnlichkeit ja auch nicht zu leugnen ist, sind schon viele Menschen darauf hereingefallen. Und manchmal glaube ich, dass er sich sogar einen Spaß daraus macht und ganz genau weiß, wer er wirklich ist.« Er wandte sich dann direkt an Störtebeker. »Jelko, das hier ist kein harmloser Spaß mehr. Wenn du weiter so einen Unsinn redest, dann werden sie auch dich mitnehmen. Deine Frau und deine Kinder werden dich nie wiedersehen. Wer wird sie dann ernähren, wenn du nicht mehr hinausfahren kannst?«


    Störtebeker starrte den Fischer einen Augenblick fassungslos an, dann schüttelte er wieder den Kopf. »Er lügt. Ich bin Störtebeker. Liekedeeler und Vitalier. Er ist der Fischer, den ich aus dem Meer gerettet habe. Zu Beginn des Kampfes hat er mich niedergeschlagen, unsere Kleider vertauscht und gibt sich nun für mich aus. All diese Männer da wissen das genau. Jan, Johann, ihr kennt mich. Sagt, wer er ist und wer ich bin!«, verlangte der Seeräuber.


    Jan öffnete den Mund, schaute von Jelko zu Störte­beker und wieder zurück. »Der Mann dort redet Unsinn«, sagte der Junge mit fester Stimme. »Es ist so, wie der Käpt’n hier sagte. Jelko ist verwirrt, seit er als Junge von einem Balken am Kopf getroffen wurde, erzählt man sich in Marienhafe. Manchmal geht es wochen­lang gut und er ist einfach nur Jelko der Fischer. Aber dann behauptet er wieder aus heiterem Himmel steif und fest, er sei jemand anderer. Als wir ihn kennenlernten, bildete er sich noch regelmäßig ein, eigentlich Bischof zu sein.« Damit erntete er das Gelächter der umstehenden Hanseaten.


    Schokens und Lange lachten nicht mit. Und auch Störtebeker warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts mehr.


    Vielleicht wäre die Diskussion dennoch weitergegangen, wenn sich nicht Peter Krützfeld noch einmal zu Wort gemeldet hätte. »Der Mann, der sich gestern Störtebeker nannte, hatte ein Lederband um den Hals, an dem einige kleine Knöchelchen hingen. Ich habe es gesehen, als er sich über die Reling beugte. Es geht das Gerücht um, dass der, den wir suchen, dieses Band nie ablegt, weil es ihn unverletzbar macht.«


    Sein Freund trat einen Schritt auf den Gefesselten zu und riss ihm das Hemd auf der Brust auseinander. Jelko blickte ihm kühl in die Augen, ohne etwas zu sagen. Denn auf seiner Brust hingen unübersehbar die Knöchelchen.


    »Schafft mir den Verrückten aus den Augen«, sagte Schokens. »Werft ihn über Bord, dann kann er keinen Schaden mehr anrichten. Ganz gleich, wer er wirklich ist.« Dann wies er auf Jelko. »Den hier nehmen wir mit. Wenn wir mit zwei Störtebekers nach Hamburg kommen, gibt das nur unnötig Gezänk.« Der Hanseat wandte sich ab.


    Das Entsetzen in den Augen der Vitalier und ihres vermeintlichen Anführers sah er nicht mehr. Auch nicht, dass Jelko und Störtebeker noch einen kurzen Blick wechselten. Zu mehr war keine Zeit, denn da wurde Störtebeker auch schon von zwei kräftigen Männern gepackt und zur Reling geschoben.


    Mit einer einzigen Bewegung machte er sich aus dem Griff los und streckte sie mit gezielten Faustschlägen nieder. Sofort eilte ein Bewaffneter herbei, doch da sprang der Hüne bereits aus freien Stücken in das eisige Wasser und begann in kraftvollen Zügen auf die nahe Insel zuzuschwimmen.


    »Bogenschützen, macht dem Ganzen ein Ende«, befahl Lange kalt.


    Wenig später klatschten spitze Pfeile vor, hinter und neben Störtebeker ins Wasser. Niemand konnte genau erkennen, ob einer traf, aber die gleichmäßigen Bewegungen erstarben und der Körper tauchte unter.


    Wie gebannt starrten sowohl die Hanseaten als auch die Vitalier auf die nun leere Wasseroberfläche. Minuten­lang herrschte absolutes Schweigen, dann drehte Schokens sich um und begann Befehle zu brüllen.


    Jelko schloss die Augen.


    »Du hast alles versucht«, raunte Jan ihm zu und Jelko sah, wie andere aus der Mannschaft nickten.


    Er wusste, dass er als Klaus Störtebeker vor den Richter geführt werden und schließlich auch als dieser sterben würde. Das hatte er von Anfang an in Kauf genommen. Doch er hatte damit den Seeräuber retten wollen. Nun konnte er nur noch dessen Ansehen und Ruf retten, indem er starb wie ein Mann. Er seufzte resigniert und starrte wieder aufs Wasser hinaus.


    Weit entfernt von den Schiffen, schon fast an der Küste Neuwerks, schwamm etwas im Wasser. Jelko konnte nicht erkennen, was, aber er hoffte, dass es kein Seehund war.


    


    *


    


    Das eisige Wasser begann schon bald seine Muskeln zu lähmen, als er vor den tödlichen Pfeilen abgetaucht war. Störtebeker zwang sich, ganz ruhig einen Zug nach dem anderen zu machen. Seine Lungen brannten, aber er traute sich nicht, aufzutauchen. Gewiss würden sie die Wasseroberfläche im Auge behalten.


    Unter anderen Umständen hätte er die Richtung geändert. Aber in dem kalten Wasser wäre ihm dann sein Tod gewiss gewesen. Schon so war nicht sicher, dass er die Insel überhaupt erreichen konnte. Zwar war er ein guter Schwimmer und hatte bereits so manch unfreiwilliges Bad im kalten Wasser überstanden, aber diese Entfernung machte auch ihm Sorgen.


    Immer wieder brachte er die Arme nach vorn, drängte mit seinen gewaltigen Händen das Wasser nach hinten und katapultierte sich voran. Seine Lunge schrie immer verzweifelter nach Luft, aber er gab diesem Bedürfnis erst nach, als bereits helle Punkte vor seinen Augen tanzten. Er warf nur einen kurzen Blick zurück und stellte erleichtert fest, dass er zwar etwas aus der Richtung gekommen war, sich aber weiter von den Schiffen entfernt hatte als erwartet.


    Die restliche Strecke schien immer noch kaum zu schaffen zu sein. Trotzdem gab er nicht auf. Jelkos Opfer gab ihm immer wieder neue Kräfte. Obwohl sein Gehirn von dem kalten Wasser wie betäubt schien, kreisten seine Gedanken unaufhörlich um diesen Fischer, der sich für ihn ausgegeben hatte und damit dem Tod entgegengegangen war, um ihn zu retten.


    Im Moment seines Absprungs vom Deck seines Schiffes hatte Störtebeker sich noch selber eingeredet, dass er Jelko sicherlich irgendwie befreien könnte. Ja, er war sogar sicher gewesen, dass Jelko darauf baute. Doch je näher er dem rettenden Land kam, desto klarer wurde ihm, dass der Fischer nicht auf Rettung durch die Vitalier hoffte. Er hatte sich geopfert. Er hatte es sogar selber gesagt, als er ihn darauf hingewiesen hatte, dass die Kinder Störtebeker brauchten. Und Jelko war nicht dumm. Er wusste genau, dass es aus den Kerkern Hamburgs kein Entkommen gab.


    Als Störtebeker endlich Sand unter sich spürte, wäre er am liebsten einfach liegengeblieben, aber er wusste, dass ihn Bewegungslosigkeit unweigerlich umbringen würde. Er war es Jelko schuldig, dass er am Leben blieb und sich um dessen Kinder kümmerte. Um Johann genauso wie um die kleine Antje. Deshalb rappelte er sich mit letzter Kraft noch einmal auf, um sich zu der nahen Fischerhütte zu schleppen.


    Warm war es dort auch nicht. Aber er fand ein intaktes, wenn auch altes Boot, eine löchrige Wolldecke und einen alten Mantel, der nach Fisch stank. Netze und Reusen bedeckten den festgetretenen Boden. Störtebekers Finger­ waren so kalt, dass er kaum die Schnüre an seiner Kleidung öffnen konnte, um sich von ihr zu befreien. Außerdem schlugen seine Zähne in wildem Stakkato aufeinander. Nach zwei erfolglosen Versuchen, die nassen Kleider loszuwerden, gab er es auf und wickelte sich erst in den stinkenden Mantel, dann in die Wolldecke. Doch da das alles ihn nicht zu wärmen schien, entschloss er sich, sogar noch unter die Netze zu kriechen. Er rollte sich so eng zusammen, wie es ihm gerade noch gelingen wollte, und lauschte dem Klappern der eigenen Zähne und dem gleichmäßigen Rauschen der Brandung.


    Nur ganz langsam ließ das Zittern seines Körpers nach. Seine Muskeln entspannten sich wieder und er glitt in einen seltsamen Dämmerzustand, der weder als Wachheit noch als Schlaf zu bezeichnen war.


    Deshalb war er auch nicht in der Lage zu reagieren, als die Schuppentür geöffnet wurde und einige Männer eintraten. »Pfui, was ist das bloß für ein Gestank hier«, hörte er eine Stimme sagen.


    Eine andere lachte leise. »Was erwartest du? Es ist ein alter Fischerschuppen. Alles, was hier liegt, stinkt nach gammeligem Fisch.«


    »Eigentlich sollten wir alles durchsuchen, wenn wir Langes Befehl befolgen wollen«, hörte Störtebeker nun eine weitere Stimme. Schlagartig war er hellwach und hielt den Atem an.


    »Wollen wir das?«


    »Ich will es nicht. Wenn du es auch nicht willst, dann sollten wir sehen, dass wir wieder wegkommen. Ist doch sowieso alles Blödsinn. Dieser verrückte Fischer kann es nicht bis zur Insel geschafft haben. Der ist getroffen worden und schon lange Fischfutter. Von dem sind allenfalls ein paar Knochen übrig. Also lass uns gehen.«


    Wieder öffnete sich die Tür und die Männer traten hinaus.


    Störtebeker atmete so leise aus, als könnten die Hanse­schergen es sonst draußen hören. Doch die waren gerade auf Kameraden gestoßen und unterhielten sich lautstark darüber, wie unsinnig es war, hier nach diesem irren Fischer­ zu suchen. Schon bald entfernten sich die Stimmen und außer der Brandung und den Schreien der Möwen war nichts mehr zu hören.


    


    Es war schon stockfinstere Nacht, als die Tür des Fischerschuppens langsam aufging. Hinaus trat eine große Gestalt, deren Körper von einem bodenlangen stinkenden Mantel und einer Wolldecke bedeckt war. Niemand sonst war zu sehen. Langsam kehrte die Gestalt in die Hütte zurück und zog das kleine Boot hinter sich her bis ins Wasser, wo sie in das schaukelnde Gefährt sprang und zu rudern begann.


    


    *


    


    Tiada wurde kreidebleich und musste sich an einem Pfahl festhalten, als sie auf dem Marktplatz von Marienhafe erfuhr, was draußen vor Neuwerk geschehen war. Ein Fischer hatte die erschreckenden Neuigkeiten mitgebracht. Er war zufällig in die Nähe der Schlacht geraten und hatte sogar noch einen verletzten Vitalier an Bord gezogen, der sich verzweifelt an ein Stück Treibholz geklammert hatte und dieses noch nicht einmal loslassen wollte, als er schon lange ein sicheres Deck unter den Füßen hatte. Viel war aus dem Mann nicht herauszubekommen gewesen. Aber immerhin hatte er ihnen noch mitteilen können, dass zwei vollbesetzte Hamburger Koggen Störtebekers Holk gekapert hatten, bevor er starb.


    »Störtebeker ist tot«, sagte der Fischer resigniert und wies auf das Deck seines kleinen Schiffes. »So tot wie der da, oder aber ist unterwegs nach Hamburg, wo sie ihm dann einen kurzen Prozess machen.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger am Hals entlang.


    Tiada wurde es schwarz vor Augen. Dennoch zwang sie sich, zu dem Leichnam hinüberzublicken. Sie kannte nicht den Namen des Mannes, aber sie wusste, dass es einer von Störtebekers Leuten gewesen war. Der Boden unter ihr schien zu schwanken und ihr Griff um den Pfahl wurde fester. Ja, sie hatte mit dieser Nachricht rechnen müssen. Sie hatte sich sogar jede Nacht ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie von seinem Tod erfuhr. Geweint hatte sie dann immer und diese grausame Phantasie zu verdrängen versucht. Aber immerhin hatte sie geglaubt, zu wissen, was sie fühlen würden, wenn es wirklich geschah. Und nun war alles ganz anders. Keine einzige Träne lief über ihr Gesicht. Auch war das Gefühl der Trauer ganz anders als angenommen. Sie hatte Schmerz erwartet und wurde von einer unglaublichen Kälte überflutet. Bis ins Mark schien diese Kälte zu gehen und alles zu betäuben. Selbst ihre Tränen schien die Kälte einzufrieren.


    Einige Menschen drehten sich zu ihr um, aber sie konnte nichts sagen. Alles an ihr schien erstarrt. Und dann bewegten sich plötzlich ihre Füße. Sie konnte es kaum glauben und schaute fassungslos hinunter, als ihre Füße zu laufen begannen. Schritt um Schritt taten sie und wurden dabei immer schneller. Sie strauchelte über den Saum ihres Umhangs, fing sich wieder und lief weiter. Weiter, immer weiter! Nur weg von diesem Marktplatz. Sie schlug den Weg zur Burg ein, ohne zu sehen, wohin sie lief.


    Doch dann tauchte plötzlich eine Gestalt vor ihr auf. Mitten auf dem Weg stand sie und rührte sich nicht. Sie machte keine Anstalten, Platz zu machen, obwohl ihr Gesicht Tiada zuwandt war. Tiada erkannte Uda und wollte ihr ausweichen, als wäre die Blinde persönlich schuld am Tod ihres geliebten Mannes.


    Aber die junge Frau vertrat ihr den Weg, während ihre toten Augen in weite Ferne blickten. »Das Schicksal des Winddrehers hat sich erfüllt. Er wird sein, was er von Geburt an sein sollte. Dein Herz wird geteilt in Freude und Leid. Aber es liegen Jahre des Glücks vor dir.«


    Tiada zuckte zurück und starrte die Blinde feindselig an. Was redete die da von Glück? Ihr Mann war tot oder von den Hamburgern gefangen genommen, die ihn letztlich töten würden. Für sie gab es kein Glück mehr!


    Sie stieß Uda grob zur Seite und rannte weiter. Nun endlich begann sie zu weinen. Tränen verschleierten ihr den Blick und immer wieder strauchelte sie auf dem Weg zur Burg. Und es war niemand da, der sie trösten konnte. Noch nicht einmal Jelko, der früher immer für sie dagewesen war.


    


    *


    


    Störtebeker umfasste den Unterarm des Mannes und sah ihm fest in die Augen. Das Schiff hatte im Wykhof angelegt, wo sich dank des Regens kaum Menschen aufhielten. Und die wenigen, die eilig ihre Arbeit verrichteten, hatten die Kapuzen ihrer Umhänge genauso weit ins Gesicht gezogen wie diese beiden Männer, die kaum darunter hervorsehen konnten.


    Otte Rover erwiderte die freundschaftliche Geste Störtebekers mit ausgesprochener Herzlichkeit. Seit die beiden sich am Vorabend der Unterzeichnung des Vertrages mit Herzog Albrecht so ausgiebig über die neuesten Nachrichten unterhalten hatten, waren sie einander immer wieder auf Helgoland begegnet. Und auch an dem Tag, an dem Störtebeker in abgerissenen, nach Fisch stinkenden Kleidern auf der Insel angelegt hatte, war Rovers Schiff dort gewesen.


    Er hatte bereits von dem Überfall der Hamburger gehört und war dementsprechend erstaunt gewesen, Störtebeker lebend und unversehrt vor sich zu sehen. »Dieser Fischer hat dir das Leben gerettet. Aber er hat es nicht getan, damit du es in dem Versuch, ihn zu befreien, aufs Spiel setzt«, hatte er gemahnt. »Er hat es aus Liebe zu dir und seinen Kindern gemacht, weil er wollte, dass du lebst. Er wusste ganz genau, was er tat. Nun erfüll du deinen Teil, indem du zu deiner Frau und diesen Kindern gehst. Wenn du mir den Weg zeigst, werde ich dich gern in dieses Marienhafe bringen und von mir wird niemand erfahren, wer du wirklich bist.«


    So kam es, dass nun der legendäre Störtebeker sich als der schiffbrüchige Händler Claas Claasen von Otte Rover verabschiedete und seinen Weg zur Burg Upgant zu Fuß antrat.

  


  
    Epilog


    


    Tiada konnte ihr Glück kaum fassen, als sie in dem vermeintlich Fremden ihren geliebten Mann erkannte. Immer wieder rannen ihr Tränen über das Gesicht, als Störtebeker, der nun nie wieder Störtebeker sein würde, ihr von seiner letzten Fahrt und Jelkos Tat berichtete. Teils waren es Tränen der Erleichterung und teils waren es Tränen der Trauer um den guten Fischer.


    Jelkos Sohn Johann wurde noch am Tag von Störte­bekers Ankunft auf die Burg gebeten und über die Ereignisse aufgeklärt. Davor hatte es dem ehemaligen Seeräuber am meisten gegraut. Johann hörte sich den Bericht mit steinernem Gesicht an und schwieg endlose Minuten, in denen er auf die Tischplatte starrte.


    Erst dann sah er auf und tief in die Augen des Mannes­, für den sein Vater sich geopfert hatte. »Er hat es so gewollt. Ich ahnte bereits, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen würde, als er sich in der Werkstatt von mir verabschiedet hat. Das hat er nie getan, wenn er nur zum Fischen hinausgefahren ist. Nachdem Mutter und Hans tot waren, war er nie mehr der Mann, der er früher einmal gewesen ist. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass schon ein Teil von ihm mit ihnen in die andere Welt gegangen war. So kann er ihnen endlich ganz folgen und weiß trotzdem, dass Antje gut versorgt ist«, sagte er unter Tränen.


    Der Freund seines Vaters streckte die Hand über den schweren Tisch nach dem Jungen aus und berührte ihn am Arm. »Nicht nur Antje, Johann. Auch für dich wird immer ein Platz in meiner Familie sein. Und genauso wie deine Schwester sollst du lesen, schreiben und rechnen lernen. Mach deine Lehre beim Böttcher zu Ende. Die Grundlage eines guten Handwerks hat noch niemandem geschadet, doch dann will ich dich lehren, ein guter Händler zu werden«, bot Claas Claasen dem Fischerssohn an.


    Dieser überlegte einen Augenblick. »Werden wir bei den Handelsreisen auf Schiffen unterwegs sein? Über das Meer und die Flüsse?«


    Claas vermutete, dass der Junge die Liebe zum Meer von seinem Vater geerbt hatte.


    Nicht im Traum wäre er darauf gekommen, was Jelkos Sohn wirklich vorhatte. Und hätte er es gewusst, hätte er es ihm auszureden versucht. Da Johann genau das ahnte, schwieg er und begann sein zukünftiges Leben zwar im Detail, aber in aller Heimlichkeit zu planen.


    


    *


    


    Es dauerte nur wenige Tage, bis die ersten Hanseaten nach Marienhafe kamen, um dort nach Vitalienbrüdern zu suchen. Finden konnten sie an diesem Tag und auch an den folgenden nicht einen. Nur die trauernde Witwe Störtebekers, die einen schiffbrüchigen Händler mit hohem Fieber pflegte, begegnete ihnen. Auch die Nachfragen bei den Bewohnern der Stadt brachten nichts. Sie hatten seit Tagen keinen Seeräuber gesehen, sagten sie übereinstimmend aus. Und auch Fremde wären keine da gewesen. Der Händler Claas Claasen, der sich nun auf der Burg von seiner Unterkühlung erholte, war ja kein Fremder. Der kam doch schon seit Jahren immer wieder zu ihnen, kaufte ihre Matjes und brachte sie nach Bremen, um sie dort zu verkaufen. Und genau das sollte er auch noch viele weitere Jahre tun. Nach einer angemessenen Trauerzeit heiratete er übrigens die Witwe von Störtebeker und nahm die Kinder wie seine eigenen an. Doch auch drei eigene Kinder sollten Claas und Tiada noch bekommen.


    


    *


    


    Fast ein Jahr verbrachte ein Mann, der sich Klaus Störtebeker nannte, im Keller des Hamburger Rathauses unter der Registratur. Mit ihm waren auch die siebzig anderen Vitalier eingekerkert worden. Sie alle wussten, dass nicht der Mann bei ihnen war, der seit Jahren mit ihnen zusammen gekapert hatte. Doch nicht einer der Männer hätte es auch nur leise zugegeben. Sie alle waren voller Hochachtung für diesen Fischer.


    Im Verlauf des Jahres starben von den siebzig Seeräubern achtundfünzig an Entkräftung, schwärenden Wunden und so manch einer auch an den Folgen der Folter. Nicht einer jedoch verriet die Verstecke ihrer Schätze.


    Am schlimmsten setzten die Folterknechte dem vermeintlichen Anführer und Seeräuberkapitän zu. Doch der schwieg sich schon deshalb beharrlich aus, weil ihm die Verstecke seines Doppelgängers völlig unbekannt waren.


    Um wenigstens noch ein wenig Profit aus der Gefangennahme des Piraten zu schlagen, verwerteten die Hamburger Störtebekers Holk bis zum letzten Nagel. Als das geschehen und klar war, dass aus dem Seeräuber nichts mehr herauszubekommen war, wurde der Henker Rosenveld bestellt, um der Sache ein Ende zu machen.


    Jelko schritt als Störtebeker seinen übriggebliebenen Kumpanen voran. Er tat es stolz und hoch aufgerichtet. Sein Blick ging geradeaus und wer ihn ansah, entdeckte ein feines Lächeln um seine Mundwinkel. So manchem Zuschauer sah er mehr aus wie ein Mann auf dem Weg zu seiner Geliebten als wie einer, der seinen Kopf auf den Richtblock legen sollte. Und so war es für Jelko wohl auch.


    Auf dem Richtplatz auf dem Grasbrook angekommen, erhob er noch einmal die Stimme. Schlagartig schwiegen die Schaulustigen, Kinder hörten auf zu schreien und selbst die Gänse ließen das Schnattern sein. Es war so still, dass keinem entgehen konnte, worum er den Hamburger Rat nun in aller Öffentlichkeit bat.


    Es war die Bitte, aufrecht sterben zu dürfen und jeden der Männer freizulassen, an dem er noch ohne Kopf vorbeigehen würde.


    Der Rat wollte diese unsinnige letzte Bitte schon mit einem Handstreich vom Tisch wischen, als ihnen die Mienen der Zuschauer verrieten, dass es wohl besser war, dem Gesuch nachzukommen.


    »Sei es drum. Weit wird er ohnehin nicht kommen. Wenn er überhaupt noch einen Schritt tut«, sagte schließlich einer, und so beschlossen sie es und ließen die letzten elf Vitalier in einer Reihe aufstellen.


    Jelko trat mit einem Lächeln auf den Lippen vor statt hinter den Richtblock und zwinkerte seinen Kumpanen noch einmal verschwörerisch zu. Dann kam der Henkers­knecht, rückte ihm den Kragen herunter und nickte dem Scharfrichter zu. Der brachte das scharfe, schwere Schwert in eine kreisende Bewegung und schlug zu.


    Nahezu lautlos trennte sich der Kopf des Fischers vom Rumpf und seine Beine begannen sich wie bei einer Marionette zu bewegen. Einen Fuß stellte er vor den anderen, am ersten Mann vorbei, am zweiten Mann vorbei. Immer noch einen weiteren Schritt. Die Männer des Rates wurden blass. Einer winkte dem Nachrichter zu, der dem Kopflosen sogleich einen Klotz vor die Füße warf.


    An fünf seiner Mitgefangenen war der Fischer Jelko als Klaus Störtebeker vorbeigegangen, bevor er strauchelte und zu Boden ging.


    Auf dem Gesicht des Fischers lag ein Lächeln, als hätte er gerade das Antlitz seiner Geliebten erblickt.


    


    *


    


    Marienhafe wurde auch in den nächsten Jahren noch häufig von Seeräubern aufgesucht. Und eines Tages ging ein junger Mann dort an Bord, der als Kaperfahrer Herzog Albrechts noch von sich reden machen sollte. Er nannte sich Johann Störtebeker, hatte blonde Locken, war gebildet und hatte das Handwerk des Böttchers erlernt.


    


    --ENDE--


    1) Vitalienbrüder


    2) verrückt


    3) Böse


    Elke Amke Michel,


    1967 geboren und aufgewachsen im Brookmer­land. Ausbildung zur Kinder­pflegerin und dann zur Heilpraktikerin. Fand als leidenschaftliche Leserin historischer Romane schließlich zum Schreiben und veröffentlicht seit 1998 regelmäßig Kurzgeschichten.
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    Aufgewachsen mit Blick auf den Störtebekerturm und mit den dazugehörigen Geschichten, wuchs bei ihr mit den Jahren ihr Interesse an diesem Mann und seinem Umfeld, bis es letztlich nur noch logisch erschien, dass es in ihrem ersten historischen Roman um eben diesen Seeräuber gehen musste.

  

OEBPS/Images/Michel.jpg





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 




OEBPS/Images/cover.jpeg
Elke Michel
Stortebekers

letzter Hafen

Historischer Roman






